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Kurzbeschreibung
Niemand im Universum zieht Ärger so sehr an wie Flinx. Für ihn gehören Regierungsschnüffler, durchgeknallte Fanatiker und Auftragskiller fast schon zum Alltag. So auch auf der Welt Visaria, wo kein einziger Bewohner ein Gewissen zu haben scheint. Als Flinx einem bedrängten Einheimischen hilft, tritt er in ein Wespennest. Denn nun hat er sich sämtliche Verbrecherkönige der Welt zum Feind gemacht ... 
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  Verzeih, dass ich den Löwen nicht fotografieren konnte, weil ich zu sehr mit dem Fenster beschäftigt war. Aber du wolltest auch nicht rausgehen und den Reifen reparieren. Ich hoffe, du malst jetzt Elefanten.


  1


  Etwas ausgesprochen Seltsames geschah mit dem Schlachtschiff, als es das Repler-System verließ: Anfangs war seine Form noch gewaltig und einschüchternd, doch dann durchlief es eine Art Metamorphose, als würde sich ein Schmetterling zurück in eine unscheinbare Raupe verwandeln. Die beeindruckenden Waffenphalanxen formten sich um zu vielen harmlos glänzenden Blasen. Tödliche, wellenförmige Projektoren schrumpften und verschmälerten sich. Riesige projizierende Gerätschaften verschwammen und verschwanden einfach, da sie ohnehin nichts als ominöse Illusionen waren, bis das bedrohliche, gefährlich wirkende Gebilde zur Gänze implodiert war. An seiner Stelle glänzte nun die weitaus kleinere, sich rasend schnell bewegende Nachbildung eines gewöhnlichen Frachtschiffes, das kurz vor dem Übergang stand. Dieses Schiff gehörte eindeutig nicht der beeindruckenden Flotte an, die sich noch immer im Orbit des Planeten befand, den es soeben rasant zurückließ, und es würde vermutlich auch keinerlei Aufmerksamkeit erregen.


  Äußerlich umgestaltet, innerlich überholt und mechanisch offensichtlich heruntergestuft ging die Teacher unbemerkt in den physikalisch unmöglichen, aber mathematisch kohärenten Zustand über, den man im Allgemeinen den Plus-Raum nannte, wodurch sie das Commonwealth-Randsystem namens Repler nicht nur weit hinter sich, sondern auch Lichtjahre zurückließ.


  »Übergang beendet. Äußeres Erscheinungsbild der Notwendigkeit entsprechend angepasst. Anflug auf generischen Almaggee-Vektor. Erwarte Instruktionen.« Eine kurze Pause, dann: »Suche fortsetzen?«


  Suche fortsetzen. Flinx starrte durch das Aussichtsfenster auf die nur noch verzerrt erkennbaren Sterne. Die Suche wonach? Sein Schiff bezog sich zweifellos auf die Aufgabe, die ihm von seinen Freunden und Mentoren Bran Tse-Mallory und dem Eint Truzenzuzex übertragen worden war. Die er nur übernehmen wollte, wenn sie sich um seine verletzte Freundin Clarity Held kümmern würden, die auf New Riviera zurückgeblieben war. Eine eigentlich sehr einfache Bitte.


  Alles, was man von ihm verlangte, war, die gewaltigen Ausläufer der größtenteils unbewohnten Sektion des Sagittarius-Arms, der weit entfernt vom Commonwealth-Raum der Galaxis lag, zu durchsuchen und eine unglaublich alte, planetengroße Waffenplattform zu finden, die von der vor langer Zeit ausgestorbenen kriegerischen Spezies namens Tar-Aiym gebaut worden war. Zu dieser gigantischen Maschine sollte er nun Kontakt herstellen und sie überzeugen, bei der Verteidigung aller Zivilisationen vor einer ungeheuren, nicht genau definierten Gefahr zu helfen, die aus der Raumregion in der Nähe von Bootes, die auch die Große Leere genannt wurde, immer näher zu kommen schien. Gleichzeitig musste er die hartnäckigen und ausgesprochen neugierigen Commonwealth-Behörden umgehen, ebenso wie die verrückten, selbstmörderischen Mitglieder des Ordens von Null, die ihn unbedingt tot sehen wollten, sowie gewisse Elemente des AAnn-Imperiums und möglicherweise sogar einen isolierten Quarm-Assassinen. Das alles in der Hoffnung, die Galaxis zu retten und mit etwas Glück in einigen Jahren sogar seinen dreißigsten Geburtstag feiern zu können. Und eventuell außerdem herauszufinden, wer sein Vater war.


  Er holte tief Luft. Die Minidrachendame Pip, die sich mitten auf der Steuerkonsole ausgebreitet hatte, sah ihn an, gähnte und streckte ihre leuchtenden pink-blauen Flügel, ohne sie dabei zu entfalten. Er nickte, wenngleich das nicht direkt auf sie bezogen war.


  Zeit für einen Tee.


  Die Teacher konnte perfekt Tee kochen. Häufig, und vor allem in letzter Zeit, fand er Perfektion jedoch ziemlich anstrengend. Allerdings galt das nicht für die Zubereitung von Tee. Darjeeling-Tee von Terra, Anar-Tee von Rhyinpine, einzigartiger Waldtee von Alaspin - das Schiff konnte diese Sorten und noch viele weitere Geschmacksrichtungen bereitstellen. Zahllose Chemikalien, ebenso natürlichen wie synthetischen Ursprungs, zur Beruhigung des Geistes und zur Entspannung des Körpers standen der Teacher zur Verfügung. Bis auf gelegentliche Ausnahmen verabscheute er sie jedoch alle und zog den Geschmack natürlichen Tees vor.


  Als er ihm in einer Tasse serviert wurde, deren Funktion, wenngleich nicht das Material, auch Teetrinkern vor eintausend Jahren vertraut gewesen wäre, rührte er die Zusatzstoffe um, lehnte sich zurück und fragte sich, wie viele Schiffskapitäne alter Zeit sich auf ähnliche Weise hingesetzt und ihr eigenes Lieblingsgetränk genossen hatten, während sie die Sterne betrachteten. Natürlich mussten sie das aus einer völlig anderen Perspektive als er tun, da sie unter den Sternen gesegelt und nicht zwischen ihnen hindurchgeflogen waren.


  Die heiße, süße, dunkel-goldfarbene Flüssigkeit besänftigte seinen Körper, konnte seine Gedanken jedoch nicht zur Ruhe bringen. Hinter ihm lag die Bedrohung durch den Alien Vom, der ausgelöscht worden war, und vor ihm wartete die Suche nach etwas, das vielen Zivilisationen bei einer weitaus größeren Gefahr beistehen sollte. Eine Suche, die durchaus Jahre dauern konnte. Und was würde sie bringen? Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er sich überhaupt die Mühe machen sollte. Was war mit dem, was ihm selbst wichtig war? Was war mit der Zukunft, die er für sich und Clarity in ruhigen Momenten erträumte? Wenn das Böse, das er in der Großen Leere gespürt hatte, erst in Hunderten oder Tausenden von Jahren eintreffen würde, warum sollte es ihn dann interessieren? Warum sollte er derjenige sein, der sein Leben und sein Glück opfern musste, um den vermutlich aussichtslosen Versuch zu wagen, das Unvermeidliche hinauszuzögern?


  Alles war ein einziger Kreislauf. Vielleicht würde das Eintreffen des Großen Bösen nichts anderes darstellen als das Ende eines solchen Kreislaufes und den Beginn eines neuen? Er rechnete sowieso nicht damit, sich mit irgendetwas davon während seiner normalen Lebensspanne auseinandersetzen zu müssen.


  Du läufst immer noch weg, dachte er und trank einen weiteren Schluck Tee. Diese Erkenntnis brannte heißer in ihm als das warme Getränk.


  Nach all dem, was er auf Repler gesehen hatte, war ihm der verrückte Gedanke gekommen, dass er vielleicht ebenfalls Drogen nehmen sollte, um sich besser zu fühlen. Möglicherweise sollte er es mit etwas Stärkerem als Tee versuchen. Angesichts seiner einzigartigen Fähigkeiten war es jedoch ungewiss, wie sich eine derartige Aktion auswirken würde. Er glaubte zwar, mit allen Konsequenzen, die sich aus dem Genuss solcher künstlichen Stimulanzien ergeben würden, fertig zu werden, doch vermochte niemand vorauszusehen, welchen Schaden er mit seinen immer unbeherrschbarer werdenden Fähigkeiten bei allen in seiner Nähe anrichten konnte. Daher beschloss er, dass ein derartiges Experiment, zumindest im Moment, nicht infrage kam.


  Na gut, meinte eine Stimme in seinem Inneren. Wenn du dich wirklich dieser Rettung widmen willst, dann solltest du deine Entschlossenheit vermutlich stärken, indem du beweist, dass es etwas gibt, das zu retten sich lohnt. Etwas, das dieses Opfer wert wäre. Was er zuletzt auf Repler erfahren und erlebt hatte, konnte ihn in dieser Hinsicht wohl kaum ermutigen. Egoismus, Gier, Gewalt. Bewusster Missbrauch von Intelligenz. Die bereitwillige Einnahme bewusstseinsverändernder Drogen. Bloodhype. Die edelste Kreatur, der er während seines Aufenthalts auf Repler begegnet war - der er am meisten Zuneigung entgegengebracht hatte -, gehörte keiner der zahlreichen Rassen an, deren Zukunft er hier retten sollte, sondern war ein Tar-Aiym namens Peot gewesen: der letzte Überlebende einer lange ausgestorbenen, kriegerischen Spezies.


  Andererseits gab es da trotz seiner kürzlich erlebten heftigen und sehr kurzen Affäre mit Kitten Kaisung, der Offizierin der Vereinigten Kirche, immer noch Clarity. Ebenso wie Bran Tse-Mallory, Truzenzuzex, Mutter Mastiff und andere ihm wichtige Personen, denen seine momentane Zuneigung galt und an die er denken musste. Selbst jene, die vor allem an Reichtum interessiert waren, wie der alte Prospektor Knigta Yakus, waren gutherzige Wesen, deren Erblinien es zu erhalten galt.


  Vielleicht ist es das, sagte er sich und setzte sich im Kapitänssessel gerader hin. Im Verlauf seines kurzen, aber ausgefüllten Lebens hatte er zu vielen Individuen einen engeren Kontakt aufgebaut, die auf die eine oder andere Weise außergewöhnlich waren. Daher war es durchaus vernünftig, alles zu riskieren, um sie zu retten. Aber was war mit der gewaltigen, ruhelosen und wogenden Masse der anderen? Hatte sie die Rettung ebenfalls verdient? War die Zukunft dieses riesigen, unbekannten, wimmelnden genetischen Pools es wert, dass er sein persönliches Glück dafür opferte? Das war es, worauf es wirklich ankam. Genau diese Fragen musste er für sich beantworten.


  Er hatte dem inzwischen verstorbenen Peot gesagt, dass er nach Weisheit strebe. Doch wo sollte er hingehen und was sollte er tun, um diese zu finden? In seinem kurzen Leben hatte er schon viel gesehen: Liebe, Hass, die verschiedensten planetaren Umgebungen. Aber abgesehen von seinem Zusammentreffen mit dem berüchtigten Drogendealer und Verrückten Dominic Rose vor nicht allzu langer Zeit war er der absoluten Bosheit, zu der Menschen ebenso wie andere Spezies fähig waren, noch nicht begegnet. Um sich ein Urteil über andere Wesen bilden und sich die vollständige Weisheit, die er begehrte, aneignen zu können, musste er diese Erfahrung wohl ebenfalls machen. Er musste entgegen seiner natürlichen Instinkte handeln und sich mit dem Schlimmsten auseinandersetzen, das die Zivilisation zu bieten hatte.


  Im Geist arbeitete er sich methodisch durch die entsprechenden Sternenkarten. Das Wissen, nach dem er verlangte, lag nicht nur relativ weit entfernt, sondern auch in einem ganz anderen Vektor als dem, in dem er sich gerade aufhielt. Die Entschlossenheit war stärker als die Zurückhaltung, die ihn noch vor einigen Jahren vom Handeln abgehalten hätte. Entschlossenheit und eine ziemlich ausgeprägte »Scheißegal-Haltung«.


  Pip spürte seinen Stimmungswechsel, breitete die Flügel aus, erhob sich in die Luft und schwebte zu ihm herüber, um auf seiner rechten Schulter zu landen. Als sich ihre Schwanzspitze elegant um seinen Hals wickelte, griff er mit der freien Hand nach oben und streichelte gedankenverloren ihren glatten, schuppigen Hinterkopf.


  »Kursänderung«, verkündete er laut und stellte die Tasse ab. »Wir bleiben innerhalb der Commonwealth-Grenzen, verlassen aber den Almaggee-Vektor. Nimm Kurs auf Visaria.«


  Die Teacher war so programmiert, dass sie ein umfangreiches und vielfältiges Repertoire an menschlichen Reaktionen reproduzieren konnte, aber eine bedeutungsschwangere Pause gehörte eigentlich nicht dazu. Daher wurde er sogleich skeptisch.


  »Erlauben Sie mir, darauf hinzuweisen, dass es ein beträchtlicher Umweg wäre, über Visaria, anstatt auf direktem Weg in den Blight zu fliegen - der Region, die Sie eigentlich nach dem verschwundenen Tar-Aiym-Artefakt durchsuchen wollen.«


  Er sah zu einem der zahlreichen visuellen Empfangsgeräte hinüber, die sich überall auf der Brücke befanden. »Das ist richtig.«


  Trotz der nicht vorhandenen entsprechenden Programmierung schien das Schiff erneut einen Moment zu zögern. »Visaria ist eine hochindustrialisierte, von Menschen dominierte 1-Koloniewelt der Klasse N. Nach meinen Erkenntnissen bestehen keine Verbindungen zu der fremden Waffenplattform, nach der Sie suchen, und die sehr dichte und urbanisierte Bevölkerung ist von der Sorte, der Sie normalerweise aus dem Weg gehen.«


  »Stimmt ebenfalls«, murmelte Flinx und nippte erneut an seinem Tee. Vor dem geschwungenen Aussichtsfenster wirbelten Sterne und Nebel in einem unaufhörlich wilden Tanz vorbei - fusionierender Wasserstoff, der sich mit zerfallenen Teilchen zusammentat, um alle Farben Gottes zu reproduzieren.


  »Sie antworten absichtlich ausweichend. Abgesehen von den nackten Statistiken und Klassifikationen zeigen meine Datenbanken, dass Visaria als eine der zweifelhaftesten, umstrittensten, gefährlichsten und allgemein unwirtlichsten besiedelten Welten des gesamten Commonwealth gilt. Sie hat den Ruf, selbst Vertreter der ansonsten äußerst umsichtigen Spezies, wie beispielsweise der Quillp und sogar der Thranx, zu korrumpieren. Die Bewohner dieses Ortes streben vor allem nach Reichtum anstelle eines guten Charakters. Da Sie bereits beides besitzen, überrascht es mich, dass Sie dennoch dorthin fliegen wollen - insbesondere zu diesem Zeitpunkt.«


  »Tja«, erwiderte Flinx gleichgültig, »es soll ja auch kein Urlaub werden.«


  Die Antwort des Schiffes erfolgte mit kalkulierter Kühle. »Die Anspielung auf unseren kürzlich erfolgten und nicht sehr angenehmen Ausflug nach Jast ist mir nicht entgangen. Dennoch sind Sie nicht auf meine Zweifel eingegangen.«


  »Ich habe in der Tat vor, dort eine noch nicht genauer bestimmte Zeitspanne zu verbringen«, fuhr er nachdenklich fort, »um meine Bildung zu erweitern.«


  »Und Sie riskieren dabei Ihr Leben?«


  »Ah, ja«, murmelte der große junge Mann im Kapitänssessel, »das wäre doch mal was Neues, oder?«


  »Wäre Sarkasmus mit der Schwerkraft vergleichbar und ließe sich lenken, dann wäre ich das schnellste Schiff des Commonwealth.«


  »Womit du zugibst, dass du nichts dagegen hast, diesen selbst gelegentlich einzusetzen«, erwiderte er spitzzüngig.


  Das Schiff schien sich zu konzentrieren. »Meine einzige Sorge gilt Ihrem Wohlergehen. Visaria ist ein äußerst gefährlicher Ort. Sie werden bereits von verschiedenen Seiten bedroht, daher kann mein Logikprozessor nicht begreifen, wieso Sie sich bereitwillig noch einer weiteren Gefahr aussetzen, wo Sie dieser doch problemlos aus dem Weg gehen könnten.«


  »Du kannst den Wunsch, weiteres Wissen zu erwerben, nicht als vernünftigen Grund akzeptieren?« Er starrte in Richtung des nächstgelegenen visuellen Aufnahmegeräts.


  »Man muss auch die Frage des theoretischen Nutzens gegen das vorhandene Risiko abwägen«, meinte die Teacher bestimmt.


  »Ich habe bereits alle erforderlichen Analysen durchgeführt«, entgegnete Flinx gereizt, »und ich habe die Absicht, diesen Ort aufzusuchen.«


  Eine weitere Andeutung langen - oder auch schaltkreisbedingten - Zögerns. »Sie hegen doch nicht wieder Selbstmordgedanken, oder?«


  Ein dumpfes Klopfen machte sich auf einmal in Flinx’ Hinterkopf breit. »Wenn das der Grund dafür wäre, dass ich Visaria besuchen will, so ließe sich dieser Wunsch wesentlich schneller und einfacher erfüllen.«


  »Zugegebenermaßen.« Das Schiff klang erleichtert. »Dann also Visaria. Möchten Sie bei der Ankunft angekündigt in den Orbit eintreten?«


  Er erhob sich aus dem Stuhl, stellte seine Tasse in eine entsprechende Mulde und wandte sich in Richtung der Lounge des Schiffes. »Wenn die Leute, die dort das Sagen haben, so gerissen sind, wie du behauptest, weiß ich nicht, wie wir uns unbeobachtet einschleichen sollten. Aber wenn es dort so überfüllt ist, wie du sagst, dann denke ich ohnehin nicht, dass wir das müssen. Und wenn es da unten derart zwielichtig zugeht, können wir die entsprechenden Behörden gewiss davon überzeugen, auf jegliche Ankunfts- und Landeformalitäten zu verzichten.«


  Als ihr Besitzer die Brücke verließ, machte sich die Teacher daran, die erforderlichen dimensionalen mathematischen Berechnungen durchzuführen, die sie in die richtige Richtung bringen würden. Sie arbeitete fehlerlos, effizient und schnell.


  Was die möglichen Konsequenzen dieser impulsiven Kursänderungen betraf, war die Teacher jedoch ganz und gar nicht erfreut.


   


  Bewohnbare Welten waren wie Personen, dachte Flinx, als sich die Teacher Visaria durch den normalen Raum näherte. Aus der Ferne betrachtet sahen sie alle gleich aus. Wenn man näher kam, wurden die individuellen Charakterzüge langsam sichtbar. Die Umrisse der Kontinente auf einem Planeten, die oft den Linien auf dem Gesicht einer Person glichen. Schluchten und Felsspalten, Rillen und Erhebungen, die einen von Wind und Wasser eingegraben, andere durch die Lebenserfahrungen. Er war schon auf verwitterte Welten gestoßen ebenso wie auf vom Leben gezeichnete Personen, und nichtmenschliche Spezies machten da keinen Unterschied. Man musste nur die unterschiedlichen körperlichen Merkmale studieren, um zu erkennen, was sie bedeuteten.


  Kam man noch näher heran, konnte man auch die feineren Details erkennen. Auf den Welten wurden verschiedene Formen sichtbar. Und mit den Bewohnern drangen die Bewusstseinsströme auf ihn ein. Berge und Wälder, Städte, Straßen und auch Seehäfen. Verschlagene oder offene Blicke, Fühler oder Tentakel, die sich zu einer Begrüßung ausstreckten oder nach einer Waffe griffen. Um das zu erkennen, brauchte man nur zu wissen, wie und wohin man sehen musste. Wollte man überleben, musste man nicht nur über die entsprechenden Kenntnisse verfügen, sondern auch überaus wachsam sein. Von Ersterem besaß er von Geburt an mehr als genug, und Letzteres hatte er notgedrungen lernen müssen. Darin unterschied er sich nicht wirklich von anderen empfindungsfähigen Wesen - in anderen Belangen aber umso mehr.


  Worte wurden ihm zugeflüstert.


  Auf den meisten bewohnten Welten war sein Talent derart klar und empfindsam, dass er die Emotionen der weniger intelligenten Lebensformen empfangen konnte. Dabei war es ohne Bedeutung, ob die Welten, die er besuchte, von seiner eigenen Spezies kontrolliert wurden, von den insektoiden Thranx, den aggressiven AAnn oder derart außergewöhnlichen Wesen wie den Vssey. Besaßen sie ein Gefühlsleben, dann konnte er ihre Empfindungen empfangen. Durch Übung und mit der Zeit hatte er die Fähigkeit erworben, einige der Emotionen auszusperren - allerdings funktionierte das nicht bei allen und auch nicht immer. So wie er seine Fertigkeit, die Gefühle anderer empfangen zu können, nicht steuern konnte, so war er auch nicht in der Lage, sie ganz aus seinem von den Meliorare veränderten Geist auszusperren. Aus diesem Grund mied er meist Welten, auf denen es von intelligentem Leben wimmelte. Doch genau zu einem solchen Ort war er gerade unterwegs.


  Auf diese Entfernung war das Murmeln von Millionen Gemütern nicht viel lauter als ein sehr leiser Gedanke. Einzig Millionen, weil sich Visaria noch entwickelte und bislang nicht mehr als eine Koloniewelt darstellte. Sollte ihm alles zu viel werden, gab es noch gewaltige freie Flächen, wo er seinem Geist Ruhe gönnen konnte. Ihm war sehr wohl bewusst, dass das, was ihm bevorstand, durchaus mit Masochismus vergleichbar war, daher wurde er zunehmend nervöser. Vielleicht war das alles doch keine so gute Idee. Wäre es möglicherweise besser, mit der Teacher in einiger Entfernung von Visaria, in den äußeren Regionen dieses aus sechs Welten bestehenden Systems zu bleiben, wo er noch etwas länger über seine Entscheidung nachdenken konnte?


  Nein. Er hatte sich bewusst und nach gründlicher Überlegung dazu entschlossen und würde das jetzt nicht erneut infrage stellen. Die auf seinem Schoß zusammengerollt liegende Pip sah ihn unsicher an, da sie nicht ergründen konnte, ob ihr Herr unentschlossen oder nur in seine übliche nachdenkliche Stimmung verfallen war. »Geht es Ihnen gut?«


  Das stets wachsame Schiff achtete jederzeit auf seine Bedürfnisse - selbst dann, wenn er sie nicht von sich aus äußerte.


  »Mir geht es gut. Situation?«


  »Wir sind nun im Orbit des äußersten Mondes, von denen es drei gibt: einen lunarischen und zwei kleine und ungleichförmige. Seit einiger Zeit werden wir zwar überwacht, aber wir wurden bisher noch nicht begrüßt. Die Anfrage nach der Identifikation beim Eintritt in die Orbitalposition ist eingegangen. Ich erwarte, dass bald weitere Meldungen eintreffen, in denen bedeutendere Informationen abgefragt werden.«


  Flinx nickte. »Nichts Außergewöhnliches. Antworte mit, äh, einer Beschreibung unwichtigen Frachtguts. Geringer Wert, nichts, was irgendwelche Neugier wecken könnte.« Er stand auf. »Wenn die Daten über Visaria stimmen, ist das Letzte, was wir wollen, dass sich die hiesigen Behörden für unsere nicht vorhandene Fracht interessieren und eventuell noch einen Teil davon abhaben wollen.«


  »Essbare Pflanzenmaterie in größeren Mengen ist normalerweise ein unauffälliges Frachtgut.« Dieses Mal war kein Sarkasmus in der Stimme der Teacher zu hören. »Eine Stückzahl, die sich leicht verkaufen lässt, aber aus unbedeutenden Abarten besteht, die hier nicht wachsen und doch nicht exotisch genug sind, um hohe Preise zu erzielen.«


  Der melancholische Herr der Teacher lächelte. »Ja, das sollte für den Zoll reichen. Da auch ich mal ein Dieb war, weiß ich, dass sich selbst die ambitioniertesten Diebe nicht die Mühe machen, Gemüse zu stehlen.«


  Die wie immer äußerst findige Antwort der Teacher auf die Anfragen der planetaren Ankunftsbehörden rief eine Reaktion hervor, die auf beruhigende Weise geistlos war. Sie zeigten weder großes Interesse für das angeschlagene, eher klein geratene Frachtschiff noch für dessen »Ladung« aus nicht genauer beschriebenen komprimierten Pflanzenprodukten. Flinx, der ebenso intelligent war wie sein Schiff, dachte über die möglichen Konsequenzen der bevorstehenden Reise nach. Er würde auf keinen Fall das Risiko eingehen, sich von einem eifrigen Einwanderungsbeamten erwischen zu lassen - egal ob Maschine oder reale Person -, um dann möglicherweise gezwungen zu werden, Details über sein Schiff preiszugeben.


  Er kleidete sich in seine übliche unscheinbar gefärbte, zweiteilige Arbeitskluft nebst Werkzeuggürtel. Der Stoff war ohne jegliche Verzierungen, ihn zierte nicht einmal ein einfaches Schild oder ein eingeprägtes Logo. Kombiniert mit einem Paar abgetragener, bequemer Überstreif-Flexstiefel ließ ihn sein Outfit ebenso unauffällig erscheinen wie jeden anderen Reisenden. Seit er alt genug war, sich seine Kleidung selbst auszusuchen, wählte er bevorzugt eine solche Identität. Er packte eine kleine Reisetasche und nahm sich die Zeit, sicherzustellen, dass sein Medipack vollständig aufgefüllt war, dann hatten die planetaren Behörden der Teacher auch schon die Orbitalkoordinaten zugewiesen.


  Da das Schiff die Vorlieben seines Besitzers ebenso gut kannte wie sein Bedürfnis, keine Zeit zu vergeuden, hatte es das kleine Shuttle bereits startklar gemacht. Als Flinx sich angeschnallt und Pip sich auf der Steuerkonsole niedergelassen hatte, schwebte das kleine Schiff aus dem Dock im bauchigen Rumpf der Teacher. Die zusammengefalteten Deltaflügel im Heck blieben jedoch noch eingefahren, da diese erst bei Eintritt in die Atmosphäre benötigt wurden.


  Es folgte dem stetigen Strom der Hochgeschwindigkeitsübertragungen und setzte parallel zu dem strahlenden, wolkenverhangenen Planeten unter ihnen zum Sinkflug an. Flinx’ Shuttle war nur eines von mehreren Dutzend, die entweder eintrafen, abflogen oder auf die Freigabe warteten. Er machte es sich auf dem Sitz bequem und vermied es, sich mit der auf dem Boden stationierten Orbitalsteuerung zu unterhalten. Die Vorsichtsmaßnahmen, die ihn schon als jungen Dieb vor allerlei Unheil bewahrt hatten, waren nach wie vor äußerst hilfreich: sowohl in technischer als auch persönlicher Hinsicht unauffällig bleiben und Aufmerksamkeit vermeiden.


  Die grüßende Stimme, die den endgültigen Landeanflug freigegeben und dem Shuttle-Unterprogramm der Teacher die entsprechenden Informationen übermittelt hatte, wandte sich allerdings auch an den Passagier des kleinen Schiffes. Die Sprecherin versuchte gar nicht erst, ihre Langeweile zu verbergen.


  »Achtung, freies Frachtschiff Remange, bitte folgen Sie allen Vektoren und Anweisungen genau, sonst verlieren Sie Ihren Platz und erhalten keine Landefreigabe. Sie möchten Ihren Landeanflug gewiss nicht abbrechen und in den Orbit zurückkehren, und ich will die ganzen Grundlagen auch nicht noch einmal mit Ihnen durchgehen.«


  Flinx antwortete mit so ruhiger Stimme wie möglich; er klang fast schon abgestumpft, als wollte er sich an die Stimme der Frau, mit der er die Kommunikation zwischen Oberfläche und Schiff führte, anpassen. »Verstanden.« Die Korrekturtriebwerke ließen das Schiff stark gen Steuerbord und nach unten schwenken. »Wird gemacht.«


  Die Triebflächen des kompakten Raumschiffs entfalteten sich, als es in die Atmosphäre eintrat. Diffuses Licht drang durch das schmale Ausguckfenster herein. Als würden sie mit einem Fahrrad über eine Schotterpiste fahren, wackelten Schiff und Passagier, als sie in den äußeren Luftraum Visarias eintraten. Die Kommunikation und Konversation zwischen Schiff und Planetenoberfläche kam zum Erliegen. Nun war die Zeit gekommen, dass die Elektronik die Unterhaltung führte und derart komplexe Berechnungen durchführte, die bloße organische Wesen deutlich überfordert hätten.


  Sie durchbrachen die Unterseite einer dicken Wolkenschicht, und das Shuttle wurde langsamer. Vor ihnen wurden ausgedehnte, unerschlossene Wald- und Wüstengebiete sichtbar, wobei Letztere vertraut wirkten, während Erstere in leuchtendem Orange und Rot erstrahlten. Dies war keine Welt, auf der die Magie der Photosynthese ihre Wirkung entfaltete. Während das Shuttle immer tiefer sank, überflog es ein gewaltiges Tal, das aussah, als wäre es von einem nach Schlamm lechzenden Riesen durchgekaut und wieder ausgespuckt worden. Vielleicht eine Mine, überlegte Flinx. Den Aufzeichnungen nach besaß Visaria große Metall- und Mineralvorkommen, die die Grundlage der rasant industrialisierten Gesellschaft bildeten.


  Er hätte den druckausgleichenden Kapitänssessel inzwischen längst verlassen können, doch er zog es vor, sich weiterhin dort aufzuhalten; dies war immer eine schwierige Entscheidung, wenn er in einem Raumhafen landete, den er zuvor noch nie besucht hatte. Die Elektronik jaulte leise, als die Instrumente auf der Konsole vor ihm blinkten und flackerten. Zwar wäre jetzt durchaus die Gelegenheit gewesen, die manuelle Kontrolle wieder zu übernehmen, doch überfüllte Urbane Raumhäfen waren nicht der richtige Ort, um Landetechniken zu üben. Da war es besser, die Details von Schiff und Hafenkontrolle regeln zu lassen, dann konnte man sich in der Zeit entspannen und die Umgebung auf sich wirken lassen.


  Allerdings gab es nicht viel zu sehen. Das war in der Umgebung großer Raumhäfen durchaus nichts Ungewöhnliches, da es deren Betreiber vorzogen, inmitten eines größeren, freien Gebiets zu bauen, um eine weitere Expansion zu ermöglichen - und damit die Trümmer der gelegentlich missglückten Landeversuche gefahrlos auf dem Boden aufschlagen konnten. Direkt vor der Landung erhaschte er einen Blick auf Malandere, Visarias Hauptstadt und gleichzeitig größte Ansiedlung, am nördlichen Horizont. Selbst aus der Entfernung wirkte die Stadt kahl und abstoßend. Aber er sagte sich, dass er ja bisher nur einen ganz kurzen Eindruck gewonnen hatte.


  Das Shuttle landete sanft und problemlos. Der Raumhafen übernahm die Kontrolle über das kleine Schiff und lenkte es auf einen leeren Landeplatz zwischen Dutzenden ähnlicher Fahrzeuge. Nahezu alle waren größer und beeindruckender als seins, und genauso sollte es auch sein.


  Der Weg zum Fahrstuhl, mit dem er zu einer der vielen unterirdischen Transportebenen fahren konnte, war nur kurz. In der Zeit, die er brauchte, um vom Shuttle zum Korridor zu gehen, bemerkte er, dass der Raumhafen von Malandere, der eigentlich noch nicht sehr alt war, erste Anzeichen von vernachlässigter Wartung und Abnutzungserscheinungen zeigte. Ein zu rasches Wachstum in zu kurzer Zeit statt einer gezielten Planung, sinnierte er.


  Ein Sturm an Emotionen fegte über ihn hinweg, als er sich von dem Rollband in Richtung Ankunfts- und Einwanderungsbüro tragen ließ. Diese waren größtenteils menschlich, aber er fing auch immer wieder Funken fremdartiger Gefühle auf. Unter anderem von Thranx, was durchaus zu erwarten war. Eine ängstliche Regung, die vermutlich von einem Quillp ausging. Etwas Sinnliches, das tolianischen Ursprungs sein konnte, ein leichter Hauch Astuet sowie ein Gefühlswirbel vollkommen ernster Deyzara vervollständigten den emotionalen Mischmasch. Er hatte damit gerechnet, dass der Großteil der Gefühle, die er wie einen ständig zu- und abnehmenden Schwall empfing, von anderen Menschen ausgehen würde.


  Andere Menschen, Artgenossen, dachte er zynisch, sofern man ihn selbst als richtigen Menschen bezeichnen konnte.


  Das Ankunfts- und Einwanderungsbüro befand sich zwar in einer großen unterirdischen Halle, erweckte jedoch den Anschein einer Sektion, die nie wirklich fertig gestellt worden war. Hier herrschte ein Durcheinander aus notdürftig zusammengestellter Elektronik und hastig errichteten Trennwänden. Er wurde durch das Labyrinth navigiert und fand sich in einer Wandnische mit einem einzigen Beamten wieder, dessen Aussehen zu der desinteressierten Frauenstimme passte, die ihn vor dem Eintritt in die Atmosphäre angesprochen hatte. Der Mann mittleren Alters war untergewichtig und schien sich danach zu sehnen, an irgendeinem anderen Ort zu sein und einer anderen Tätigkeit als der, die er gerade verrichten musste, nachgehen zu können, daher sah er auch nur kurz auf, als Flinx eintrat. Als Kontrast zu seiner glanzlosen Persönlichkeit zierte seinen rasierten Schädel ein kunstvolles Tattoo bestehend aus fantastischen, mystischen Kreaturen, die um die Vorherrschaft auf der Welt Alice kämpften.


  Dem ersten raschen Blick folgte ein längerer. Ein kurzes Aufblitzen von Interesse in den ausdruckslosen Augen. »Interessantes Tier. Ich wüsste nicht, dass ich so eins schon mal gesehen hätte.« Ein leises Summen wies darauf hin, dass eine Blende heruntergefahren wurde und die Wandnische in eine einsame, in sich abgeschlossene Blase verwandelte.


  Flinx griff mit der linken Hand nach oben und ließ seine Finger über den Rücken und die pink-blauen Flügel seiner Begleiterin wandern, die sie eng an die Seiten angelegt hatte. »Pip ist ein alaspinischer Minidrache. Eine Empathin.«


  Die Formen, die Informationssphären und die aufragenden Bildschirme, die seinen Schreibtisch bevölkerten, ignorierend, neigte der Bürokrat leicht den Kopf zu einer Seite, während er die geflügelte Schlange studierte.


  »Eine Empathin? Dann sollte ich wohl lieber an etwas Schönes denken.« Ein humorloses Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Pip, die sich um Flinx’ Hals und auf seiner Schulter zusammengerollt hatte, starrte mit unbewegten Augen zurück. Die Mischung aus Feindseligkeit, Neid und Furcht, die sie von dem Mann vor ihr auffing, stellte für sie keinen Grund dar, sich aufzuregen. Zu seinem Glück zog sie es vor, ihn einfach zu ignorieren.


  Daraufhin drehte dieser sich zu einem der zahlreichen Bildschirme um und blickte angespannt darauf, um seine Finger sodann über die Steuerung gleiten zu lassen. Die gezupften Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Hier steht, dass Ihr Haustier ganz oben auf der Liste der gefährlichen Tierarten steht.« Flinx spürte, wie sein Gegenüber erneut von Angst erfasst wurde. »Ganz weit oben«, fügte dieser hinzu und sah erneut den großgewachsenen jungen Mann an, der vor ihm stand.


  Flinx beschloss, die Sorgen des anderen zu zerstreuen und ihn gleichzeitig etwas zu beruhigen. »Pip reagiert nur, wenn sie spürt, dass ich bedroht werde. Sie ist außerordentlich empfindsam und hat noch nie einen Fehler gemacht.«


  Der Bürokrat beäugte die schlangenhafte Gestalt mit Besorgnis. »Dann muss ich daraus schließen, dass sie schon einmal in Aktion getreten ist, um Ihre Person zu verteidigen?«


  Flinx nickte.


  »Für ein Tier, das andere beschützt, ist sie nicht gerade groß.«


  »Nein, das ist sie nicht«, stimmte ihm Flinx gelassen zu. »Meiner Ansicht nach gilt für jede Waffe jedoch, dass Schnelligkeit und Wendigkeit weitaus wichtiger sind als ihre Größe.«


  »Eine vernünftige Philosophie.« Der Mann lächelte. »Aber Sie können kein tödliches, giftiges Tier nach Visaria einführen - nicht einmal aus gewerblichen Gründen, aber noch viel weniger zum persönlichen Vergnügen. Es sei denn, Sie verfügen über die entsprechende Genehmigung, dann sieht die Sache natürlich anders aus.«


  Obwohl er fand, dass es entschieden zu hoch ausfiel, zahlte Flinx das Bestechungsgeld. Er versuchte nur, die Summe feilschend etwas zu drücken, weil es offensichtlich von ihm erwartet wurde. Es konnte nicht schaden, wenn ihn der Beamte für jung und unerfahren hielt, er sollte ihn aber auch nicht als komplett dumm einschätzen. Also spielte er das Spielchen mit und vergeudete auf diese Weise mehrere Minuten seines Lebens, bis er die erforderliche »Genehmigung« erhielt, die es ihm gestattete, Pip für die Dauer seines Aufenthalts auf Visaria bei sich zu behalten. Er durfte den Minidrachen jedoch unter keinen Umständen verkaufen oder auch nur weggeben. Dass er eher sein eigenes Leben als das seiner lebenslangen Gefährtin opfern würde, wäre ein Zugeständnis gewesen, das an den gierigen Staatsbeamten verschwendet gewesen wäre.


  Die ganze Zeit zwischen Betreten und Verlassen der Wandnische hatte Flinx’ Befrager ihn nicht einmal nach der »Fracht« seines Schiffes gefragt. Flinx erkannte, dass der Hauptgrund für das ganze Gespräch einzig und allein das Bestechungsgeld gewesen war. Hätte er es nicht wegen Pip bezahlen müssen, wäre dem mit den Formalitäten Beauftragten vermutlich ein anderer Grund eingefallen, um diese unbedeutende Angelegenheit anzusprechen. Als Flinx sich auf den Weg in Richtung Hafenausgang machte, indem er den schwebenden Bildschirmen, die den Weg zu den öffentlichen Verkehrsmitteln anzeig; ten, folgte, fühlte er sich hinsichtlich seiner Entscheidung, diese Welt aufzusuchen, zuversichtlicher denn je.


  Er hielt sich erst seit sehr kurzer Zeit auf der Planetenoberfläche auf, hatte gerade mal mit einem Bewohner gesprochen und bereits die ungehobelte Art und Umgangsweise kennengelernt, die ihn vermutlich im Lauf der Zeit davon überzeugen würde, dass sein kurzes und wertvolles Leben vergeudet wäre, wenn er es dafür hergab, die zukünftige Auslöschung der anderen sogenannten zivilisierten Wesen zu verhindern.


  2


  Das öffentliche Transportmittel, das die Reisenden vom Raumhafen in die Hauptstadt bringen konnte, war, was den Stil, das Design und seine überaus mangelhaft durchgeführte Wartung betraf, vergleichbar mit der sich spontan ausbreitenden Urbanisierung, der es diente. Wie der Großteil der Hafeninfrastruktur hatte man es eher hinsichtlich des Nutzens als der Standardisierung gebaut. Selbst Flinx’ ungeübtes Auge konnte erkennen, dass man das System aus den Teilen bereits vorhandener Anlagen zusammengestückelt hatte und es nicht als Ganzes entworfen und errichtet worden war. Dies war zweifellos die preiswertere und vermutlich auch schnellere Option. Das Transportmittel musste rasch verfügbar und schnell einsetzbar sein, an die Ästhetik und Wirtschaftlichkeit war vorerst kein Gedanke verschwendet worden.


  Auch die einzelnen Transferelemente waren antiquierte Atavismen, die aus Transportmodulen für die Beförderung von zwanzig oder mehr Personen bestanden und nicht dazu gedacht waren, individuelle Ziele anzusteuern. Anders als auf Terra oder Hivehom musste er sich den Platz hier mit mehreren anderen Reisenden teilen. Am Raumhafen hätte er sich natürlich auch ein privates Transportmittel nehmen können, doch dann hätte er dem ausgewählten Fahrzeug eine persönliche Identifikation - und wenn es auch nur ein Deckname gewesen wäre - nennen müssen. Daher verzichtete er zugunsten der Anonymität auf den Luxus. Außerdem bekam er aufgrund der Nutzung der öffentlichen anstelle der privaten Transportmittel die Gelegenheit, sich schon eher mit den Bewohnern von Malandere vertraut zu machen.


  Deren ganzes Potenzial musste sich ihm zwar erst noch erschließen. Sein Kopf begann allerdings schon jetzt zu schmerzen.


  Sie waren zu viert. Der größte war so groß wie Flinx und viel schwerer. Was den anderen an Statur mangelte, machten sie durch prahlerisches Auftreten wieder wett. Ihre Kleidung bestand aus kobaltblauen Einteilern, die mit pechschwarzen Symbolen verziert waren. Diese schienen einheimischen Ursprungs zu sein, da sie auf Flinx fremdartiger wirkten, als wenn sie in Hoch-Thranx gewesen wären. Die ärmellosen Overalls ließen die aufgepumpten Oberarme hervortreten. Eine Vielzahl an winzigen Stiften, Nadeln und Haken war chirurgisch in das freiliegende Fleisch der Arme und Schultern eingebettet worden, wo sie nun aufblitzten und die auf den dunkelblauen Anzügen vertretenen Motive noch verstärkten. Ein beleibter Knabe von Mitte zwanzig hatte einen Reif aus verchromtem, hypoallergenem Metall auf seinem Schädel, der dort wie der Rand einer Metallkappe thronte.


  Ihre Emotionen waren ebenso überladen wie ihre Erscheinung. Ohne in ihre Richtung zu sehen, spürte Flinx offene Feindseligkeit, Zorn, eine seltsame Erwartungshaltung, Wut und genau die Art von primitiver Blutlust, mit der er bei der Landung auf dieser Welt schon gerechnet hatte. Einige weitere solcher Begegnungen würden seine wachsende Entschlossenheit nur noch stärken, die Suche nach dem Tar-Aiym-Artefakt abzubrechen, zu Clarity Held zurückzukehren und sein restliches Leben in so viel Ruhe und Abgeschiedenheit wie möglich zu verbringen. Die Zivilisation würde sich einen anderen Retter suchen müssen. So weit war er bisher allerdings nicht - noch nicht.


  Und in der Zwischenzeit musste er sich erst einmal mit dem Quartett vor ihm beschäftigen.


  »Groß und dünn.« Der, der ihm von den vieren am nächsten stand, musterte den sitzenden Reisenden von oben bis unten. Die anderen Passagiere des Zugabteils rückten so weit wie möglich von ihnen weg, um der Konfrontation nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Sie erinnerten Flinx an verängstigte Hasen, die versuchten, sich am Ende ihres Baus zu verstecken. Aber er konnte es ihnen auch nicht wirklich übel nehmen. Es bestätigte nur seine nicht besonders hohe Meinung von der Menschheit insgesamt.


  »Außenweltler.« Der zweite Sprecher hatte keine Unterlippe. Flinx konnte jedoch nicht erkennen, ob das halbfingerlange fehlende Stück Fleisch mit Gewalt oder aus modischen Gründen entfernt worden war. »Brechen wir ihn doch einfach in der Mitte durch.«


  »Bleib locker, Jolo«, erwiderte der, der zuerst den Mund aufgemacht hatte. Er streckte einen mit wackelnden, verschönernden Metallimplantaten verzierten Arm aus. »Gib uns deine Tasche, dann behältst du deine Augen.«


  Eine kleine, geflügelte Gestalt glitt aus ihrem Versteck in Flinx’ Hemd hervor und zischte. Die erwartungsvollen Finger zogen sich rasch zurück.


  »Ein Haustier«, polterte der größte der vier. Er machte eine schnelle Handbewegung. »Reißt ihm den Kopf ab.«


  Pip entfaltete ihre Flügel und erhob sich in die Luft. Erschrocken wichen die vier ein Stück zurück. Zwei von ihnen griffen nach ihren Waffen. Der mit dem eingebetteten Kopfreif war der schnellste. Doch Pip öffnete nur etwas das Maul und spie in seine Richtung. Der dünne Giftstrahl traf ihn direkt über dem rechten Auge.


  Rauch stieg von seinem rasierten Schädel auf. Ein Tropfen des Toxins lief ihm ins Auge, das nun ebenfalls zu qualmen begann. Schreiend und sein Gesicht und seinen Kopf befingernd taumelte der Mann nach hinten, wobei er gegen einen Sitz und die Innenwand des Transportwagens prallte. Als er zum zweiten Mal getroffen wurde, fiel er um sich tretend und sich wild kratzend zu Boden. Es dauerte nicht einmal eine Minute und er lag regungslos da, nur seine beiden Unterschenkel zuckten noch ein paar Mal. Sein rechtes Auge war weg, komplett geschmolzen. Dasselbe galt für das Fleisch und die Knochen, die die Augenhöhle und Teile seiner Stirn gebildet hatten. Ein Teil des Zierreifs, der seinen Schädel umgab, hatte sich ebenfalls aufgelöst.


  Die Hände hatten auf halbem Weg zu den Waffen innegehalten. Der Geruch von Angstschweiß durchdrang jetzt den Abschnitt des Waggons, in dem der Außenweltler saß. Seine drei verbliebenen Gegenspieler begannen, sich langsam zurückzuziehen. Sie suchten sich einige Plätze in der Wagenmitte und bildeten nun eine Art Insel - in einiger Entfernung zu Flinx, aber ebenso getrennt von den anderen Passagieren. Niemand machte Anstalten, nach dem Versehrten, reglosen Körper auf dem Boden zu sehen.


  Da ihre Aufregung nun gemäßigter Wachsamkeit gewichen war, machte Pip es sich wieder auf der rechten Schulter ihres Herrn bequem. Sie ließ die drei Möchtegernattentäter nicht aus den Augen - und diese behielten sie ebenfalls genau im Blick.


  Während der gesamten faszinierenden und äußerst kurzen Konfrontation hatte sich Flinx weder bewegt noch einen Ton von sich gegeben. Er sprach seine Angreifer auch nicht an, als er den Zug endlich verließ. Sie waren immerhin weise genug, ebenfalls den Mund zu halten.


  Das Herz von Malandere war nicht sehr alt, weil die Stadt und die Kolonie selbst erst in jüngster Zeit errichtet worden waren. Dennoch war alles so heruntergekommen und baufällig, wie es nur sein konnte. Jedes Gebäude und jede Straße wirkten verwahrlost. Der Reichtum war den Felsen von Visaria förmlich abgerungen worden. Das Glück hatte die Gegend verlassen, und zurückgeblieben waren die Nachfahren jener Leute, die hergekommen waren, um es zu machen und nichts als dessen Überreste zurückgelassen hatten. Weitere Beweise für die Missachtung der Menschen, dachte Flinx, als er sich den Weg über das, was sich hier Hauptstraße nannte, bahnte. Wenn der Großteil seiner Spezies sich nicht um seine Brüder und Schwestern kümmern konnte oder wollte, warum sollte er es dann tun?


  Doch er ermahnte sich, dass es noch viel zu früh war, um ein Urteil zu fällen. Er war gerade erst angekommen. Bisher hatte erst ein einziger Übergriff auf ihn stattgefunden. Eine Entscheidung sollte nicht übereilt getroffen werden, egal, was er selbst empfand. Visaria würde seine Meinung in die eine oder andere Richtung beeinflussen.


  Bisher waren die Aussichten, ihn davon zu überzeugen, dass sein Altruismus für den Rest seines Lebens eine entscheidende Rolle spielen sollte, wenig vielversprechend.


  Es begann zu regnen. Als Koloniewelt konnte es sich Visaria nicht leisten, die für die Manipulation der Meteorologie nötige Infrastruktur zu finanzieren. Da Flinx sich seit Verlassen des Transportwagens bereits großem emotionalen Elend ausgesetzt sah, wollte er nun nicht auch noch frieren und nass werden. Ihn umgab eine Vielzahl an Werbebannern für nahegelegene Hotels, die um seine Aufmerksamkeit warben. Er suchte sich eines davon heraus und folgte den Anweisungen um eine Ecke. Das Hotel wirkte ruhig und abgeschieden, und die Lobby war sogar halbwegs sauber. Der automatisierte Concierge akzeptierte seine Kredkarte ohne Nachfrage und machte sich nicht die Mühe, seine Identifikation zu überprüfen. Eine Empfehlung für KIs als Verwalter, überlegte er, während er in den Fahrstuhl stieg, um zu dem Stockwerk, auf dem sich sein Zimmer befand, zu fahren, außerdem waren sie auch noch unbestechlich.


  Der Raum glich dem Rest des Gebäudes: relativ sauber, klein und utilitaristisch. Das allgegenwärtige 3-D-Fernsehgerät bot eine Vielzahl an Unterhaltungsmöglichkeiten. Er entschied sich für die Nachrichten. Die lokalen Ereignisse wurden in Sensationsmeldungen verpackt und richteten sich an ein Publikum, dem es an ausgeprägten geistigen Interessen mangelte. Genervt und müde schaltete er die ihn umgebenden Bilder mündlich ab und befahl dem Gerät, sich in eine Zimmerecke zurückzuziehen. Von der Straße und aus dem Gebäude, in dem er sich befand, drangen die Emotionen herein. Sein Kopf begann zu pochen.


  Aus den zahlreichen Medikamenten, die sich in einem Beutel an seinem Gürtel befanden, wählte er eins aus und nahm es ein. Der sich anbahnende Kopfschmerz wurde schwächer, verschwand aber nicht völlig. Pip legte sich neben das einzig vorhandene, ovale Fenster und rollte sich vom Licht abgewandt zusammen. Regen strömte an der Außenseite herab. Als er auf dem summenden Einzelbett lag, versuchte der ohnehin schon entmutigte Flinx, nicht darüber nachzudenken, was der Morgen wohl bringen würde. Er war fest entschlossen, diesem Ort die Chance zu geben, ihm zu beweisen, dass er mit seiner Meinung über die Humanoiden falsch lag. Er wollte fair sein.


  Aber angesichts dessen, was er bereits auf dem Weg vom Shuttlehafen in die Stadt gesehen und erlebt hatte, würde es den Menschen und ihren Verbündeten verdammt schwerfallen, ihn davon zu überzeugen, den Rest seines Lebens mit der Rettung ihrer fernen, unvorstellbaren Zukunft zu vebringen.


   


  Ein einfaches, aber nahrhaftes Frühstück in einer restaurantähnlichen Einrichtung an der Hauptstraße konnte seine Stimmung ein wenig heben. Der Homo sapiens hatte sich noch nicht derart weiterentwickelt, dass Körper und Geist keine Nahrung mehr brauchten. Flinx fühlte sich jetzt zumindest besser und brach zu einem Spaziergang auf, um sich den Rest von Malandere anzusehen. Da er weder seine Begleiterin noch seine Besitztümer in der zweifelhaften Sicherheit seines Zimmers zurücklassen wollte, ließ er Pip bequem in dem Bündel auf seinem Rücken Unterschlupf finden.


  Er öffnete sich dem Schwarm der empfindungsfähigen Wesen, die ihn auf dem Fußgängerweg umgaben, was in etwa gleichbedeutend mit einem dreitägigen Besäufnis war. Die auf ihn eindringenden Gefühle drohten ihn zu überwältigen: Freude, Elend, Zufriedenheit und Traurigkeit. Wie Wellen überrollten ihn die einschüchternden Bilder von Mord, Erfolg, Verführung, Verrat, Hoffnung, Verzweiflung und von Tausenden anderer Empfindungen. Sie nahmen ihn derart mit, dass mehrere Menschen, die an ihm vorbeigingen, verunsichert in seine Richtung blickten. Ein Passant hielt sogar an, um sich nach seinem Empfinden zu erkundigen. Diese Begegnung hätte seine Meinung über seine Artgenossen sogar ändern können, wenn der wohlmeinende Samariter nicht versucht hätte, den Weg in Flinx’ Hosentasche zu finden, während er seine anscheinend ehrliche Besorgnis ausdrückte. Der Mann mit den flinken Fingern hatte Glück, dass er nicht die Gelegenheit bekam, in den Rucksack des Besuchers zu greifen, wo er zwar keine Wertgegenstände gefunden hätte, aber auf die Schuppen der Gerechtigkeit gestoßen wäre.


  Autonome Transportmittel, die von einer Vielzahl verschiedener Technologien angetrieben wurden, beförderten Personen ebenso wie Waren über die Straßen. Skimmer mit der Genehmigung, den Luftraum zu durchfliegen, schwebten über einfacheren, mit dem Boden verhafteten Verkehrsmitteln. Die uneingedämmten Geräusche bombardierten sein Gehör auf ungewohnte Weise, da ein derartiger Lärm auf ruhigeren, zivilisierteren Welten längst verboten war. So sah also eine Stadt ohne ein Gesetz aus, mit dem die Gesundheit der Bevölkerung geschützt werden sollte. Das war also der Zustand, in den eine Stadt ohne die Kontrolle der Commonwealth-Zivilisation zurückfiel.


  Malandere glich einem Schmelztiegel, in den man die Leute hineinwarf, um dann umzurühren, alles mit einer Prise Ehrgeiz zu würzen und dann so lange kochen zu lassen, bis die Erfolgreichsten an der Oberfläche schwammen. Und das Ganze wurde von nichts anderem als Geld befeuert. Visaria war noch immer eine Welt, auf der auch jemand ohne Verbindungen, Geerbtem oder einem besonderen Wissen ein Vermögen machen konnte. Ein Ort, an dem die Menschen wieder wie im Dschungel lebten, wo die Gesetze noch neu und wirkungslos waren. Der einzige Unterschied zwischen Visaria und einem Planeten wie Midworld bestand in der weitaus höheren Wahrscheinlichkeit, dass er hier von einem anderen Menschen ermordet wurde, dachte er, während er sich weiter die überfüllte Straße entlangschob. Auf Midworld hatten die Nachfahren der ersten Siedler überlebt, indem sie sich an ihre fremde Umgebung anpassten. Das Überleben auf Visaria würde davon abhängen, wie gut man sich mit den anderen Vertretern seiner Spezies arrangierte.


  Und ebenso wie auf Midworld oder in den Wüsten von Pyrassis lernte man schnell, sich auf die unmittelbare Umgebung einzustellen, oder man ging unter. Dummerweise hatte er es aber noch an keinem Ort geschafft, sich einfach unauffällig unter die Leute zu mischen. Er war immer zu sehr der Außenseiter, sich der Unterschiede, die er im Vergleich zu den anderen aufwies, bewusst. Außerdem sorgte er sich stets zu sehr um das Wohlergehen anderer, um nur an sich selbst zu denken.


  Ein treffendes Beispiel für sein selbstzerstörerisches Handeln konnte er nach nicht einmal einer Stunde anführen, als er panische Rufe aus einer Gasse zu seiner Rechten hörte. Er war felsenfest davon überzeugt, dass mehrere andere Passanten die Schreie ebenfalls vernommen hatten, denn sie beschleunigten ihre Schritte, um schnell fortzukommen, und ihre aufblitzende Furcht strahlte in alle Richtungen. Ihm war klar, dass er eigentlich dasselbe tun sollte. Mit der Menge verschmelzen, sich anpassen und nachahmen, was die Einheimischen taten. Er war hier nicht zu Hause, doch wie so oft konnte er aufgrund seiner für ihn nicht gerade vorteilhaften Eigenschaft die Not anderer nicht ignorieren.


  Er wandte sich nach rechts und ging in die Gasse hinein.


  Die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, war geradezu klischeehaft, nur dass die beiden Männer und eine Frau einen Alien angriffen und es nicht um erzwungenen Geschlechtsverkehr ging. Die Atem- und Sprachfortsätze des Deyzara, von denen einer oben aus seinem Kopf und der andere aus dem unteren Gesichtsteil entsprang, zuckten hilflos hin und her. Die in der Mitte des ovalen Gesichts liegenden großen dunklen Augen standen sogar noch weiter hervor als sonst. Die Frau hielt seine biegsamen Arme hinter seinem Rücken verschränkt fest. Der Schrecken stand dem Alien ins Gesicht geschrieben, obwohl es von dickem Make-up, wie es diese Spezies bevorzugte, bedeckt war. Seine Kleidung glich einer Explosion heller Farben. Trotz seiner Not drangen die Gefühle des Fremden nur leicht und federartig in Flinx’ Geist ein, als wären sie eine pastellfarbene Panik.


  Die beiden hoch aufgerichteten Gauner wühlten in der Gürteltasche herum, die sie ihrem Opfer abgenommen hatten, und stritten sich um ein kleines, hochwertiges Kommunikationsgerät deyzaranischen Ursprungs. Sie hielten erst inne, als sie merkten, dass sie von einer großen, schlanken Gestalt beobachtet wurden. Flinx spürte Verwirrung, die schnell von einer wachsenden Zuversicht abgelöst wurde.


  »Zieh Leine, Besucher«, knurrte einer der Männer.


  Sein Gefährte zog mit der freien Hand eine Waffe aus dem Brusthalfter. »Verschwinde oder verliere.«


  Die Frau machte eine rasche Kopfbewegung in Richtung des Neuankömmlings und verstärkte ihren Griff um die Arme des Deyzaraners. »Das ist bloß ein großer Junge, Vynax. Ignorier ihn.« Als sich der Alien zur Wehr setzte, wurden ihm beide knochenlosen Handgelenke verdreht. Er stieß weinerlich einen seltsamen, kehligen Laut aus.


  »Lasst ihn gehen«, forderte Flinx sie ruhig auf. Rette erst einen Unschuldigen und danach die Galaxis. Am Anfang immer kleine Schritte machen, hatte ihm Mutter Mastiff ständig gesagt. Warum mischte er sich ein? Einhundert, eintausend ähnliche kleine Begebenheiten trugen sich in diesem Moment vermutlich überall auf diesem gärenden, abstoßenden Planeten zu. Wieso musste er gerade hier einschreiten?


  Weil er es konnte, dachte er und seufzte dabei innerlich. Weil er trotz seiner rechts- und sittenwidrigen genetischen Modifikationen die Zivilisation repräsentierte und das Trio für etwas ganz anderes stand.


  Der Mann mit der Waffe machte sich schussbereit. Flinx wusste das, obwohl der Bewaffnete selbst kein Wort sagte. Seine Absichten waren aufgrund der Woge gewalttätiger Emotionen, die wie Magma in seinen Geist eindrangen, klar erkennbar. Daher reagierte Flinx so, wie er es in den vergangenen Jahren gelernt hatte: Er war mit der Fähigkeit aufgewachsen, die Gefühle anderer zu lesen, aber mit der Zeit war er auch in der Lage - wenngleich noch nicht perfekt -, selbst Gefühle auszustrahlen.


  Der Zorn seines potenziellen Mörders wurde durch Furcht ersetzt. Angst und nackte Panik machten sich in seinem Inneren breit. Mit plötzlich geweiteten Augen ließ der hartgesottene Kämpfer die Waffe aus den Fingern gleiten und taumelte dabei rückwärts, wobei er die gleichgültige Person, die vor ihm aufragte, nicht aus den Augen ließ. Der hochgewachsene junge Mann, der auf den Killer anfangs noch schwach und harmlos gewirkt hatte, nahm nun in seinem Kopf bedrohliche Dimensionen an. Er war jemand, vor dem man sich fürchten, dem man aus dem Weg gehen und vor dem man, so schnell einen die eigenen Füße trugen, weglaufen musste. Warum das so war, konnte er selbst nicht sagen. Diese fehlende Information verwirrte ihn, hielt ihn aber nicht davon ab, sich weiterhin schnell zurückzuziehen. Seine Begleiter beäugten ihn, als hätte er auf einmal den Verstand verloren.


  »Vynax, was zum …?« Der andere Mann sah den Jungen mit der olivenfarbenen Haut und den roten Haaren, der am Eingang der Gasse stand, nun ebenfalls in anderem Licht und begann, seine Waffe zu ziehen. Die dunkelgrünen Augen suchten sich ein neues Ziel und trafen den Blick des Mannes.


  Jegliche Entschlossenheit, was die Konfrontation anging, wich, als ein überwältigender Schrecken den Mann durchfuhr. Alles, woran er noch denken konnte, war, dass er diesen Ort so schnell wie möglich verlassen musste. Er wirbelte herum, stolperte und schwankte völlig verschreckt durch die Gasse und seinem Gefährten hinterher. Beide Männer stöhnten und ächzten, als wären sie von bösen Geistern besessen.


  Nun war ihre weibliche Komplizin ganz allein zurückgeblieben. Sie hielt den verstörten Deyzara weiterhin fest im Griff und starrte Flinx an, als wäre einer der Monolithen von Sauun plötzlich in der Gasse aufgetaucht und käme auf sie zugedonnert. Sie blickte angestrengt um sich, konnte aber nichts erkennen, was die panische Flucht ihrer sonst so selbstbewussten Begleiter hätte erklären können. Das machte Flinx’ nonchalantes Näherkommen nur umso bedrohlicher. Auch wenn er sie überragte, war es nicht seine Größe, die einschüchternd auf sie wirkte, sondern die Tatsache, dass er etwas Gewaltiges und Unsichtbares zu kontrollieren schien - etwas, das mächtig genug war, um nicht nur einen, sondern gleich zwei mörderische Gesellen wie Howlow und Vynax wie kleine Kinder in die Flucht zu schlagen.


  Dennoch wich sie nicht von der Stelle, bis ein kleines, reptilienartig und wütend aussehendes Wesen seinen Kopf aus dem Bündel auf dem Rücken des Rothaarigen steckte. Ein Zischen in ihre Richtung ließ in ihr die Erkenntnis reifen, dass es das Eigentum eines hässlichen Aliens nicht wert war, sich mit Mysterien in Gestalt von großen, seelendurchbohrenden Fremden und kleinen Schlangenwesen mit durchdringenden Augen anzulegen. Daher ließ sie die gummiartigen Handgelenke des Aliens los und rannte ebenso wie ihre Gefährten davon. Flinx musste nicht einmal irgendwelche Emotionen auf sie projizieren, da sie ohnehin schon genug Furcht verspürte.


  Der Deyzara stand einen Augenblick lang verunsichert da, dann beugte er sich vor, um seine auf dem Pflaster liegenden Besitztümer aufzusammeln. Mondartige Augen betrachteten den hochgewachsenen Menschen.


  »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, fremder Herr.« Wie viele Angehörige seiner Spezies sprach auch der Deyzara hervorragendes Terranglo. »Da ich auf zahlreichen Welten Geschäfte mache, steht es mir nicht zu, über die Natur einer Spezies allgemeine Aussagen zu treffen.« Die zweifingrigen Hände sortierten und ordneten die Dinge, die sie vom Boden aufgehoben hatten. »Aber ich muss zugeben, dass ich von meiner Meinung über Ihre Artgenossen bis zu Ihrem Eintreffen und Ihrem Einschreiten fast schon abgekommen war.«


  »Dann bin ich froh, dass ich die Sache in Ordnung bringen konnte. Falls es Sie beruhigt: Ihre Meinung über meine Spezies ist vermutlich weitaus höher als meine.« Flinx drehte sich um und machte sich daran zu gehen.


  Wie ein blasses Seil begann ein Alien-Arm vor seinem Torso hastig nervöse Kreise in die Luft zu malen. »Warten Sie, gute Person! Ich glaube, es ist bei Ihrem Volk üblich, ebenso wie bei meinem, dass eine derart selbstlose Tat belohnt wird.« Die andere zweifingrige Hand hantierte bereits an einem verschlossenen, länglichen metallischen Gebilde herum.


  »Einige behaupten so etwas«, murmelte Flinx als Erwiderung, »aber ich erachte das nicht als notwendig.«


  Nachdem er den auf diesem Planeten zu Besuch weilenden Deyzara bis zur Hauptstraße begleitet hatte, drehte sich der Retter um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon, während ihm der verwirrte Alien aus seinen übergroßen Augen hinterherstarrte. Flinx hätte die Belohnung so oder so abgelehnt, doch es gab noch einen anderen Grund, warum er die Gesellschaft des anderen ablehnte.


  Umgeben, umringt und überwältigt von derart vielen aufschäumenden Emotionen begann die Wirkung der Arznei, die er zu sich genommen hatte, nachzulassen, und sein Kopf pochte, als würden winzig kleine Wesen versuchen, sich bohrend den Weg in sein Gehirn zu bahnen. Er musste ein Mittel finden, diesen Schmerz zu lindern, ansonsten blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Welt zu verlassen, ohne die gesuchten Antworten auf die Fragen, die er sich selbst stellte, gefunden zu haben. Dies war ein anderer Planet als Arrawd, den er zuletzt aufgesucht hatte und wo er die Gefühle der Einheimischen problemlos aussperren konnte. Hier hatte er - wie auf jeder anderen Welt - nur wenig Kontrolle über den emotionalen Sturm, der über ihn hinwegtobte.


  Letztendlich entschied er sich, dass er Malandere erst dann verlassen würde, wenn der Schmerz unerträglich geworden war. Er würde sich hier einen Ort suchen, an dem er weniger turbulente Emotionen auffing.


  Eine seiner Hoffnungen war, dass sich die Nächte als weniger gefährlich und verstörend als die Tage erwiesen. Doch dieser Wunsch wurde rasch zunichtegemacht, als er nach Sonnenuntergang in seinem Hotelbett lag und emotional ebenso gewaltsam bestürmt wurde wie tagsüber. Da er ohnehin nicht schlafen konnte, erhob er sich, zog sich Gürtel und Bündel über, vergewisserte sich, dass Pip es in den Tiefen des Letzteren bequem genug hatte, und ging nach draußen. Er konnte die Flut an Gefühlen, die auf ihn einstürmte, weder eindämmen noch beiseitedrängen, aber die körperliche Aktivität half ihm vielleicht dabei, das Unbehagen, das er verspürte, etwas zu mindern. Bewegungslos herumzuliegen wäre das Schlimmste, was er tun konnte. Wenn er sich bewegte, die sich ständig verändernde Umgebung untersuchte und studierte, dann zwang er seinen Kopf dazu, sich auf etwas anderes als das Pochen in seinem Inneren zu konzentrieren.


  Malandere war nachts ebenso dynamisch wie tagsüber, doch die Aktivitäten, denen nachgegangen wurde, unterschieden sich. Der Handel war auch jetzt ein wichtiger Faktor, aber er fand auf einer weitaus persönlicheren Ebene statt. Unternehmen hatten am Abend die Türen geschlossen, die städtischen Einrichtungen lagen verlassen da, doch wo man auch hinsah, wurde etwas verkauft, verschachert, angeboten oder getauscht. Und zuweilen ging es dabei um Personen.


  Mehr noch als tagsüber lagen die Straßen der Stadt unter einem Laken aus Emotionen. Um ihn herum brodelten und siedeten Gefühle. Dieses Meer aus Gemütsbewegungen wurde überlagert von Verzweiflung und Verlangen, wobei Letzteres häufig zu Ersterem führte. Wie viele aufstrebende, weit offene Koloniewelten war Visaria die erste Wahl zahlreicher Hoffnungsvoller und die letzte Zuflucht für jene, die alle Hoffnung verloren hatten, und Tausende seiner Bürger wurden von den beiden Generatoren namens Triumph und Niedergeschlagenheit angetrieben. Der Drang, Erfolg zu haben, brachte Individuen, die auf anderen Welten angesehenen Berufen nachgegangen wären, dazu, Dinge zu tun, die ihnen ansonsten nie in den Sinn gekommen wären. Zum Beispiel harmlose Deyzara-Besucher auszurauben.


  Flinx ließ sich von Zufall und Gleichgültigkeit treiben und bog um eine Ecke, nur um in die Konfrontation zweier einheimischer Jugendgangs zu platzen. Solche Auseinandersetzungen kamen in der Menschheitsgeschichte durchaus häufiger vor, und auch dieser sich anbahnende Konflikt unterschied sich von seinen Vorgängern nur durch die Kleidung, die Waffen und das Miteinbeziehen von nichtmenschlichen Gangmitgliedern. Zwar waren auch die einzelnen ausgetauschten Worte andere als die aus vorangegangenen Zeiten, doch war der Inhalt letztlich derselbe - er war schon auf den Straßen des alten Rom oder Theben, Cusco, Angkor oder Mohenjo Daro oder noch viele Jahrhunderte früher in irgendwelchen Höhlen zu hören gewesen. Wie schon immer enthielten sie auch jetzt Bemerkungen über die Legitimität der Ahnenreihe bestimmter Personen, erniedrigende Beleidigungen der sexuellen Leistungen des Gegenübers und entsprechende Vorschläge, wie die andere Seite am besten gewisse physisch unmögliche Vorgänge vorzunehmen hätte.


  Flinx hatte die zunehmende Spannung zwischen den Gruppen schon gespürt, bevor er um die Ecke gebogen war. Neugierig, wie er war, schloss er sich nun einigen anderen Passanten an, die bereits dort standen und sich das Ganze ansahen. Mehrere Zuschauer stachelten die sich gegenüberstehenden Kontrahenten weiter auf. Solange es nicht dazu kam, dass die Streitigkeiten auf die Schaulustigen übergriffen, versprachen derartige nächtliche Kämpfe eine kostenlose Unterhaltung und erlaubten es jenen, die nicht direkt daran beteiligt waren, eine gewisse moralische Überlegenheit zu empfinden.


  Er wandte sich ab, bevor die Konfrontation sich zu mehr als einer verbalen Attacke entwickelte. Die Emotionen, die er von den Gaffern auffing, deprimierten ihn noch mehr als der jugendliche Blutrausch, der von den beiden Gruppen junger Rowdys ausging. Die Sichtweise erwachsener Gesetzesbrecher konnte er verstehen, wenngleich nicht nachempfinden. Sie waren Profis, die diesen gesellschaftsfeindlichen Lebensweg bewusst eingeschlagen hatten. Und angesichts dessen, was er im Verlauf seines ersten Tages auf Malandere bereits empfunden hatte, gab es auf Visaria mehr als genug solcher Individuen. Ihre Existenz stellte keine Enttäuschung für ihn dar, da er bereits damit gerechnet hatte. Und dasselbe galt dann wohl auch für die rivalisierenden Gangs aus fehlgeleiteten, führerlosen Jugendlichen.


  Erst wenn die Gesamtheit der Bevölkerung etwas Krankes ausströmte, würde er die Hoffnung verlieren.


  Obwohl er es sich gewünscht hatte, gaben ihm aber auch die folgenden Tage keinen Grund zu Optimismus. Er versank immer tiefer in Trübsinn. Pip gab ihr Bestes, um ihm zu helfen, doch sie erkannte nicht, dass ihre Bemühungen nur dafür sorgten, dass sich die Melancholie ihres Herrn noch weiter verstärkte. Welche Hoffnung gab es für eine Gesellschaft, deren einziger selbstloser Bürger eine nichtempfindungsfähige geflügelte Kreatur war, die von einer Welt abstammte, deren Glanzzeit lange vorbei war?


  Wenn sich der Großteil der empfindungsfähigen Wesen nicht mehr füreinander interessierte, warum sollte er dann sein Leben und sein Glück opfern, um etwas zu tun, wozu die anderen nicht in der Lage waren? Selbst die kämpferischen AAnn, für die die Selbstverwirklichung das allerhöchste Ziel darstellte, erkannten einander an und respektierten das Bedürfnis, einander zu helfen, und sei es auch nur, um sich als Individuum weiterzuentwickeln. Warum sollte er derjenige sein, der alles aufgeben musste? Clarity wartete auf ihn; dessen war er sich so sicher, wie er über irgendetwas im Universum nur sein konnte. Würde er zu ihr zurückkehren und seine naturgegebene Lebenszeit mit ihr verbringen, vielleicht auf einer angenehmen Welt wie New Riviera, dann wären seine Mentoren Tse-Mallory und Truzenzuzex enttäuscht. Ihr Unmut würde ihm wehtun - ihm aber bei Weitem nicht so zusetzen wie die Schmerzen und das Leid, die er - oft völlig umsonst - bereits ertragen musste. Er war kein Kind mehr. Hatte er es nicht ebenso verdient, glücklich zu sein wie die egoistischen, egozentrischen Schwärme, die damit beschäftigt waren, Welten wie Visaria auszubeuten?


  Jeder wollte, dass er sie rettete. Wen gab es schon - außer Clarity -, der bereit war, auch nur ein wenig zu opfern, um ihn zu retten? Würde er ihr denn mit seiner Rückkehr überhaupt einen Gefallen tun, wo er doch ständig an üblen Kopfschmerzen litt, sein Talent nicht einschätzen und dessen Ausbrüche nicht vorhersehen konnte und derart viel wusste über das, was aus der Großen Leere langsam auf sie zukam?


  Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass er sich hier verlieren konnte. Sollte er auf Visaria bleiben - sei es in Malandere oder einer anderen der aus dem Boden schießenden, vor sich hin gärenden Städte -, könnte er, überwältigt von der Flut aus ungebändigten Emotionen, die ständig auf ihn einströmte, den Verstand verlieren. Wäre das denn so schlimm?, fragte er sich grübelnd. Er könnte den Dingen einfach ihren Lauf lassen und sich ergeben. Möglicherweise würde sogar der Schmerz in seinem Kopf verschwinden, oder er wäre durch dessen ständiges Auftreten derart betäubt, dass er die Fähigkeit, ihn zu spüren, einfach verlor. Das stellte eine Alternative zum Selbstmord dar, an die er zuvor noch gar nicht gedacht hatte. Das Leben als Zustand andauernder Taubheit.


  Er ging weiter durch die Nacht und ignorierte die gleißenden Lichter, die aufdringlichen menschlichen, maschinellen und Alien-Aufreißer, die neugierigen Blicke, die intimen Aufforderungen, die gemurmelten Angebote diverser Schmuggelwaren und die gespürten wie die beobachteten Konflikte. Die meisten Passanten gingen ihm aus dem Weg. Jene, die dies nicht taten, begannen plötzlich in Schweiß auszubrechen, kleine widerwärtige Dinge zu sehen, die eigentlich gar nicht da waren, oder sie fanden auf einmal doch einen Grund, die Richtung zu ändern.


  Die Nacht, der Lärm und der unausweichliche emotionale Sturm, der die Zivilisation in ihrer verrücktesten Form darstellte, schlossen einen besorgten, einsamen Philip Lynx immer mehr ein und drohten ihn zu verschlingen.
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  Subar war kein moralischer Dieb, der nur die Bösen bestahl, nein, er beklaute jeden, den er beklauen konnte. Als Bürger des Commonwealth machte er auch keinen Unterschied zwischen den einzelnen Spezies. Besaß eine verlockend leichtgläubige Intelligenz etwas von Wert, das er problemlos an sich bringen konnte, dann interessierten ihn deren Hautfarbe, Geschlecht, Größe, Gestalt, Anzahl an Gliedmaßen, Sprache, Herkunft, Religion, Klasse, Klan oder bevorzugte Atemluft herzlich wenig. In Bezug auf das Stehlen war der Sechzehnjährige für eine vollkommene Gleichbehandlung. Wenn er die Gelegenheit bekam, verpasste er seiner Zielperson eins über den Kopf, egal, welche Form die Beule annehmen würde. War kein Kopf vorhanden, gab er sich auch mit einem entsprechenden Äquivalent zufrieden.


  Alewev galt nicht einmal als der schlimmste Bezirk der sich massiv ausdehnenden Stadt Malandere. Um eine solche Auszeichnung zu erhalten, war er viel zu arm. Während andere Viertel wie Gijjmelor und Pandrome ihr Ansehen als Stadtteile, die das Böse ebenso schnell hervorbrachten wie Kredits, erhöhten, erwarb sich Alewev lediglich den Ruf stetigen Verfalls. Nur gelegentlich kam es hier zu Gewalttaten, über die sogar die Medien berichteten.


  Subar fand das völlig in Ordnung. Er gehörte nicht zu diesen Schurken mittleren Alters, deren zukünftiges Leben durch ihren verzweifelten Drang nach Ruhm zwangsläufig verkürzt wurde. Es war doch viel logischer, fand er, unterhalb des Radars und so weit entfernt wie möglich von den sensationslüsternen 3-D-Typen und den ständig gestressten Behörden zu agieren. Überdies hatte er auch nicht das Bedürfnis, aus einem der beengten und überfüllten Gefängnisse große Worte an die Medien zu richten. War das eigene Bild erst einmal im Fernsehen zu sehen, stand man bereits kurz vor einer selektiven Gedächtnisauslöschung.


  Außerdem war es bereits Bestrafung genug, mit diesen im Allgemeinen bedeutungslosen und scheußlichen Verwandten zusammen in einem Quartier leben zu müssen.


  Er verließ das Haus und ging die paar Blöcke bis zum Baroon. Chaloni, Dirran, Zezula, Missi und Sallow Behdul waren schon da und lümmelten sich auf Stühlen oder anderen Sitzgelegenheiten draußen auf dem Deck im zweiten Stockwerk herum. Wie immer wanderte sein Blick als Erstes zu Zezula. Wie sie ihre schlanke, aber gleichzeitig wohlproportionierte Gestalt in den als Twyne bekannten Stoff gezwängt hatte und es ihr gleichzeitig gelang, dass sämtliche Streifen des dunkel glänzenden Gewebes an Ort und Stelle blieben, sprach für eine Beherrschung angewandter Physik, die er weitaus interessanter fand als alles, was er bei seinen gelegentlichen Ausflügen in die akademischen Bereiche bisher gesehen hatte. Der dunkel schimmernde Stoff, der an glänzenden Hämatit erinnerte, betonte ihre weiße Haut. Verzaubert dachte er, dass sie aussah wie eine besonders exotische Praline.


  Grinsend hieß Chaloni ihn mit einem leichten Tadel willkommen. »Roll deine Zunge lieber wieder in deinen Mund, Subar, bevor jemand drauftritt.« Der Ganganführer und Dirran lachten, während Sallow Behdul, der nur selten eine Gefühlsregung zeigte, seinem finsteren, von Akne gezeichneten Gesicht ein Lächeln abrang.


  Subars Zunge hing natürlich kein bisschen aus seinem Mund heraus, aber die zwei jungen Männer wussten, was ihr Ganganführer gemeint hatte. Zezula ihrerseits ignorierte sie, so wie es junge Frauen, die schön waren und dies auch wussten, gern taten.


  Indem er sich so elegant wie möglich hinsetzte (falls Zezula vielleicht doch einen Blick riskieren sollte), machte Subar es sich auf einem der Sofas bequem und gab sich Mühe, eine besondere Gleichgültigkeit auszustrahlen. Die Pose war natürlich reine Heuchelei. Trotz seiner Bemühungen wirkte der Teenager nicht gleichgültiger als das Zeug, das in den Abwasserkanälen angespült wurde. Nur Chaloni, der zwei Jahre älter und deswegen auch eine Spur weiser war, hatte genug Zeit außerhalb von Alewev verbracht, um solcherlei Wissen zu besitzen. Dass er seine Erfahrungen nur selten zur Schau stellte, machte seine Gruppenführung durchaus erträglich.


  »Greif zu«, bot der ältere Junge großzügig an.


  Subar zögerte nicht. Da er zu Hause nichts bekam, schämte er sich nicht, dass er Chalonis Wohltätigkeitsbemühungen erlag. Vor ihm stand ein Teller mit kleinen regionalen Keksen, etwas Purpurrotem und Süßem, das außerweltlich zu sein schien, Mungobonbons und mit Dizzle gefüllten Geltuben. Während Letzteres noch in seinem Mund jubilierte, griff er bereits zu einem Glas voll hellblauer Fröhlichkeit. In der Flasche bestand das Getränk noch aus zwanzig Prozent Alkohol, der sich jedoch auf zwei Prozent reduziert hatte, als er im Magen ankam. Man konnte davon high werden, aber niemals betrunken.


  Auf der Straße unter ihnen bahnten sich die Fußgänger ihren Weg zwischen sich langsam bewegenden, an den Boden befestigten Fahrzeugen hindurch. Die Schnellstraße war für Skimmer gesperrt, die mehr Platz brauchten, um bei den Geschwindigkeiten, die sie für das Erreichen einer kosteneffektiven Höhe benötigten, manövrieren zu können. Die Büros auf der anderen Seite des Baroon wurden von Einbahnstraßenschildern gesäumt, und scheinbar schwerelose Balkone ragten aus den darüber liegenden Apartments hervor. Gelegentlich kam ein halblegaler Flad vorbei, ließ seine Bilder aufleuchten und posaunte seine Werbebotschaft hinaus. Diese Fahrzeuge verschwanden aber rasch, wenn die automatisierten Plads näher kamen. Wenn man sich lange genug draußen aufhielt und die Straßen beobachtete, konnte man meist mit ansehen, wie ein städtisches Plad eine oder mehrere der illegalen luftigen Werbeplattformen einholte und zerstörte. Diejenigen, die die Flads losgeschickt hatten, bezogen die Kosten der Zerstörung bereits in ihre Geschäftskalkulationen mit ein.


  Stimuliert vom Essen und den Getränken sog Subar die vertraute Atmosphäre der Straße und das Geplapper seiner Freunde in sich auf. Die Gespräche drehten sich größtenteils um Belanglosigkeiten. Missi war zwar kleiner und gedrungener als Zezula, sah es aber nicht ein, deswegen zurückzustecken. Dirran machte den Mund gar nicht mehr zu, wohingegen Sallow Behdul einfach nur still da saß und zuhörte. Subar warf etwas ein, wenn er etwas beizutragen hatte. Er war zwar ebenso streitsüchtig wie die anderen, gab sich allerdings Mühe, Chaloni nie direkt zu widersprechen. Subar wusste, dass er klüger und fast ebenso groß wie der Ganganführer war, doch der andere Junge hatte bereits Dinge erlebt, von denen er bisher keine Ahnung hatte.


  Daher wartete er lieber den richtigen Augenblick ab und nahm Chalonis großzügige Gabe gerne an. Peinlich war ihm das überhaupt nicht. Wenn man nichts hat, dann nimmt man, was einem angeboten wird, und achtet nicht darauf, von wem es kommt. Ein Aufstand ließ sich mit leerem Magen nun mal schwer planen.


  »Wer hat diese Woche Kohle?« Der Ganganführer setzte sich auf, und der Stuhl unter ihm stieß ein leises Zischen aus. Dirran reichte ihm augenblicklich seine Kredkarte. Während sie den Finger auf das Identifikationsfeld ihrer jeweiligen Karten legten, berührte Chaloni mit seiner Karte die des anderen Jungen, wodurch die Transaktion durchgeführt wurde. Der Ganganführer wiederholte den Vorgang mit Zezula, Missi und Sallow Behdul, machte sich aber gar nicht erst die Mühe, auch das jüngste Mitglied der Gruppe zu fragen. Ohne Chalonis Freigebigkeit und einen seiner seltenen Momente, in denen er Mitgefühl zeigte, hätte Subar noch nicht einmal eine eigene Kredkarte besessen. Jedenfalls ging deren Guthaben auch so meist gegen Null.


  Indem er mit einer Kartenecke einen Empfänger an seiner Scannerbrille berührte, überprüfte Chaloni seinen neuen, höheren Kontostand. Zufrieden bestellte er sodann eine weitere Flasche Dizzle, dieses Mal jedoch eine mit einem anderen Lied.


  Als die Flüssigkeit in die bereitstehenden, sich selbst kühlenden Gläser floss, wagte es Missi, leise zu protestieren. »Das geht jetzt seit drei Wochen so, Chal. Ich bin blank. Meine Mutter kriegt einen Morion, wenn sie das herausfindet.«


  Chaloni zuckte mit den Achseln und grinste. »Hast du dein Konto nicht gesichert?«


  Das mollige Mädchen blickte zur Seite. »Doch, klar, aber manchmal will sie den Transfer sehen, damit sie weiß, dass alles in Ordnung ist. Das kann ich ihr nicht ewig abschlagen.« Sie sah besorgt aus. »Eines Tages wird sie mich fragen, wo meine ganze Kohle hin ist.«


  Chaloni nickte, als hätte er schon lange damit gerechnet, dass Missi so etwas sagen würde. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit bei euch ganz schön was abgreife. Aber das wird sich ändern. Übermorgen früh werden eure Konten alle einen höheren Stand aufweisen als ein Zeal auf einem Weihnachts-Shrake.«


  Dirran war sofort ganz Ohr. »Was hast du vor, Chal? Rauben wir noch einen weiteren Quicore aus?« Er erinnerte sich noch gut an das letzte Mal, als sie einige teure Player gestohlen hatten.


  Vor langer Zeit, dachte Subar, war alles viel einfacher gewesen. Die Leute hatten mit kleinen Gold- oder Silberscheiben bezahlt oder mit Papierstücken, die das Äquivalent zu Kredits darstellten. Außer auf einigen komplett abgeschieden gelegenen hinterweltlerischen Planeten existierten derartige Zahlungsmittel seit Hunderten von Jahren nicht mehr. Es war schwer, sich als Dieb durchzuschlagen, wenn alles über den Austausch einiger Elektronen bezahlt wurde. Schwer, aber nicht unmöglich. Physikalische Objekte besaßen noch immer einen Wert. Eine Waffe ließ sich beispielsweise auch heute noch gut gegen Kredits eintauschen.


  »Ich bin bereit.« Zezulas Antwort war eine Mischung aus Süße und Abscheu und konnte auf verschiedene Weise gedeutet werden. Subar nahm diese in sich auf und musste feststellen, dass sich seine Atmung beschleunigt hatte.


  »Das gilt auch für mich«, knurrte Sallow Behdul fast unhörbar.


  »Nein, diesmal geht es nicht bloß um einen Quicore.« Chaloni grinste breit, wie er es immer tat, wenn er eine neue Überraschung für sie parat hatte. Er ließ sie einen Augenblick zappeln und genoss die wachsende Spannung. »Wir machen etwas Größeres. Es ist größer, aber gleichzeitig auch einfacher.« Dann beugte er sich vor, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Wir werden einige Besucher überfallen.«


  Subars Blick glitt sofort zu der Straße, die sich unter ihnen erstreckte. Sie hatten zuvor schon Fußgänger ausgeraubt, was sich manchmal als profitabel erwiesen hatte, zuweilen war die ganze Mühe aber auch umsonst gewesen. Man musste schnell und vorsichtig vorgehen und gleich danach untertauchen. Da die Behörden unter ihrem Papierkram erstickten, neigten sie dazu, Eigentumsdelikte ganz hinten anzustellen. Verbrechen, die mit Angriffen auf Personen zu tun hatten, gaben sie den Vorrang. Subar wusste, dass das nur daran lag, dass sich ein getuntes Auto nun mal nicht so schnell beschweren konnte wie ein verletzter Bürger.


  »Wen?«, wollte Dirran wissen. »Und wo?«


  »Dieses Mal geht es um jemand ganz Besonderen. Ich kundschafte sie jetzt schon seit Tagen aus. Hab alles unter Kontrolle. Wir gehen rein, schnappen sie uns und verschwinden wieder. Wenn ich das richtig ausgerechnet habe, haben wir alle bald mehr Kredits zur Verfügung als in den letzten Monaten zusammen.«


  Subar war genauso fasziniert wie die anderen. Sie rückten näher zusammen und konzentrierten sich nun vollständig auf ihren Anführer - oder zumindest fast, denn der immer hungrige Subar bediente sich weiterhin vom Teller mit den Köstlichkeiten, während er Chaloni den Rest seiner Aufmerksamkeit schenkte.


  »Der Ort ist perfekt«, flüsterte dieser gerade. »Bellora-Park, östlicher Abschnitt.«


  Missi runzelte die Stirn. »Der liegt nicht in Alewev.«


  Chaloni schüttelte ungeduldig den Kopf. »Stimmt - in Shangside. Wir kommen leicht dorthin, da in der Nähe eine Station liegt, die ständig von Transportern angefahren wird. Danach hat jeder von uns sechs verschiedene Möglichkeiten, um nach Hause zu kommen. Und zwar ohne einen Kratzer.«


  Diesen Moment nutzte Subar, um sowohl seine Intelligenz zu zeigen als auch zu beweisen, dass er gut aufgepasst hatte. »Du hast gesagt, du hättest ›sie‹ ausgekundschaftet.«


  Der Ganganführer warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Genau. Es sind zwei. Eine ranghohe Frau und ein männlicher Begleiter, der sie nie aus den Augen lässt.«


  Zezula klang unsicher. »Eine ranghohe Frau? Ist sie etwa eine Art Regierungsangestellte oder so?«


  Auch wenn Chaloni sie damit vermutlich nur aufziehen wollte, nutzte er die Gelegenheit dazu, sein überragendes Wissen ebenso wie eine Spur Überheblichkeit zur Schau zu stellen. »So nennt man eine weibliche Thranx, die keine Eier mehr legen kann, nun mal.«


  Die beiden Mädchen blickten einander an. Dirran war derart erschrocken, dass er nur schweigen konnte, was sonst eigentlich Sallow Behduls Art war. Daher war es an Subar, das auszusprechen, was die anderen dachten.


  »Wir wollen zwei Thranx überfallen?«


  Chalonis Ton war nun eisig. Wenn es ums Geschäft ging, verstand er keinen Spaß. »Warum nicht? Habt ihr was dagegen, Chitin anstelle von Knochen zu brechen?«


  Reflexartig schüttelte Subar den Kopf. Er hatte schon Thranx gesehen, und das nicht nur im 3-D, sondern auch leibhaftig, wenngleich dies nicht oft vorkam. Sie hatten nur selten einen Grund, den Alewev-Bezirk aufzusuchen, da es dort nichts für sie zu holen gab. Aber auf einer betriebsamen Welt wie Visaria, auf der rund um die Uhr Geschäfte gemacht wurden und nanosekündlich Kredits den Besitzer wechselten, interessierte sich jede empfindungsfähige Spezies, deren Kultur einem Individuum, einem Klan, einer Familie oder einer Gruppe die Anhäufung von Reichtum erlaubte, dafür, sich eine Präsenz in der Hauptstadt aufzubauen. Und die engsten und wichtigsten Verbündeten der Menschen innerhalb des Commonwealth, die insektoiden Thranx, wussten Wohlstand ebenso zu schätzen wie viele andere.


  Aber einen - oder in diesem Fall zwei - von ihnen zu überfallen, hätte sich Subar nicht einmal im Traum einfallen lassen. Während er noch da saß und seine Gedanken zu ordnen versuchte, war es an Zezula, Chaloni weiter zu bedrängen.


  »Warum Thranx?«, wollte sie mit heiserer Stimme wissen. »Ich meine, ich habe ja nichts dagegen: Ein Coup ist ein Coup. Aber warum Käfer und keine Zweifüßer?«


  Chaloni nickte geduldig, und seine Körpersprache verriet, dass er mit der Frage gerechnet hatte. »Nun, zunächst einmal aus dem einfachen Grund, dass niemand damit rechnen wird.« Sein Grinsen kehrte zurück, wirkte jetzt allerdings ein wenig verzerrt. »Zeigen wir den Medien, dass wir hier in Alewev keine Unterschiede machen. Außerdem werden die Käfer ebenfalls nicht damit rechnen.« Er fixierte sie mit einer Mischung aus schwarzäugiger Lust und von Testosteron erfüllter Dominanz. »Ich sagte doch, ich habe alles ausgekundschaftet. Wir gehen rein und wieder raus, bevor irgendwer Alarm schlagen kann.« Mit diesen Worten lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte seine schlanken, muskulösen Arme in einer Pose jugendlicher Prahlerei vor der Brust.


  »Thranx haben immer den neuesten Kram aus Evoria und ähnlichen Orten dabei. Du weißt ja, was wir den Einheimischen abnehmen können. Dann stell dir jetzt mal vor, was man uns für die normale Ausrüstung von Außenweltlern erst bieten wird.«


  »Was ist mit Waffen?« Missi klang, als wäre sie noch halb in Gedanken versunken und leicht zögerlich. Sie wollte Chalonis Kompetenz auf keinen Fall herausfordern.


  Er nahm ihr die Frage nicht übel. »Ich habe sie an drei verschiedenen Vormittagen überwacht und konnte nichts Derartiges entdecken. Was natürlich nicht heißt, dass sie keine bei sich haben. Aber wenn, dann ist das keine Standardware. Schwer zu sagen. Sie tragen beide die üblichen Käferbeutel am unteren Thorax. Keine schwere Ausrüstung, da sie ihre Spaziergänge, soweit ich das erkennen konnte, nur zum Spaß machen. Danach rufen sie sich einen privaten Transporter, der sie in ihr Käferbau-Hotel zurückbringt. Doch ihre Beutel sehen immer so aus, als wären sie randvoll.«


  Seine Augen glänzten, als er fortfuhr. »An einem Morgen sah ich, wie sie unterwegs anhielten. Der Mann zog Dinge aus seinem Beutel und reichte sie der Frau. Kommunikationsgeräte, Körperglanzspray, all solche Sachen. Und alles war neu und topmodern. Vielleicht befindet sich in jedem der Beutel noch viel mehr davon. Und ich hoffe, er trägt eine Waffe. Eine Käferwaffe wäre so viel wert wie alles andere zusammen, was sie mit sich rumschleppen.« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Nur zwei Käfer. Es dürfte nicht schwer werden, die fertig zu machen.«


  Auf einmal sprach Sallow Behdul, was alle zusammenzucken ließ. Sein Tonfall war genauso schwermütig wie sein Gesichtsausdruck. »Hast du schon mal einen Thranx überfallen, Chaloni?«


  Es dauerte einen Moment, bis sich der Ganganführer von seiner Überraschung erholt hatte, dass Behdul ihm wirklich eine Frage stellte. »Äh, nein. Na und? Solange wir sie überraschen und dafür sorgen, dass alle Fluchtwege versperrt sind, sollte es nicht viel anders sein, als wenn wir einen Menschen überfallen. Komm schon, Sallow - du kennst die Käfer so gut wie jeder andere. Sie sind kleiner als wir und wiegen auch viel weniger. Pack einen bei den Fühlern, und schon macht er, was du willst.«


  Behdul sah nicht so aus, als hätte ihn diese Antwort zufriedengestellt, aber da ihn Chaloni direkt anstarrte, wagte er nicht, einen weiteren Kommentar abzugeben.


  »Bist du dir sicher, dass wir damit keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf uns lenken?«, erkundigte sich Dirran.


  Chaloni zuckte mit den Achseln. »Und wenn schon? Alewev ist der Ort, an dem wir leben und wo wir uns verstecken. Außerdem drehen wir das Ding in einem anderen Bezirk. Die Polizei wird nicht mal wissen, wo wir herkommen. Es ist ja nicht so, dass wir Quillp oder irgendwelche Neutrale überfallen. Das sind bloß Thranx, Leute. Unsere gesegneten Freunde. Keine große Sache.« Er beugte sich erneut vor und sah höchst zufrieden mit sich aus.


  »Und das Beste ist, dass es Außenweltler sind, die sich vermutlich nicht unnötig lange hier aufhalten wollen, um bei der Identifikation zu helfen oder gegen uns auszusagen. Visaria ist kein Ziel für Touristen. Dieser weibliche Thranx ist vermutlich hier, um Geschäfte zu machen. Das bedeutet, dass sie dies woanders wohl auch tut. Sie werden den Verlust wahrscheinlich als Teil ihrer Geschäftskosten auf einer weniger zivilisierten Welt der Menschen abschreiben und ihr Leben einfach weiterleben.«


  Subar musste zugeben, dass Chaloni an alles gedacht zu haben schien. Zwei Thranx oder zwei Menschen, was machte das schon für einen Unterschied? Sie würden die Frau und ihren Begleiter bei ihrem morgendlichen Spaziergang überfallen, alles an sich nehmen, was diese bei sich trugen, und dann im Park und auf den Straßen der Stadt untertauchen. Bis sich ihre Opfer vom Schock der Konfrontation so weit erholt hatten, dass sie das Geschehene melden konnten, hätten sich Subar und seine Freunde längst in sechs verschiedene Richtungen zerstreut.


  Seine einzige Sorge war, dass ihre Tat von Zeugen beobachtet oder sogar protokolliert wurde. Aber wenn Chaloni seine Opfer derart gründlich observiert hatte, würde er auch eine entsprechend abgelegene Stelle gewählt haben, wo andere, die sich zur selben Zeit im Park aufhielten, ihren Überfall nicht mitbekamen. Das war die Aufgabe des Anführers. Subar war gut darin, Befehle zu befolgen und daraufhin in Aktion zu treten, doch sich komplexe Strategien zu überlegen, überforderte ihn. Das würde sich allerdings bald ändern, dachte er. Er hatte nicht vor, Chaloni direkt herauszufordern. Stattdessen plante er, den Ganganführer zu übergehen. Die gelegentlichen Raubzüge und Überfälle waren einfach nicht das Richtige für Subar. Er hatte viel größere Ambitionen.


  Es gab kriminelle Organisationen, die ihre Fühler weit nach Alewev hinein ausstreckten. Subar wusste von ihnen und hatte einige ihrer Vertreter bereits bei ihren Geschäften beobachtet. Dabei handelte es sich um Erwachsene, die mit Geschäften für Erwachsene zu tun hatten. Bis dato war es ihm schon gelungen, einige lose Kontakte herzustellen. Solche Organisationen suchten immer nach neuen, begierigen, energischen Rekruten. Möglicherweise war dies ja sogar seine letzte Tour mit der Gang. Ja, er hatte Pläne und die Absicht, etwas Größeres, Besseres, Böseres zu erreichen.


  Aber zuerst kam ein kurzer morgendlicher Ausflug in den Ballora-Park. Er brauchte ohnehin einige Kredits, da er etwas Wichtiges kaufen musste. Sein Anteil an der bevorstehenden Beute würde das sicherstellen. Es würde seine potenziellen neuen Arbeitgeber mächtig beeindrucken, wenn er sie um einen Job bat und dabei eine eigene Waffe trug. Chaloni und Dirran besaßen schon eine. Und er war ebenfalls alt genug dafür. Der Finger eines Kindes konnte den Abzug einer Waffe ebenso leicht und effektiv bedienen wie der eines Erwachsenen.


  »Thaie, Subar.«


  »Was?« Blinzelnd erkannte er, dass ihn alle außer Sallow Behdul anstarrten.


  »Wo warst du denn eben, Kleiner?«, fragte Chaloni.


  Wenn es etwas gab, das Subar mehr hasste, als mit ansehen zu müssen, wie sich Zezula von Chaloni begrabschen ließ, dann war es, wenn man ihn Kleiner nannte. Aber natürlich zeigte er diesbezüglich keine Reaktion. »Ich hab über morgen nachgedacht.«


  Der Ganganführer schniefte. »Das musst du nicht. Tu einfach, was dir gesagt wird, das Denken übernehme ich.« Chalonis Brust schwoll an, als er prahlte: »Dann kann auch nichts schiefgehen.«


  »Aber sicher, Chal«, erwiderte Subar pflichtbewusst. »Wie du meinst.«


   


  Sie trafen sich am Yinstram-Nexus, wo sich am frühen Morgen Dutzende automatisierter Transportkapseln versammelten, um jene Bewohner von Alewev, die das Pech hatten, einer geregelten Arbeit nachzugehen, zu ihren Arbeitsstätten zu bringen. Durch das gedämpfte, aber stetige Geplapper der Bürger, die soeben aufgewacht waren, die Geräte, die ihre Dienste anboten, und die organischen wie mechanischen Händler entstand ein andauerndes Summen aus einer Vielzahl an Bewusstseinsformen, die ihr Bestes gaben, um einen weiteren Tag in Malandere zu überleben.


  Es war ein trister Morgen, was der Gang nur recht war. Nebel war stets ein Freund derer, die einen Überfall planten. Chaloni wählte eine Kapsel mit entsprechender Größe aus und zog seine codierte (und auf einen falschen Namen registrierte) Kredkarte durch, um die Fahrt für die sechs Passagiere zu bezahlen. Obwohl sie miteinander plauderten, während sich das Gefährt einen Transportweg suchte und auf die maximal erlaubte Geschwindigkeit beschleunigte, war die Gang doch ungewöhnlich kleinlaut. Sie hatten zuvor zwar schon einige Raubzüge durchgeführt, doch dies war das erste Mal, dass sie gegen Nicht-Menschen vorgingen. Eigentlich bestand darin kein Grund zur Sorge, aber man sollte zumindest darüber nachdenken.


  Keiner von ihnen brauchte ein Hinweisschild, um zu wissen, wann sie Shangside erreicht hatten. Das war einem schon bewusst, wenn man sich einfach nur umsah. Die Landschaft wurde üppiger, die Gebäude moderner, und die öffentlichen Anlagen waren besser erhalten. Der Ballora-Park, wo sie aus der Kapsel stiegen, war ein hervorragendes Beispiel für all das, was Alewev nicht war: sauber, modern, bequem, sicher.


  Zumindest war er so lange sicher, bis Subar und seine Freunde auftauchten.


  Sie hatten sich die Anweisungen, die Chaloni ihnen gegeben hatte, genau eingeprägt und teilten sich nun in Paare auf, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden. Nicht, dass es illegal gewesen wäre, wenn sich ein halbes Dutzend Jugendlicher aus Alewev bei Sonnenaufgang an der Schönheit des Parks ergötzte, doch eine große, hier unbekannte Gruppe zog doch das Interesse anderer auf sich. Zu Subars Enttäuschung (aber nicht zu seiner Überraschung) zog Chaloni mit Zezula ab, und Dirran und Missi bildeten das zweite Paar. Somit blieb Subar nur Sallow Behdul als wenig attraktiver Partner. Zumindest, dachte er bei sich, als sie einen der öffentlichen Wege entlanggingen, würde er seine Ruhe haben, bis der eigentliche Überfall stattfand. Behdul würde erst reden, wenn man ihn ansprach.


  Selbst so früh am Morgen war im Park schon einiges los. Läufer mit Sportschuhen glitten elegant auf den gepflasterten Wegen und gekennzeichneten Rasenflächen entlang. Bis auf einen ambitionierten Tolianer, der seine kurzen Beine und seine geringe Schrittlänge durch grenzenlose Energie wettzumachen suchte, handelte es sich dabei ausschließlich um Menschen. Hin und wieder begannen Subar und Sallow Behdul ebenfalls, eine kurze Strecke zu laufen. Das gehörte natürlich alles zu ihrer List. Seine Freunde und er hatten weder die Zeit noch die Energie, um nur aus Spaß zu laufen. Allein der Gedanke daran wirkte auf Subar bereits wie eine lächerliche Verschwendung von Zeit und Kraft. Man rannte hinter jemandem her oder vor jemandem weg. Es gab keinen anderen vernünftigen Grund für eine derartige Energieverschwendung. Die Ansichten der ersten primitiven Menschen teilten auch er und seine Gefährten.


  Wegen des Nebels war der Morgen ebenso schwül wie warm. Zu einer anderen, kühleren Jahreszeit hätte sich kein Thranx ungeschützt vor die Tür gewagt und erst recht nicht an irgendwelche Leibesertüchtigungen gedacht. Der Sommer war die einzige Zeit, die sie auf Visaria ertrugen. Für sie kompensierte die dann vorherrschende Schwüle die trockene Luft des Herbstes und Winters, dachte Subar und wischte sich den Schweiß von der Augenbraue.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Schönheit des Parks zu bestaunen. Im älteren Bezirk Alewev, der von der niederen Arbeiterklasse bewohnt wurde, gab es etwas Derartiges nicht. Hier wurde die einheimische Vegetation gestutzt und zurechtgeschnitten. Sie gingen an einem Slehweshtbusch vorbei, dessen schmale, hellrote Stängel sogar im Nebel leuchteten. Jeder hölzerne Stiel endete in einer braun-grünen Krone, die einem dicken Haarbüschel glich. Drahtige Büsche waren anstelle von Geländern gepflanzt worden und erfüllten eben diesen Zweck. Feuchtigkeit stieg von den Teichen auf, in denen Luft atmende visarianische Wasserlebewesen hausten, und gelegentlich hallte der Ruf eines mehrarmigen Nalamode durch die orangefarbenen Bäume.


  Nicht alle Parkbewohner stammten von diesem Planeten. Es war schon seltsam, terranische Makaken mit den einheimischen Nalamodes herumtollen zu sehen, doch trotz ihrer Unterschiede in Bezug auf Herkunft und Biologie schienen der einfache Affe und der komplexere ‘lamode Respekt füreinander entwickelt zu haben, sodass es nur selten zu Konflikten kam. Die Makaken waren Experten darin, Blätter und Früchte von den höchsten Asten zu pflücken, während die Nalamoden mit ihren beweglichen Mehrfachgliedern in der Erde herumwühlten und leckere Nahrung aus dem Parkboden hervorholten.


  Außerdem war nicht alles, das sich durch Balloras Wälder bewegte, real. Jeder Besucher wusste, dass man hin und wieder auf einen Tiger oder Gorilla, einen hivehomianischen Sesemp oder einen Flutine von Mantis stoßen konnte, wobei es sich hierbei nur um Projektionen handelte. Sie wurden generiert, um dem Park ein wenig mehr Atmosphäre zu verleihen und gleichzeitig zum Zwecke der Bildung. Besucher aus einem früheren Zeitalter hätten beim Anblick derart realistischer Hologramme vermutlich panikartig die Flucht ergriffen, doch für heutige Parkbesucher stellten sie kein Problem dar. Jedes Kind, das älter als vier war, konnte eine Simulation von einem lebendigen Wesen unterscheiden.


  Voller Ungeduld sah er sich gezwungen zu warten, als Sallow Behdul sich duckte und in etwas hineinging, das wie ein uralter visarianischer Koloniehügel wirkte, doch in Wirklichkeit eine kunstvoll getarnte Hygieneeinrichtung war. Der größere Junge ließ sich Zeit, während sein Begleiter unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Tut mir leid«, murmelte Behdul entschuldigend, als er endlich wieder auftauchte.


  »Vergiss es.« Subar machte sich daran, weiterzugehen. »Solange wir nicht zu spät kommen.«


  Er war erleichtert, als er feststellte, dass nur Chaloni und Zezula bereits am vereinbarten Treffpunkt warteten. Chaloni starrte auf den dunkel schimmernden größten See des Parks und beobachtete, wie sich die zinkfarbenen Hantrans gegenseitig über die große Insel jagten, die die dicht bewachsene Mitte des Sees bildete. Zezula hatte die Schuhe ausgezogen und ließ die Füße ins Wasser baumeln, wo die Uoas mit ihren pfeilschnellen, neugierigen Zungen ihre Zehen erkundeten. Subars und Sals Ankunft bedeutete, dass sie noch auf Dirran und Missi warten mussten.


  Subar blieb auf Abstand, betrachtete aufmerksam abwechselnd das Wasser und den dahinter verborgenen Gehweg und sprach schließlich Chaloni an, ohne in dessen Richtung zu blicken.


  »Du denkst doch nicht, Dirran und Miz Mis haben kalte Füße bekommen und sich vom Acker gemacht, oder?«


  Chalonis Gesicht blieb hart. »Guck doch mal nach rechts, du Depp. Unter dem großen Glockenbaum.«


  Subar tat, wie ihm geheißen, und musste feststellen, dass Dirran und Missi schon längst da waren. Sie lagen einander in den Armen, halb verknotet unter der festen, durchsichtigen Kuppel, die das einheimische Gewächs bildete, und taten so, als würden sie sich küssen. Oder vielleicht küssten sie sich auch wirklich. Nichtsdestotrotz bedeutete dies, dass Behdul und er diejenigen waren, die zu spät kamen.


  »Sal musste pissen«, murmelte er. Das war eine lausige Entschuldigung für die Verspätung, das wusste er genau. Doch ob sie ausreichte, um Chaloni zufriedenzustellen, sollte Subar nie erfahren, denn plötzlich spannten sich dessen Muskeln an. Zezula zog den Fuß aus dem Wasser, ohne dass man ihr ein Wort gesagt hatte. Die sechs Freunde waren nicht länger allein in der kleinen Bucht.


  Aus dem Nebel tauchten zwei eigenartige Gestalten auf und liefen den Weg hinunter auf sie zu. Vor Hunderten von Jahren hätten ihre Größe und Gestalt Schrecken und Furcht bei jedem Menschen, der sie zufällig zu Gesicht bekam, ausgelöst. Heutzutage war ihr Erscheinungsbild für Subar und seine Begleiter jedoch ebenso vertraut wie das ihrer Artgenossen.


  Das Chitin der älteren Frau war immer noch hell, nahm aber eine leichte Lavendelfärbung an, die bei wolkenverhangenem Himmel aquamarinartig wirkte. Beide verkümmerten Flügelpaare waren entfernt worden, was darauf hindeutete, dass sie sich in der Vergangenheit gepaart hatte. Ihr Begleiter war etwas kleiner und von intensiver Blaufärbung, außerdem verfügte er noch über beide seiner nutzlosen, wenngleich verschönernden Flügelpaare. Sie bewegten sich in schnellem Schritt oder langsamem Lauf auf allen sechs Gliedmaßen vorwärts, wobei sie ihr zweites Paar vorderer Glieder als Beine einsetzten. Beide Echthände wurden nach vorn ausgestreckt und waren am Ellbogen gebeugt. Selbst auf die Entfernung und durch den Nebel konnte man erkennen, dass ihre vier Atemöffnungen gleichmäßig auf ihrem flexiblen B-Thorax pulsierten. Rotumrandete, goldfarbene Augen starrten nach vorn, und zuweilen schnippte einer der zarten Fühler ein wenig Feuchtigkeit fort. Sie konnten natürlich nicht schwitzen. Nicht, dass sie keine Poren besaßen, sie hatten einfach nur keine Haut.


  Chaloni war erfreut, dass beide auf ihrem morgendlichen Ausflug nicht nur ihre Thoraxbeutel, sondern auch kleine Rucksäcke bei sich trugen. Die Aussicht auf derart viel Beute war für den Ganganführer, als würde man einem herumstreunenden Hund ein Stück Fleisch hinhalten. Er gab Zezula mit der Hand ein Zeichen und nickte Subar und Sallow Behdul zu, damit sie ihre zugewiesenen Positionen einnahmen. Dirran und Missi, die sich voneinander gelöst hatten, kamen unter dem Glockenbaum hervor.


  Während sich die jungen Menschen aufteilten, liefen die beiden Thranx weiterhin auf sie zu; der sie betreffenden gesteigerten Aufmerksamkeit waren sie sich noch gar nicht bewusst. Subar und Sallow Behdul gaben sich unbefangen und gingen auf der linken Seite des Weges in Stellung. Chaloni und Zezula blieben Hand in Hand am Seeufer stehen. Als die Thranx an ihnen vorbeiliefen, beeilten sich Dirran und Missi, ihnen den Rückweg zu versperren.


  Alles lief perfekt, dachte Subar, als er und Behdul abrupt die Richtung änderten. Sie schlossen die Lücke zwischen ihnen und Chaloni und Zezula, derweil kamen Dirran und Missi den beiden nichts ahnenden Nicht-Menschen von hinten immer näher. Ansonsten konnte er niemanden sehen. Es war ruhig, und der Nebel begann gerade, sich langsam zu lichten.


  Die beiden Thranx blieben vor den ihnen entgegentretenden vier jungen Menschen stehen. Die Frau wartete, doch der Mann machte einen Schritt nach vorn. Er hob seine Fußhände vom Boden und hielt alle vier nach vorn gerichteten Gliedmaßen vor sich, während er den Oberkörper aufrichtete. Sein glänzender Kopf schwebte nun in etwa eineinhalb Metern Höhe, wobei die Fühler noch ein Stück weiter hinaufragten. Subar fingerte an dem zusammengeklappten Messer in seiner Hosentasche herum und fühlte sich zuversichtlicher als jemals zuvor. Selbst er war größer und schwerer als dieses angehende Opfer. Seine Nase war erfüllt vom Körpergeruch der Kreaturen. Aufgrund der durch die Bewegung hervorgerufenen Ausdünstungen dufteten die Thranx wie zwei besonders teure Blumensträuße.


  Der Mann vollführte eine Reihe komplexer Handbewegungen, die den Jugendlichen, die bloß Alewev kannten, aber noch nie etwas von der Galaxis gesehen hatten, nichts sagten. Dann sprach er sie in etwas holprigem, aber perfekt verständlichem Terranglo an.


  »Ihr versperrt den Weg. Sollen wir um euch herumgehen, oder gibt es ein Problem?«


  Chaloni machte einen Schritt nach vorn und zog seine Waffe. Sie war klein, gedrungen und bestand aus gepressten und gehärteten Fasern von dunkler Elfenbeinfarbe. Trotz ihres kurzen Laufs schien sie tödlich zu sein.


  »Weißt du, was das ist, Käfer?«


  Der Mann beäugte die Waffe. Zumindest hatte Subar den Eindruck, dass er das tat. Angesichts der riesigen Facettenaugen war es manchmal schwer zu sagen, wo ein Thranx gerade hinsah. »Eine Waffe.«


  »Sie feuert Geschosse ab, die in den Körper eindringen und dann explodieren.« Daraufhin kamen seine Gefährten näher und zogen ihre eigenen Waffen, und der Ganganführer bedeutete seinen Opfern mit eindeutigen Handbewegungen, was er von ihnen wollte. »Gebt uns eure Beutel und Rucksäcke, dann wird niemandem etwas geschehen. Und zwar zackig!«


  Der Mann drehte sich um und sah die Frau an, die noch keinen Ton gesagt hatte. Sie machte eine Geste, die er erwiderte, dann vollführte sie eine weitere Handbewegung. Chaloni war noch nicht nervös - aber er wurde langsam ungeduldig.


  »Na los! Und hört auf, mit den Händen rumzufuchteln!« Er machte eine Bewegung mit der Mündung der bedrohlichen kleinen Pistole. »Dirran - vielleicht kannst du den rechten Fühler der Dame mal ein wenig stutzen?«


  Nickend trat der grimmig blickende Jugendliche vor, sein Messer in der Hand haltend. Es war größer als Subars, eine gebogene Klinge aus akurat geschärften Fasern.


  »Wir werden euch unseren Besitz aushändigen«, erklärte der Mann hastig. »Keine Gewalt!«


  »Das ist schon besser. Beeilt euch!« Chaloni nickte Zezula zu, die ihre Waffe wegsteckte und vortrat. Der männliche Thranx, dessen Bewegungen fahrig wirkten, öffnete bereits den Fabrizinbeutel, den die Frau auf dem Rücken trug. Er drehte sich um, ließ ihn fallen, beugte sich vor, um ihn aufzuheben, und ließ ihn dann erneut fallen. Chaloni grinste über seine Nervosität, während der hinter den Thranx stehende Dirran Missi anstieß und ihr flüsternd einen Witz erzählte. Beide lachten auf Kosten des zitternden Insektoiden. Schließlich schien der Mann den Rucksack der Frau mit einer Echthand packen zu können, sodass er ihn an eine stärkere Fußhand übergeben und an die ungeduldig wartende Zezula weiterreichen konnte.


  Die diesen direkt ins Gesicht bekam.
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  Der Rucksack, den die weibliche Thranx getragen hatte, schien einige sehr robuste Gegenstände zu beinhalten, denn durch den Aufprall brach die Nase des erschrockenen Mädchens. Blut spritzte umher. Gleichzeitig sprang die Frau den erschrockenen Chaloni an. Er konnte noch einen Schuss abgeben, bevor ihm die Waffe aus der Hand geschlagen wurde, doch dieser ging weit daneben und schlug direkt vor Missi in den Boden ein. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, als Teile des zerschmetterten Gehwegs durch ihren linken Schuh und in ihren Fuß eindrangen. Dirran vergaß augenblicklich, warum sie eigentlich hergekommen waren, und eilte ihr zu Hilfe. Ein dunkler, nicht sehr großer, aber unverkennbarer Fleck breitete sich auf der Ober- und linken Seite ihres Schuhs aus. Mit ihrer gemeinsamen Aktion hatten die beiden Thranx auf Anhieb die Hälfte ihrer Angreifer ausgeschaltet.


  Zezula befingerte mit einer Hand ihre gebrochene Nase, aus der das Blut über ihr Gesicht lief, und spuckte rot aus, während sie gleichzeitig versuchte, mit ihrer Betäubungspistole zu zielen. Der männliche Thranx hatte derweil ein Gerät aktiviert, das an seinem Thoraxbeutel angebracht war. Subar erkannte erschrocken, dass an dem Instrument ein winziges, aber deutlich erkennbares hellgelbes Licht aufleuchtete. Er hätte eintausend Kredbarren - die er natürlich nicht besaß - darauf verwettet, dass der Besucher soeben eine Art Alarm oder Kommunikator eingeschaltet hatte. Ein Signal wurde gesendet, und es war zu spät, um deswegen etwas zu unternehmen. Seine Freunde und er waren soeben um den Luxus gebracht worden, sich Zeit lassen zu können.


  Der Mann ergriff erneut die Initiative und stürzte sich auf Zezula. Sie wog zwar mehr als er, doch der Größenunterschied zwischen ihnen war weitaus geringer als der zwischen Chaloni und der Frau, die mit allen vier Klauen ihrer vierfingrigen Hände auf ihn losging. Das Mädchen versuchte, die Betäubungspistole in ihrer Hand zu benutzen und den Thranx gleichzeitig mit der anderen Hand abzuwehren, doch der Besucher schlug wie besessen zu. Eine schlagende Echthand hätte Zezula die Waffe nicht entreißen können. Möglicherweise hätte sie diese auch bei einem Treffer durch eine Fußhand nicht verloren. Doch vier hartschalige Gliedmaßen trafen gleichzeitig auf ihren rechten Unterarm und betäubten Nerven wie Muskeln, woraufhin die illegal erworbene Waffe durch die Luft flog.


  Der fluchende Chaloni erholte sich gerade von der Überraschung durch den Gegenangriff. Er hatte die Frau mit beiden Händen am Hals gepackt, sie hochgehoben und drückte nun fest zu. Es war egal, dass das feste Chitin unter seinem starken Griff nicht nachgab, da die Luft, die durch ihre Kehle drang, ohnehin nur zum Sprechen genutzt wurde. Ein erfahrener Kämpfer hätte sein Hemd ausgezogen und versucht, es um ihren Thorax zu wickeln, um so ihre Atemöffnungen zu bedecken und sie zu ersticken. Da er zuvor noch nie gegen einen Thranx gekämpft hatte, griff der Ganganführer jedoch instinktiv auf die Techniken zurück, die er schon im Kampf gegen Menschen erfolgreich eingesetzt hatte. Im Gegensatz zu ihm und seinen erbitterten, aber improvisierten Bemühungen war die Frau jedoch erwachsen - und eine geübtere Kämpferin.


  Als Chaloni sie festhielt, trat sie mit allen vier Vorderfüßen um sich und traf den Ganganführer direkt auf den Solarplexus. Seine Augen traten aus ihren Höhlen - eine in diesem Fall durchaus zutreffende Beschreibung -, und die Luft entwich aus seinen Lungen, dann ließ er sie los und umfasste seinen Oberkörper mit beiden Armen. Sie sammelte sich kurz und sprang dann erneut auf ihn zu, nur um mit aller Wucht und allen sechs Füßen direkt auf seinem Körper zu landen. Obwohl er schwerer und stärker war als sie, hatte Chaloni weitaus mehr Probleme, die acht um sich tretenden, stoßenden und schlagenden Gliedmaßen abzuwehren, während er auf dem Rücken lag und mühsam nach Luft schnappte, als er je für möglich gehalten hätte.


  All dies trug sich in weniger als einer Minute zu. Als sich Sallow Behdul und Subar endlich von dem anfänglichen Schock erholt hatten, stürzten auch sie sich in den Kampf. Behdul eilte Chaloni zu Hilfe und schlang seine beiden langen Arme um den Bauch der Frau, um sie von ihm herunterzuziehen. Sie hielt sich jedoch mit ihren Echt- und Fußhänden sowie dem vorderen Fußpaar an dem niedergestreckten, zerkratzten und zusammengeschlagenen Ganganführer fest und trat mit dem hinteren Fußpaar nach Behdul. Dessen Griff konnte sie sich zwar nicht entziehen, da sie dafür nicht stark genug war, doch ihre wilden Tritte in seine mittleren und verletzlicheren unteren Körperpartien verhinderten, dass er sich ganz auf die Befreiung seines Mentors konzentrieren konnte.


  Subar war indessen Zezula zu Hilfe geeilt. Da er sah, dass es Behdul nicht gelang, Chalonis Angreiferin zur Seite zu ziehen, stellte sich der Jüngere gleich seitlich von Zezulas Gegner auf und trat nach ihm. Außerdem stach er mit seinem Messer zu. Mehrere Schnitte damit, mit denen er die Rippen eines Menschen durchtrennt hätte, konnten den Chitinpanzer des Thranx nur zerkratzen, bevor das Messer abglitt.


  Seine wiederholten Tritte erzielten allerdings eine größere Wirkung. Der Mann rammte eine Fußhand in Zezulas ohnehin schon verletztes Gesicht, wandte sich dann von ihr ab und richtete seine komplette Aufmerksamkeit auf Subar. Da es im Gesicht des eineinhalb Meter großen Insektoiden kein elastisches Muskelfleisch gab, war dieses ausdruckslos. Licht flackerte in den Linsen seiner goldenen, rotumrandeten Facettenaugen auf. Seine vier entgegengesetzten Kieferknochen erzeugten ein konstant wütendes Klicken. Unverständliche Alien-Wörter vermischten sich mit Zischlauten in verschiedenen Tonlagen und mit verschiedener Intensität. Der Besucher verfluchte ihn zweifellos in seiner eigenen Sprache, dachte Subar, während er auswich und nach einer Öffnung suchte, durch die er sein Messer stoßen konnte. Er hätte mit einigen blumigen Phrasen gekontert, wenn er nicht zu beschäftigt gewesen wäre und seinen Atem hätte sparen müssen.


  Der Thranx schien hingegen genug Luft zur Verfügung zu haben. Sein Thorax hob und senkte sich so gleich- und regelmäßig wie sein metallisch-blauer Bauch. Zwei Echthände und zwei Fußhände woben Muster vor ihm in die Luft, und ihre verbundenen sechzehn Fortsätze streckten und bogen sich abwechselnd. Ob dies für Worte, Ausdrücke oder obszöne Gesten stand, wusste Subar nicht. Vier Echtfüße hielten die Kreatur in stabilem Gleichgewicht. Als sie einander so gegenüberstanden, stellte Subar fest, dass ein Thranx, wenngleich er kleiner und weniger muskulös war, doch einen bemerkenswerten Gegner darstellte.


  Es gab da irgendetwas, das ihm helfen konnte, doch es wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Als sein Gegner einen vorsichtigen Schritt nach hinten machte, erinnerte sich Subar plötzlich wieder. Er stürzte mit gezücktem Messer nach vorn und zielte auf das Gelenk zwischen Thorax und B-Thorax. Alle vier vorderen Gliedmaßen wurden hochgerissen, um den tödlichen Stoß abzuwehren.


  Doch Subars Vorstoß war eine Finte, die darauf abzielte, dass er die Verteidigung des Besuchers durchbrechen konnte. Er versuchte gar nicht erst, ein zweites Mal zuzustoßen. Stattdessen wickelte er beide Arme eng um den unteren Thorax des Thranx - dort, wo er in den Bauch überging -, rammte die Füße in den Boden und stieß zu. Doch sein Messer fiel ihm aus der Hand, als sein Gegner mit einem Hinterbein danach trat. Subar ließ es fallen, da ihm klar geworden war, dass er den glänzenden Chitinpanzer seines Gegenübers nur mit einer Vibro-Klinge durchdringen konnte.


  Derart aneinandergepresst stolperten sie vom Weg auf das säuberlich gestutzte, rostbraune Gewächs, das den Boden bedeckte. Durch den abschüssigen Boden konnte Subar sein Gewicht verstärkt einsetzen und seinen Gegner nach hinten drücken. Der Thranx schlug nun mit allen vier Händen auf ihn ein, wobei die zarteren Echthände auf die Augen zielten (woraufhin Subar seinen Kopf drehte) und sich die stärkeren Fußhände mit steifen, hartschaligen Fingern in seine Mitte bohrten (woraufhin er einfach seine Bauchmuskeln anspannte).


  Die wiederholten Schläge zeigten jedoch Wirkung, und es war sehr wahrscheinlich, dass ihn der Thranx mit einigen weiteren rasch aus dem Gleichgewicht bringen würde. Es sei denn, dort, wohin sie sich stolpernd und schwankend bewegten, lag etwas, das den Thranx in Panik versetzen würde.


  Der See.


  Da sich ihre Atemöffnungen an einem Körperteil und nicht wie bei den Menschen im Gesicht befanden, fühlten sich nahezu alle Thranx in der Nähe von Wasser äußerst unwohl. Die Tatsache, dass ihre Atemsysteme keine überdimensionierten inneren Luftblasen enthielten, die den Lungen der Menschen entsprachen, bewirkte, dass sie eher versanken als auf dem Wasser dahintrieben. Diese beiden körperlichen Eigenschaften zusammengenommen sorgten dafür, dass die meisten Thranx eine begründete Angst vor dem Ertrinken hatten. Subar wusste, dass der Thranx jegliche Gegenwehr einstellen und sofort panikartig versuchen würde, sich zu befreien, wenn er ihn nur in den See stoßen könnte. Er hatte nicht die Absicht, ihn zu ertränken. Das Ziel war von Anfang an gewesen, das Paar auszurauben, nicht, es umzubringen. Die viel beschäftigten und korrupten Behörden, die einen einfachen Überfall wie diesen wahrscheinlich ignoriert hätten, würden sich sehr wohl einmischen, wenn daraus Mord wurde. Insbesondere dann, wenn in den Fall noch Vertreter einer anderen, nur zu Besuch weilenden Spezies verwickelt waren.


  Angetrieben von seiner Furcht hatte es der Thranx aufgegeben, seinen Gegner mit wiederholten Tritten zu verletzen, und setzte nun alle sechs Beine ein, um zu verhindern, dass er sich weiterhin rückwärts bewegte. Nur die kleineren Echthände stachen und kniffen noch immer in Subars Gesicht und Körper. Da sich sechs starke Füße nun in den Boden krallten und verzweifelt Widerstand leisteten, kamen sie dem See nur noch sehr langsam näher. Subar erkannte, dass sie bereits recht nahe am Wasser standen. Sobald der Thranx spürte, dass seine Hinterbeine hineinglitten, würde er seinen Widerstand vielleicht aufgeben. Mit etwas Glück würde der Kampf vielleicht doch noch zu einem für ihn günstigen Ende kommen, hoffte Subar.


  »Zezula!«, schrie er, ohne den Kopf zu drehen, da er seinen Gegner im Auge behalten musste. Wenn sie ihn trotz ihrer gebrochenen Nase mit ihrem Gewicht unterstützen konnte, wären sie gemeinsam vermutlich in der Lage, den Thranx in kürzester Zeit ins Wasser zu stoßen. »Hilf mir mal! Drück einfach mit! Zezula?«


  Er entschloss sich, doch einen schnellen Blick nach hinten zu werfen, woraufhin ihm erstaunt der Mund offen stehen blieb.


  Zezula bewegte sich in der Tat sehr schnell - allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Das Blut strömte noch immer über ihr Gesicht, und sie hielt sich an Chalonis rechtem Arm fest, während die beiden auf das dichte einheimische Gebüsch zuhielten, aus dem sie ursprünglich gekommen waren. Der Ganganführer hielt seine wiedererlangte Waffe fest in der Hand, machte aber keine Anstalten, diese zu benutzen. Sallow Behdul humpelte hinter ihnen her und sah gelegentlich nach hinten. Nur einmal trafen sich ihre Blicke. Die einzig sichtbare Verletzung des Älteren war am Ausdruck in seinem Gesicht zu erkennen. Von Dirran und der am Fuß verletzten Missi war nichts zu sehen.


  Alle flohen, sie ließen ihn alle im Stich.


  Alles, was bei Chalonis sorgfältig geplantem Überfall so furchtbar und unerwartet schiefgegangen war, schien sich nun noch zu verstärken. Er konnte den Thranx, in dessen Umarmung er sich befand, nicht ins nahe Wasser schieben und musste nun auch noch feststellen, dass er sich auch nicht aus dessen Griff befreien konnte. Hinter ihm hatte die Frau sowohl ihre Haltung als auch ihre Stärke wiedergefunden und humpelte entschlossen auf ihren Begleiter zu. Tief in Subars Inneren begann Angst die Kampfeslust auszulöschen. Jetzt versuchte er panisch, sich aus dem Griff des Thranx zu befreien, den er noch Augenblicke zuvor selbst so fest wie möglich umklammert hatte. Echthände hätten Subar nicht festhalten können, aber als der männliche Thranx sah, dass seine Gefährtin nahezu unversehrt hinter dem jungen Menschen auftauchte, nahm er seine Fußhände vom Boden und hielt den Jungen damit auf Höhe der Hüfte fest.


  Subar streckte eine Hand aus und versuchte, einen der empfindsamen, zarten Fühler seines Gegners zu packen. Der Thranx reagierte abwehrend und legte beide flach an den Kopf an, sodass Subars Griff ins Leere ging. Zur selben Zeit rammte er ein Vorderbein seitlich gegen den rechten Knöchel des Jungen. Wäre dieser Tritt von einem Menschen ausgeführt worden, hätte man ihn als geschickten Judoschlag bezeichnen können.


  Subar spürte, wie er zu Boden ging, und vergaß alles, was er über Straßenkämpfe gelernt hatte. Mühsam angeeignete Techniken waren nutzlos gegen Kontrahenten, deren verletzbare Regionen sonstwo lagen und deren Außeres aus einer natürlichen Panzerung bestand. Dann hatte die Frau sie erreicht. Gemeinsam begannen die beiden Thranx, auf ihn einzuschlagen und einzutreten. Ihr zorniges Pfeifen und Klicken ließ seine Ohren klingeln.


  Wild um sich schlagend und tretend landete er einen Glückstreffer, als eine seiner geschlossenen Fäuste das Auge des Mannes traf. Zumindest dieses war ebenso verletzlich wie ungepanzert. Der Thranx stieß ein kreischendes Pfeifen aus und zog sich augenblicklich zurück. Das reichte aus, damit Subar wieder auf die Beine kam. Doch die Frau saß ihm noch im Nacken, klammerte sich mit allen acht Gliedmaßen an ihm fest und weigerte sich, ihren letzten Angreifer gehen zu lassen. Ein Mensch wäre erleichtert gewesen, dass er dem Überfall entkommen war. Irgendetwas bei den Thranx - oder auch nur bei diesen zwei Individuen - schien jedoch nach einer größeren Befriedigung zu verlangen.


  Sich drehend und um sich schlagend konnte er einen weiteren Treffer landen. Sie wog zwar weitaus weniger als er, doch ihr Gewicht reichte aus, ihn am Weglaufen zu hindern. Und so langsam erholte sich der Mann von dem Schlag auf sein Auge und taumelte vor, um erneut in den Kampf einzugreifen.


  »Okay, okay!«, jaulte Subar. »Das reicht! Lasst mich los und ich verschwinde! Ich werde gehen!«


  Die Frau pfiff, klickte mit ihren Kiefern und plapperte ihm dann ins Ohr. Einiges davon klang nur wie Krach, anderes war offenbar Nieder-Thranx, und trotz seiner Erschöpfung und Angst fing er auch Worte in Terranglo auf. Ein einziges Wort war jedoch kurz und direkt genug, dass er es auf Anhieb verstand.


  »Nein!«


   


  Der Park schien ihm eine visuelle Zuflucht vor der emotionalen Kakophonie, in der er zu ertrinken drohte, zu bieten, dachte der von Schmerzen geplagte und müde Flinx, aber leider keine mentale. Er hatte die gesamte vorangegangene Nacht in einem Zustand emotionaler Überladung verbracht und war die Straßen der Stadt - von denen einige ziemlich übel, andere recht angenehm, aber keine wirklich attraktiv gewesen war - ziellos entlang gewandert, auf der Suche nach der geistigen Erschöpfung. Als diese endlich eingetreten war, war er weitergetaumelt, um sich kurz vor Sonnenaufgang in den Randbereichen von Ballora wiederzufinden. Da sich kein öffentliches Transportmittel in unmittelbarer Sicht- oder Hörweite befand, hatte er zwar kurz überlegt, sich mit seinem Kommunikator ein Fahrzeug zu rufen, um zum Hotel zurückzufahren, diesen Gedanken dann aber mit einem mentalen Achselzucken verworfen, weil der Park näher gelegen war. Der Fußweg, dem er gefolgt war, vollführte eine Biegung hin zu den kühlen, stillen Grenzen des gewaltigen öffentlichen Erholungsparks. Vielleicht würde er in dessen dunstigen Tiefen auf ein oder zwei Gefühle stoßen, die sich als motivierend und nicht allgemein deprimierend erwiesen, hoffte er ohne allzu große Begeisterung.


  Doch was er schließlich zufällig erlebte, sowohl körperlich als auch mental, war eine gleichermaßen ungewöhnliche wie unerwartete Situation.


  Zuerst hatte sein weit geöffneter Geist erneut die üblichen bedrückenden Emotionen aufgefangen, obgleich weniger von ihnen: Gefühle der Verzweiflung, der Niedergeschlagenheit, der Wut, des Neids und der Paranoia, die von den wenigen Parkbesuchern ausgingen, die hier spätnachts und am frühen Morgen unterwegs waren. Ein wenig Hoffnung und Inspiration kam von den nichtmenschlichen Bewohnern des Parks. Die Gefühle, die diese ausstrahlten, waren viel einfacher und direkter als jene der umherwandernden affenartigen Wesen, die er zu seinen Vettern zählen musste. Einige fliegende Kreaturen vermittelten nichts außer dem leichten Gefühl großer Freude über ein wenig gefundene Nahrung, und das primitive Frohlocken eines Bodenlebewesens über die Vollendung eines kleinen Tunnels leuchtete wie ein winziger Stern aus dem Sumpf voller Bitterkeit und Neid, die von einem Trio betrunkener Menschen ausging, auf.


  Möglicherweise wäre es besser gewesen, dachte er, während er versuchte, sich durch den Morast an mentalem Elend zu arbeiten, das ihn zu überwältigen drohte, als genetisch verändertes Tier und nicht als Mensch geboren worden zu sein.


  In diesem Moment durchströmte ihn eine Flut an Emotionen, die mächtiger war als alles, was er seit Verlassen des Hotels empfunden hatte. Sie übertraf alles, was ihm auf den geschäftigen Straßen begegnet war, war sogar dynamischer und stärker als der laute Streit zwischen einer Frau und ihrem Liebhaber, den er gegen Mitternacht mitanhören musste. Also blieb er stehen und bemühte sich, ihren Ursprung zu ergründen.


  Zunächst waren da nur Zorn und Blutdurst gepaart mit Furcht. Die Angst, das erkannte er mit einer Mischung aus Interesse und Besorgnis, entsprang zwei nichtmenschlichen Quellen. Er veränderte seine Route, um dem nachzugehen, und während er weiterwanderte, verwandelte sich die Furcht nach und nach in Entschlossenheit. Als sich die emotionale Woge geglättet hatte, wich sie mit überraschender Schnelligkeit einem rasanten Erguss widersprüchlicher Gefühle, bei dem Furcht, Schrecken, Zorn, Mutlosigkeit, Entschlossenheit und eine Vielzahl anderer komplexer Emotionen hochgingen und übereinander zusammenschlugen, wie schäumende Wellen an einer felsige Küste. Inzwischen hatte er zwei der Wesen, von denen die Gefühle ausgingen, als Thranx identifizieren können. Als er seine Schritte beschleunigte, erhob sich Pip in die Luft, da sie den holprigen Ritt auf seiner Schulter langsam leid war.


  Er bahnte sich eine Abkürzung durch eine Hecke aus sorgfältig gestutzten Büschen, aus der er auftauchte, nur um das ungewöhnlichste Schauspiel zu erblicken, das er seit seiner Ankunft auf dieser erbärmlichen Welt zu Gesicht bekommen hatte. Direkt vor ihm bemühte sich ein Jugendlicher, sich dem Griff zweier Thranx zu entziehen. Zwar war keiner von ihnen bewaffnet, doch in der Nähe lag ein einfaches Messer auf dem Boden. In einem Moment versuchte der Junge, dieses zu erreichen, im nächsten Augenblick fand er sich jedoch wieder in dem festen Mehrfachgriff seiner Gegner.


  Zur Linken verschwand eine Gruppe Jugendlicher gerade hinter einer Mauer aus dichter Parkvegetation. Der aufgewühlte Boden, ein einziges tiefes Einschussloch in dem gewundenen, gepflasterten Weg und Blutspuren deuteten auf eine größere Auseinandersetzung hin. Ihm fiel auf, dass es sich ausschließlich um menschliches Blut handelte. Denn würde der Körper eines Thranx verletzt, dränge aufgrund ihres offenen Blutkreislaufes weitaus mehr Blut heraus.


  Auch wenn keine weiteren Beweise für den Kampf, der hier stattgefunden haben musste, notwendig gewesen wären, erhielt er sie dennoch in Form der starken Emotionen, die sowohl von den Fliehenden als auch von den drei immer noch Kämpfenden ausgingen.


  Ihm war klar, dass ihn das alles nichts anging - obwohl ihn die Beteiligung der Thranx eigentlich verwirrte und faszinierte. Er zögerte und zog sich sogar ein wenig in die Büsche zurück. Was ihn schließlich doch dazu bewog, einzugreifen, waren die Gefühle, die von dem jungen Mann ausgingen, der zwischen den beiden Thranx eingeklemmt war. Sie spiegelten natürlich Furcht und Wut wider, aber weitaus hervorstechender und interessanter war die jugendliche Verzweiflung - eine Hoffnungslosigkeit mit einem Anflug von dem brennenden Verlangen, Erfolg zu haben, und all das erinnerte ihn an jemand anderen, der ihm einst nur zu vertraut gewesen war und den er vor sehr langer Zeit gekannt hatte.


  Nämlich an sich selbst in diesem Alter.


  Außerdem, tadelte er sich, während er entschlossen vorwärtsschritt, hatte er doch sein Leben lang seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute gesteckt, oder? Warum sollte sich das jetzt ändern, warum sollte er jetzt rational handeln, nur weil er sich auf einer anderen Welt wiederfand und mit einer weiteren Krise konfrontiert wurde, die nichts mit ihm zu tun hatte?


  Zumindest, dachte er hämisch, würde sich die Rettung dieses Jungen als weitaus einfacher erweisen als die Rettung der gesamten Zivilisation. Und im Endeffekt war es doch alles dasselbe, oder?


  »Hey!« Er näherte sich mit erhobenen Armen, die Handflächen nach vorn gedreht, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Pip, die über seinem Kopf in der sich langsam erwärmenden Morgenluft schwebte, strafte ihn zwar Lügen, doch es war höchst unwahrscheinlich, dass sie von dem sich abmühenden Menschen oder den beiden Thranx bemerkt wurde. Und selbst wenn, so bezweifelte Flinx, dass sie jemals einen leibhaftigen alaspinischen Minidrachen gesehen hatten.


  Sein eigenes plötzliches Auftauchen war bereits Überraschung genug. Alle drei Kämpfer hielten inne, als er auf sie zukam. Der Thranx ließ den jüngeren Menschen allerdings nicht los. Drei Augenpaare folgten den Bewegungen der sich nähernden schlanken Gestalt.


  Trotz seiner Erschöpfung und seiner Not runzelte Subar unsicher die Stirn, als der großgewachsene junge Mann auf ihn zuging. Das war definitiv kein Bulle, dessen war er sich sicher. Auch keiner, der undercover arbeitete. Er war älter als er selbst, aber noch relativ jung. Kein Parkangestellter, da ihn nicht dieser Hauch der Bürokratie umwehte. Was zum Teufel wollte er also hier? Jeder vernünftige Bürger von Malandere, der mitten in der Stadt Zeuge eines lautstarken Streits wurde, hätte einen weiten Bogen darum gemacht. Doch dieser Fremde ging direkt auf sie zu, wedelte mit den Armen und - lächelte. Er sah auch nicht aus, als wäre er betrunken oder würde unter dem Einfluss von Drogen stehen. Das ergab keinen Sinn. Aus dem Augenwinkel sah Subar, dass eine fliegende Kreatur über ihren Köpfen schwebte. Doch nachdem er das Wesen bemerkt hatte, achtete er nicht weiter darauf. Der Neuankömmling war nun nahe genug, dass er nicht mehr schreien musste, damit man ihn verstand.


  Die Thranx, die dem Überfall getrotzt hatten, waren ebenfalls auf der Hut. Allerdings verspürten sie keine Angst. Einerseits, weil dieser neue Mensch älter war als jene, die sie überfallen hatten, und andererseits, weil er nicht bewaffnet war, wie sie deutlich sehen konnten. Und zu guter Letzt zeigten auch noch seine Mundwinkel nach oben, was als Freundschaftszeichen gedeutet werden konnte.


  Dann sprach er zu ihnen, und beide entspannten sich - jedoch nicht so weit, dass sie ihren letzten Angreifer losließen, der immer noch in ihrem vielgliedrigen Griff hin- und herzappelte.


  Schwachsinn, dachte Subar, der Lange labert Schwachsinn. Davon war er überzeugt, bis erst einer seiner Gegner und dann der andere mit scheinbar ebenso schwachsinnigen Antworten reagierte. Daraufhin änderte sich seine Meinung über den Neuankömmling gewaltig. Bei der Kommunikation mit den Thranx sprach der Großteil der Menschen Terranglo, das ihre chitinpanzertragenden Verbündeten ebenfalls gut beherrschten. Im Gegensatz dazu war es höchst ungewöhnlich, dass ein Mensch in ihrer eigenen Sprache mit ihnen sprechen konnte. Und dieser Fremde schien sie nicht nur ein bisschen, sondern fließend zu beherrschen. Ohne hinzuschauen, war es unmöglich, das Gefasel des Neuankömmlings von dem Klicken und Pfeifen der beiden Käfer zu unterscheiden. Subar wäre noch erstaunter gewesen, wenn er gewusst hätte, dass der Fremde sogar Hoch-Thranx sprach und dabei sowohl seine Hände als auch seinen Mund einsetzte.


  Wenn Subar erstaunt war, so waren die Thranx zumindest verblüfft.


  Nachdem sie kurz erklärt hatte, was vorgefallen war, wollte die Frau kalt, aber respektvoll von Flinx wissen: »Warum sollten wir diesen Dieb laufen lassen? Mit einem von uns würden wir das doch auch nicht machen. Er hat es verdient, den Behörden übergeben zu werden, um seine gerechte Strafe zu erhalten.«


  Flinx dachte kurz nach. »Ich spüre bei ihm mildernde Umstände.«


  Die beiden Thranx tauschten einen Blick aus, und der Mann machte eine weitreichende Geste mit beiden Echthänden. »Sie spüren das?«


  Flinx beeilte sich, seine Bemerkung anders zu formulieren. »Besser gesagt, ich kann in seinem Wesen einen Grund zur Hoffnung erkennen.«


  Die Frau beugte sich zu Subar hinüber. Als er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, strich sie mit den weißen Spitzen ihrer Fühler über seine Stirn. »Ich kann in diesem Menschen nichts außer Schmutz erkennen.«


  »Vermutlich bin ich in dieser Hinsicht empfänglicher, rrülkt. Dieser Grünschnabel gehört schließlich auch meiner Art an.«


  »Die ›Art‹ dieses Jungen ist Spezies übergreifend.« Die Antipathie in der Stimme des männlichen Thranx war unverkennbar.


  »Dennoch würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie in Ihr Herz blicken und nachsichtig sein könnten. Ich bitte Sie das als Person, die sich zu den ehrenwerten Mitgliedern des Klans Zex zählen darf.«


  Die Thranx warfen sich einen weiteren Blick zu und gestikulierten sowohl mit ihren Echt- als auch mit den Fußhänden. Zwischen ihnen eingeklemmt, konnte Subar nicht sagen, ob sie sich berieten, stritten oder über das Wetter diskutierten. Da er sich auch nicht selbst befreien konnte, sah er zu dem Fremden hinüber, der die beiden beobachtete. Was interessierte diesen schlaksigen Kerl, was aus ihm wurde? Warum musste er sich überhaupt einmischen? Und am wichtigsten: Was könnte er wollen? Es kam dem Jungen nicht in den Sinn, dass der Mann gar keine Gegenleistung erwartete. Für Subar war Selbstlosigkeit ein Begriff, der ihm ebenso fremd war wie Hoch-Thranx.


  Etwas sorgte dafür, dass sich der Fremde plötzlich umdrehte und nach rechts gen Norden blickte. Reflexartig streckte sich Subar, um in dieselbe Richtung zu schauen. Seine verbale Reaktion kam ganz automatisch.


  »Was siehst du?«


  »Die Parkverwalter kommen«, antwortete Flinx, ohne ihn dabei anzusehen. »Die örtliche Polizei.«


  Die Ankündigung reichte aus, dass Subar sofort wieder versuchte, sich zu befreien. Er hatte die zweifelhaften Freuden der Haftanstalten für Jugendliche seiner Heimatstadt zwar noch nicht selbst erlebt, doch ihm waren schon zu viele Geschichten zu Ohren gekommen, wie das Leben innerhalb dieser sterilen Mauern ablief. Sallow Behdul beispielsweise hatte schon Zeit dort verbracht. Subar konnte sich zwar schlimmere Schicksale als das von Behdul vorstellen, allerdings nicht sehr viele.


  »Ich sehe keine Beamten auf uns zukommen«, meinte der Mann. Beide Thranx starrten ebenfalls in die Richtung.


  »Ich auch nicht«, fügte die Frau unsicher hinzu.


  »Von meiner Position aus kann ich sie besser sehen«, erklärte Flinx. Er konnte ihnen ja kaum sagen, dass er die sich nähernde Polizei schon lange, bevor sie in Sichtweite kam, spüren konnte und dass sein außergewöhnliches Wahrnehmungsvermögen weder etwas mit seiner Größe noch mit seinen Augen zu tun hatte.


  »Lasst mich gehen, ihr Prandahsl«, fluchte Subar voller Verzweiflung. Es war eher ein Flehen als ein Befehl.


  Eine Minute später war der erste Polizist zu erkennen, der auf die Stelle des fehlgeschlagenen Überfalls zusteuerte. Sie bewegten sich in unterschiedlichen Transportmitteln fort, und aus den schwarzen Punkten wurden rasch zweifüßige Gestalten. Die Frau wandte sich von den nahenden Beamten ab und schenkte ihre Aufmerksamkeit erneut dem großen Menschen, den sie ernst fragte: »Sie sind eine Anhöhe hinaufgekommen, wie konnten Sie sie da sehen?«


  Bevor sich Flinx eine weitere Ausrede einfallen lassen musste, spürte er entfernt eine mörderische Absicht. Dieses Gefühl war ihm nur zu gut vertraut - es prophezeite stets eine heftige körperliche Reaktion. Er duckte sich hinter den sich windenden Jugendlichen und seine beiden insektoiden Häscher, sodass der Fernschuss, den die aufflackernde Emotion angekündigt hatte, nur die Luft an der Stelle versengte, wo er Sekunden zuvor noch gestanden hatte.


  Aufgeschreckt von dem Schuss, der in den Augen der Thranx eine Rücksichtslosigkeit von Seite der Menschen, die scheinbar ausgesandt wurden, um sie zu retten, darstellte, ließen sie ihren letzten Angreifer für einen kurzen Augenblick los. Und da Subar eine derartige Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen konnte, setzte er seine ganze ihm verbliebene Kraft ein, um sich zu befreien. Unter normalen Umständen wäre er direkt in die dichte Vegetation, die den Park umgab, gestürzt, um darin Deckung zu suchen, doch stattdessen zögerte er, hin- und hergerissen zwischen dem, was er eigentlich tun wollte, und dem, was er für richtig hielt. Dazu kam, dass er eine ungeheure Neugier in Bezug auf die Natur, die Herkunft und die Motive des Neuankömmlings verspürte, der sich zu seinen Gunsten eingesetzt hatte.


  Besorgt darüber, dass der letzte potenziell gefährliche Aspekt ihrer momentanen Situation übereifrige menschliche Polizisten umfasste, die wahllos in ihre Richtung schossen, senkten beide Thranx ihre Echthände und begannen, mit allen sechzehn beweglichen Fortsätzen in Richtung der nahenden Beamten zu wedeln. Da sie in der Lage waren, sich ebenso deutlich - wenngleich weniger lautstark - wie Menschen zu äußern, riefen sie beharrlich, dass sie unverletzt und unversehrt seien, was ihre Möchtegernretter jedoch nicht sofort verstanden. Als sie aber sahen, dass die Thranx, zu deren Hilfe sie eilten, auf sie zukamen, verlangsamten die Beamten an vorderster Front ihre Fortbewegungsmittel, um sich nach dem Befinden der beiden Besucher zu erkundigen.


  Da sie sprichwörtlich keine Sekunde zu verlieren hatten, kam Subar zu einem Entschluss. Er packte Flinx’ Arm und zog ihn mit sich.


  »Na los, komm schon! Wir müssen von hier verschwinden!«


  Die leuchtend grünen Augen, in die Subar blickte, waren voller Toleranz. Doch er konnte darin noch etwas anderes erkennen, das verdeckte Belustigung sein mochte.


  »Du meinst, du musst von hier verschwinden«, sagte Flinx und hob eine Hand. Dies bewirkte, dass ein sich im rasanten Sinkflug befindender alaspinischer Minidrache seinen Kurs wieder änderte, zu dem er in dem Moment angesetzt hatte, als der Junge Flinx’ Arm berührte. Dann kreiste das Tier in der Nähe und wirkte ruhelos und ein wenig durcheinander.


  »Nein, nein!« Was war mit diesem Menschen nur los?, fragte sich Subar fast panikartig. Wusste der denn überhaupt nichts?


  »Der Alarm, den die Käfer ausgelöst haben, wird zeigen, dass sie von einer Gruppe junger Menschen angegriffen wurden. Und du bist auch ein junger Mensch.«


  Die Belustigung in Flinx’ Augen verschwand. »Die Thranx werden ihnen erklären, dass …«


  »Nachdem man dich verhaftet und zum Verhör mit aufs Revier genommen hat«, unterbrach ihn Subar, der noch immer an seinem Arm zog. »Wenn sie dich nicht gleich vorher erschießen.« Er blickte nervös nach links, wo die erste Polizeistreife angehalten hatte und sich nun mit den beiden Thranx unterhielt. »Die Bullen neigen dazu, erst zu schießen und danach Fragen zu stellen …«


  »Das habe ich schon gehört.« Jetzt hatte Flinx dem Jugendlichen das Wort abgeschnitten. Er starrte ebenfalls in die Richtung, in der sich die Polizisten und die Thranx aufhielten. Vielleicht hatte der Junge recht. Es war besser, wenn die Thranx in Ruhe erklären konnten, was geschehen war. So hatte die örtliche Polizei die Gelegenheit, sich zu beruhigen und den offiziellen Bericht zu verfassen. Außerdem war das Letzte, was er wollte, von den visarianischen Behörden in Gewahrsam genommen zu werden, damit die seinen Hintergrund in aller Ruhe prüfen konnten. Sein aktueller Deckname könnte ihren Nachforschungen zwar standhalten - aber musste er das unnötige Risiko wirklich eingehen? Insbesondere hier, schließlich bot eine Stadt wie Malandere unzählige Möglichkeiten, um derart unerwünschter Aufmerksamkeit aus dem Weg zu gehen.


  Seine Wachsamkeit hatte seit seinem Betreten des Parks nicht nachgelassen. Die flüchtige Adrenalinwoge, die er beim Eingreifen in den Mensch-Thranx-Konflikt verspürt hatte, war abgeebbt. Doch er war müde, aufgrund der mentalen Anstrengungen und des Schlafmangels, sodass er nicht klar denken konnte. Und das Pochen in seinem Kopf war ebenfalls zurückgekehrt.


  Daher beschloss er, dass ihn der Junge hinbringen konnte, wohin dieser wollte, schließlich war das mal etwas Neues, und außerdem wurde sein Verlangen zu fliehen auch immer größer. Er war überzeugt davon, dass der Ort, an den er ihn führen würde, wohl kaum weniger deprimierend oder desillusionierend war als jede andere Gegend, die er auf Visaria bisher gesehen hatte. So traf er die Entscheidung, dass er genauso gut mit diesem Jungen mitgehen konnte, als allein und ziellos durch diese Stadt zu streifen.


  In seinem erschöpften und übermüdeten Zustand konnte er nicht rational über seinen Entschluss nachdenken. Aber er war überzeugt, dass ihm schon bald ein guter Grund einfallen würde. Vorerst war es besser, einfach weiterzugehen, nach neuer Erleuchtung zu suchen - und endlich zu schlafen.
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  Subar starrte die schlanke, schlummernde Gestalt an und wollte nichts mehr, als den Inhalt des Gürtels begutachten, den der junge Mann trug. Er bestand nicht nur aus dem neuesten und haltbarsten Material, seine ausgebeulten Taschen waren außerdem mit allen möglichen Gegenständen gefüllt, für die sich vermutlich ein guter Preis erzielen ließ. Außerdem befand sich dort noch ein Medipack eines Herstellers, den er nicht kannte. Seltsamerweise war die Kleidung des schlafenden Besuchers, was das Design und das Material betraf, rein zweckmäßig beschaffen. Ihre Einfachheit und das Fehlen von miteinander verwobenen oder schmuckvollen Verzierungen bildeten einen starken Kontrast zu den verlockenden Hinweisen auf eine kostspielige, am Gürtel befestigte Ausrüstung.


  Alles zusammen stellte eine verwirrende und möglicherweise profitable Herausforderung dar. Um dem weiter nachzugehen und vielleicht Geld daraus schlagen zu können, musste er jedoch erst einmal warten, bis der Besucher wieder bei Bewusstsein war. Bis dahin würde er ihn und seine Besitztümer in Ruhe lassen, das hatte Subar beschlossen. Nicht aus einem plötzlichen Gefühl der Selbstlosigkeit oder weil sich seine Moral unerwartet und gewaltig gewandelt hätte, sondern weil ihm sein innerster Instinkt sagte, dass der farbige geflügelte Dämon, der sich auf der Brust des Schlafenden zusammengerollt hatte, auf gewalttätige Weise Einspruch einlegen würde, falls er versuchen sollte, auch nur eine Tasche des so verlockenden Gürtels zu öffnen. Da er weder die Taxonomie noch den möglichen Schaden, den diese Kreatur anrichten konnte, kannte, hielt Subar es für klüger, lieber auf Abstand zu bleiben.


  Er drehte sich um, ging zu einem Fenster und fuhr mit der Hand über dessen Oberfläche. Das Material las seine DNS und erkannte ihn als einen derjenigen, die autorisiert waren, Befehle zu erteilen. Atome darin reagierten gehorsam und formierten sich neu, und das dunkle Rechteck wurde durchsichtig.


  Außerhalb des provisorischen Verstecks erstreckten sich die verfallenden Dächer des Alewev-Bezirks bis in die Ferne. Ein Schleier aus chemischem Rauch, der zu hartnäckig war, als dass ihn die uralten Atmosphärenreiniger verbannen konnten, verwandelte das Sonnenlicht in Safrangelb. Nachdem Subar ihn zu dem abgelegenen Ort gebracht hatte, war es dem Besucher gerade mal gelungen, ein ›Danke‹ zu murmeln, bevor er auf einer der Pritschen eingeschlafen war. Die fliegende Kreatur hatte es sich sofort auf der Brust ihres Besitzers bequem gemacht, um dort zu ruhen - und zu beobachten -, und sich seither nicht mehr gerührt.


  Es war später Nachmittag. Wenn der Besucher nicht bald aufwachte, würde er den Abend und Sonnenuntergang ebenfalls nicht mitbekommen, nur um dann in der Dunkelheit aufzuwachen und festzustellen, dass seine biologische Uhr völlig durcheinandergeraten war. Subar war entschlossen, seinen Gast zu wecken, schließlich wollte er mehr über ihn erfahren, bevor Dirran oder Chaloni auftauchten, das Gespräch an sich rissen - und möglicherweise dieselben Gelegenheiten erkannten, die er zu nutzen gedachte.


  Aber wie? Immer, wenn er sich näher heranwagte, öffnete die dösende fliegende Kreatur ein Auge und sah in seine Richtung. War sie giftig? Besaß sie andere Fähigkeiten, von denen er nichts wusste? Er konnte sich nicht einmal wünschen, in der Schule besser aufgepasst zu haben, da er nie zur Schule gegangen war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen zu überleben. Gelegentlich, wenn es Zeit, Lebensumstände und andere Bewohner gestattet hatten, konnte er das ramponierte Terminal im Haupthaus benutzen und sich Informationen beschaffen. Zu lange wollte er sich nicht an einem der öffentlichen Gratiscomputer aufhalten, da seine Freunde sonst gnadenlos über ihn gelästert hätten. Es war ja nicht so, dass er sich das Wissen nicht aneignen wollte, er wusste nur nicht, wie er das heimlich tun sollte.


  Nachdenklich betrachtete er die schlanke Gestalt, die auf dem zeschlissenen Sofa schlief. Obwohl es unwahrscheinlich war, hatte der Besucher ja möglicherweise eine oder zwei Ideen, wie sich jemand wie Subar besser Informationen beschaffen konnte. Bei Fremden konnte man ja nie wissen.


  Doch das war wohl eher Wunschdenken. Der Fremde war zwar älter, aber auch wieder viel zu jung, um bereits bemerkenswerte Erfahrungen gesammelt zu haben.


  Doch Subar war dennoch neugierig, was ihn betraf. Diese Neugier ließ sich allerdings nicht befriedigen, solange der komatöse Zustand des Besuchers anhielt. Und so überlegte er, wie er am besten vorgehen sollte. Er hatte bereits vorsichtig versucht, den Fremden zu wecken. Doch dieser hatte trotz Subars immer lauter werdendem Flehen einfach weitergeschlafen. Ein Schrei hatte bewirkt, dass die fliegende Kreatur beide Augen geöffnet und den Kopf gehoben hatte. Ihr durchdringender Blick hatte ausgereicht, um Subar davon zu überzeugen, dass er weiteres Gebrüll lieber lassen sollte. Und wenn laute Geräusche bereits ausreichten, um die beschützerischen Instinkte des farbenprächtigen Wesens zu wecken, dann war ein Schütteln des Fremden erst recht keine gute Idee.


  Wie sollte er seinen Gast also wecken? Welche Methoden würde das schuppige kleine Monster tolerieren? Jeden Augen blick konnten Chaloni, Dirran oder sogar eines der Mädchen in ihren behelfsmäßigen heimlichen Besprechungsraum platzen. Er musste das Risiko einfach eingehen.


  Also drehte er sich um, ging zu dem einfachen, aber funktionstüchtigen illegalen Wasserhahn, den Sallow Behdul an der Wand angebracht hatte, und füllte eines der schmutzigen Gläser, die daneben gestapelt waren. Ein Auge auf die Kreatur und eins auf das Glas gerichtet, nahm er einen Schluck. Die beiden kleinen, geschlitzten Augen blieben geschlossen. Nach einigen Minuten öffneten sie sich jedoch plötzlich und unerwartet, als würde das kleine fliegende Ding wissen, was Subar vorhatte. Doch falls dem so war, ging es entweder zu langsam oder zu unentschlossen, vor.


  Von klein auf hatte Subar kräftige Arme und konnte gut zielen. Der halbe Inhalt des Wasserglases traf den schlafenden Fremden direkt im Gesicht. Seine reptilienartige Wächterin entfaltete ihre feuchten Flügel, die blau und pink schimmerten. Doch bevor sie abheben konnte, hatte sich Flinx bereits aufgesetzt und rieb sich das Wasser aus den Augen. Es erschien dem angespannten Subar, der bereit war, jederzeit wegzulaufen, nicht so, als hätte der Fremde etwas zu seinem Haustier gesagt, und doch faltete es die Flügel wieder ein und glitt von seinem Oberkörper, ohne Subar anzugreifen. Als sich Pip an seiner Seite entspannte und sich mit ihrer spitzen Zunge einige Tropfen ableckte, schwang Flinx die Beine vom Bett. Sich noch immer über das Gesicht wischend, blickte er seinen umsichtigen Angreifer an. Sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Zorn und Belustigung.


  »Was sollte das denn?«


  Subar fasste sich ein Herz und machte einen Schritt nach vorn. »Ich wollte mir dir reden, aber es sah so aus, als wolltest du den ganzen Tag verschlafen.« Immer noch vorsichtig deutete er auf den daliegenden Minidrachen. »Dein Tier hat mich nicht in deine Nähe gelassen.«


  Flinx nickte wissend. »Ihr Name ist Pip, sie ist ein alaspinischer Minidrache, auch geflügelte Schlange genannt. Sie beschützt mich.«


  »Tsba, das ist allerdings wahr. Ich musste es einfach versuchen. Da ich dich mit Worten nicht wachbekam, dachte ich, ein wenig kaltes Wasser wäre harmlos.« Er rammte sich den Daumen gegen die Brust. »Ich bin Subar. Ich hab dich vor der Polizei gerettet.«


  Flinx wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, um die letzten Tropfen damit aufzusaugen, und sah sich blinzelnd um. »Irgendwie dachte ich, es wäre andersrum gewesen. Wo sind wir? Ich weiß noch, dass wir in ein öffentliches Transportmittel gestiegen sind, aber ich habe ansonsten auf nicht mehr viel geachtet. Ich war hundemüde.«


  »Müde?« Subar verzog das Gesicht. »Tchai, du warst wie gelähmt. Mehrmals dachte ich, du würdest im Stehen einschlafen. Ich glaube, du warst schon weggetreten, bevor du richtig gelegen hast.« Mit dem Kinn deutete er in Richtung des Minidrachen. »Ich hätte dich ja eher geweckt, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Hatte ich recht? Ist sie gefährlich?«


  »Nur, wenn es sein muss.« Mit jetzt wieder wachen Augen betrachtete Flinx seinen Gastgeber.


  »Und du?«, fragte Subar frei heraus.


  »Ich? Nein, ich bin nicht gefährlich. Ich bin viel zu durcheinander, um für irgendjemand anderen als mich selbst eine Gefahr darzustellen.«


  Subar verschränkte die Arme und lehnte sich mit dem Rücken an einen verbeulten Schrank. Darin befanden sich zwei Waffen, doch er sah keinen Grund, seinen Gast darauf hinzuweisen.


  »Was tust du?«


  »Du bist ziemlich direkt.« Flinx gähnte. »Ich bin Student.«


  »Tsai? Was studierst du?«


  »Alles«, erklärte Flinx seinem Gastgeber freimütig.


  Oh, sbatet, dachte Subar. Ein Dilettant. Ein Philosoph. Nutzlos. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, den Langen der schießwütigen Polizei von Malandere zu überlassen.


  Andererseits hatte ihn der Fremde aus dem entschlossenen Griff der beiden Thranx gerettet und ihn durch sein vernünftiges Einschreiten vor der Aufmerksamkeit der öffentlichen Gesetzeshüter beschützt. Es bestand also die Möglichkeit, dass sein Besucher log. Die meisten Menschen konnten recht überzeugend lügen. Er wusste nicht ansatzweise genug über den Fremden, um dessen Fähigkeiten auf diesem Gebiet einschätzen zu können. Aber der Lange war kein Dieb, kein Qwarm, kein Emo. Und auch gewiss kein verdeckter Ermittler. Dieser Flinx strahlte eine seltsame Mischung aus Zuversicht und Verwirrung, Weisheit und Ignoranz aus. Subar fühlte sich schon ein wenig besser, was ihn betraf.


  »Warum hast du mich vor den Käfern gerettet?«


  Flinx antwortete, ohne den jugendlichen Fragesteller anzusehen. »Du hast mich an jemanden erinnert, den ich früher mal kannte. Außerdem muss ich zugeben, dass ich ziemlich verzweifelt war, als ich auf euch gestoßen bin. Indem ich dir half, hatte ich etwas zu tun. Nenn es, wie du willst. Der Wunsch nach einer kurzfristigen Ablenkung. Ein Schub intravenöser Selbstlosigkeit. Ein übler Anfall von ›Scheiß drauf‹.«


  Subar gab sich Mühe, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. »Da hatte ich wohl Glück. Aber ich wäre den Käfern auch alleine entkommen.«


  »Äh, sicher wärst du das.« Flinx nickte und versuchte, nicht zu grinsen. »Die Thranx sind nicht groß und auch nicht besonders stark, aber Chitin ist deutlich robuster als Muskelgewebe, und wenn ich mich nicht verrechnet habe, sind zweiunddreißig Finger weitaus mehr als zehn.«


  »Okay, okay, tsbail« Verunsichert von Flinx’ Wahrnehmungsvermögen wandte sich Subar ab. »Dann war es vielleicht doch ganz gut, dass du vorbeigekommen bist und gerade nichts Besseres zu tun hattest.« Er sah ihn wieder an. »Zuerst dachte ich, du wärst betrunken oder hättest was genommen.«


  »Ich litt nur unter Schlafmangel«, erklärte Flinx. »Und, ahm, emotionalem Überfluss.«


  »Oh.« Plötzlich empfand Subar Mitleid. »Y-Chromosomen-Probleme, was?«


  Dieses Mal gelang es Flinx nicht ganz, das Grinsen zu unterdrücken. »Nein, nicht so ganz.«


  »Was war es dann? Bist du einfach ein sehr emotionaler Kerl?«


  Das Grinsen verschwand. »Du hast ja keine Ahnung, Subar.«


  Nickend rückte der Junge näher. Die fliegende Schlange sah dabei noch nicht mal in seine Richtung. Es war fast so, als könne sie instinktiv zwischen Harmlosigkeit und einer echten Bedrohung unterscheiden. Doch er nahm sich jetzt nicht die Zeit, um genauer darüber nachzudenken.


  »So, tsa, Mr. Flinx - wo kommst du her?«


  Flinx stand auf und machte einige Schritte auf den Schrank zu. Subar verspannte sich, aber sein Besucher steuerte nur das Seitenfenster mit dem Blick über die Dächerfront an.


  »Nur Flinx. Ich komme von einem anderen Planeten.«


  »Tsai, das hab ich mir schon gedacht«, schnaubte Subar herablassend.


  »Meine Heimatwelt wird Moth genannt.« In Flinx’ Stimme lag eine Sehnsucht, die selbst jemandem wie Subar nicht entgehen konnte.


  »Nie davon gehört. Ich kenne Terra, Hivehom und einige der anderen großen Welten, aber von einem Ort namens Moth hat mir noch niemand erzählt.«


  Flinx’ Blick wanderte über die Dächer. Die Stadt war wach, aber aus irgendeinem Grund drang die Sintflut der Emotionen ihrer verrückten Bewohner nun weniger intensiv auf ihn ein wie noch am Tag zuvor. Es war fast, als hätte sich sein Körper langsam akklimatisiert. Seinem Wissen und seiner Erfahrung nach war dies jedoch völlig unmöglich. Doch die Erlebnisse des vorangegangenen Tages schienen ihn irgendwie abgehärtet zu haben.


  »Moth ist eine kleine Welt, aber ziemlich hübsch. Ich war erst neulich wieder zu einem Kurzbesuch da, bin aber nicht lange geblieben.« Er drehte sich um, sah Subar an, und für einen kurzen Moment hatte der Junge das Gefühl, sein Besucher würde einfach durch ihn hindurchsehen. »Ich komme gern herum.«


  Weil du es willst - oder weil du es musst?, fragte sich Subar und fixierte seinen Gast mit dem scharfen Blick eines Überlebenden. Möglicherweise war er in seiner Beurteilung dieses Mannes doch etwas voreilig gewesen. Vielleicht hatten sie ja mehr gemeinsam, als er ursprünglich angenommen hatte. Trotz der Zurückhaltung seines Besuchers gab es Wege, so etwas herauszubekommen.


  Unabsichtlich half ihm Flinx sogar dabei. »Ich habe dir von mir erzählt, jetzt bist du an der Reihe. Was machst du?«


  »Tschu, ich bin jedenfalls kein Student!«


  »Ja, das ist mir klar.« Flinx’ Tonfall und sein neutraler Gesichtsausdruck ließen Subar nicht erkennen, ob diese kurze Antwort als Zustimmung oder als Beleidigung zu verstehen war.


  »Ich schlage mich so durch«, fuhr der Jugendliche stolz fort. »Vielen anderen gelingt das nicht. Malandere und insbesondere der Alewev-Bezirk, in dem wir uns gerade aufhalten, zieht sie runter. Sie landen bettelnd auf der Straße, kommen ins Gefängnis oder enden als Kandidaten für die selektive Gedächtnisauslöschung.«


  »Aber du nicht«, murmelte Flinx anerkennend. »Du tust, was du tun musst, um zu überleben.«


  Subar blinzelte. Das war nicht die Art von Antwort, die er von einem Außenweltler erwartet hätte. Obgleich dieser Flinx, trotz seines seltsamen Glanzes in den Augen, gar nicht so viel älter war als er selbst, überlegte er, während er seinen Gast in einem neuen Licht sah. Unterschied er sich vielleicht auch sonst gar nicht so sehr von ihm? Oder hatte der große Fremde damit etwas ganz anderes andeuten wollen?


  »Du solltest dich lieber nicht über mich lustig machen«, murmelte er warnend.


  Flinx lächelte. »Das würde ich nie wagen.« Er ging auf die Tür zu, doch Subar lief ihm hinterher.


  »Warte! Ich … Ich würde gern noch länger mit dir reden.« Er zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Ich werde ja nicht jeden Tag von einem Außenweltler vor der Polizei gerettet.«


  Während Pip herbeisauste und auf seiner Schulter landete, drehte sich Flinx zu seinem Gastgeber um. »Es mag schon sein, dass du reden willst. Aber was du wirklich willst, ist, herauszufinden, wie du an meinen Gürtel kommen und damit in der nächstgelegenen Gasse verschwinden kannst.«


  Das Lächeln blieb auf Subars Gesicht, doch sein Herz pochte heftig. »Das ist doch verrückt! Du hast mich vor diesen Thranx gerettet, und vor der Polizei. Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Um dich ›durchzuschlagen‹. Hey, mach doch nicht so ein entrüstetes Gesicht. Als ich in deinem Alter war, tat ich Dinge, um zu überleben, auf die ich heute wirklich nicht stolz bin.«


  Einen Moment lang überlegte Subar, ob er bei seinem Leugnen bleiben sollte. Ihm war klar, dass es ihm nicht viel bringen würde. Sein Gast war viel zu - was? Aufmerksam? Oder war es noch etwas anderes? »Was hast du gemacht - meine Gedanken gelesen?«


  Der große Außenweltler kicherte. »Nein, nicht mal deine Gefühle. Es waren deine Augen. Ab und zu, wenn du denkst, dass ich es nicht mitkriege, blickst du auf meine Ausrüstung. Die Gier ist deinem Gesicht dann deutlich anzusehen. Du wärst ein lausiger Spieler. Du musst von deinem Ziel wegsehen und es nicht anstarren.«


  Flinx hielt inne. Was tat er da, gab er diesem seltsamen Jungen tatsächlich Ratschläge? Einen Moment lang war er zu dem verschlagenen Erwachsenen geworden, der die Straßen von Drallar auf Moth heimsuchte und immerzu die Augen nach einer auf leichte, unehrliche Weise zu verdienenden Mark oder einem anderen Vorteil, der sich ausnutzen ließ, offenhielt. Nach allem, was er in den letzten zehn Jahren durchgemacht hatte, war es für ihn schockierend, dass er so leicht wieder in die alten Muster verfallen konnte.


  Ja, es war ein Schock - aber kein durch und durch unangenehmer.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte er zu seinem verwirrten, aber bestimmten jungen Gastgeber.


  »Warum nicht? Bleib doch noch eine Weile und beantworte mir einige Fragen«, flehte Subar. Als sein Gast mit den Achseln zuckte und weiter in Richtung Tür ging, sprach der Junge mit dem rasch arbeitenden Verstand lauter. »Warum hast du es denn so eilig? Musst du die Galaxis retten oder was?«


  Flinx hielt auf halbem Weg zu der zusammengebastelten Aktivierungstafel inne. Subars Bemerkung war gleichermaßen erstaunlich, was sein Wahrnehmungsvermögen betraf, sowie atemraubend, was seine Ahnungslosigkeit anging. Flinx’ Geist, der sich für einen kurzen Augenblick an eine Kindheit, die von Armut und Unbekümmertheit geprägt war, zurückerinnert hatte, wurde grob wieder in die Gegenwart gerissen, zusammen mit der furchteinflößenden Last der Verantwortung und dem ganzen Wissen.


  Zum ersten Mal, seit er sich auf der Matratze aufgesetzt hatte, kehrte der Kopfschmerz zurück. Zu ihm gesellten sich Frustration sowie ein Anflug von Wut. Er sagte zwar nichts, aber sein Gesichtsausdruck und sein Blick reichten aus, dass Subar hastig einige Schritte nach hinten machte.


  Was habe ich gesagt?, fragte sich der Junge. Es war, als hätte er irgendwie mehr als nur einen Nerv getroffen. Sein Gast hatte sich unvermittelt von einem liebenswürdigen Mann in etwas Tiefgründiges, Dunkles verwandelt. In seinen dunkelgrünen Augen schien etwas zu lodern. Indem er dem Außenweltler fest in die Augen sah, versuchte er zu ergründen, was das sein konnte.


  Es dehnte sich aus und berührte ihn.


  Flinx hatte das nicht beabsichtigt und die Projektion auch nicht geplant. Er wollte sein Gegenüber gar nicht an dem teilhaben lassen, was er dachte. Nur ein bisschen von dem, was er gesehen und erlebt hatte, von dem letzten Jahrzehnt, von Dingen, von denen nur wenige Wesen wussten, gab er an den vor ihm stehenden Jungen weiter.


  Subar war zäh, selbstsicher und hatte in seinem jungen Leben schon eine Menge durchgemacht.


  Und er schrie.


  »Schon gut, ist ja schon gut!« Reflexartig rückte Flinx näher, um den jüngeren Mann zu beruhigen.


  Subar hatte sich so weit zurückgezogen, dass er nun mit dem Rücken an dem alten Schrank stand. Eine Hand tastete blind nach dem Öffnungsmechanismus. Eine Waffe. Er musste eine Waffe in die Finger bekommen, um dieses Ding zu töten, das da vor ihm aufragte.


  Noch etwas anderes strömte aus Flinx heraus. Etwas Beruhigendes, eine Art Streicheln, eine Ruhe, entstanden aus viel Übung und Meditation während der weiten Reisen zwischen den Sternen. Subars Finger entspannten sich und hörten auf, an dem Schrank herumzufummeln. Seine Atmung verlangsamte sich und wurde wieder normal. Die grenzenlose Finsternis, die in den Augen des großen Fremden zu sehen gewesen war, verschwand und machte Besorgnis und Verständnis Platz, die anderen, weniger traumatischen Erlebnissen entsprangen.


  »Tut mir leid.« Flinx streckte dem jungen Mann beide Hände entgegen. »Ich wollte nicht, dass du das spürst. Ich war durcheinander. Nicht wegen dir, sondern wegen etwas, das in mir ist. Ich konnte das nicht verhindern. Es war ein Versehen.«


  Subar schluckte einmal schwer und machte einen Schritt vom Schrank weg. »Was ist passiert? Wie hast du das gemacht? Ich spürte… Ich spürte …« Er konnte nicht in Worte fassen, was es gewesen war.


  Flinx wandte sich ein wenig ab. »Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen. Die meisten ehrwürdigen Philosophen könnten das nicht mit Worten ausdrücken. Es ist nicht in Worte fassbar. Es ist etwas, das gleichzeitig in mir und um mich herum ist.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag sah Subar seinen Gast in einem völlig neuen Licht. Dieses Mal war er für ihn jedoch kein potenzielles Opfer, sondern jemand, der einem leidtun konnte. Das war merkwürdig. Er empfand Mitleid mit diesem begüterten, weitgereisten Außenweltler. Wenn er doch nur etwas von dem, was sich in diesem bedauernswerten Kerl verbarg, in Erfahrung bringen konnte, dann …


  Er zog es vor, sich diesen Spekulationen lieber nicht länger hinzugeben.


  Das war eine völlig neue Situation. Er war daran gewöhnt, die Welt in Freund und Feind aufzuteilen. Der Gedanke, dass ein völlig Fremder, und höchst seltsamer Außenweltler noch dazu, etwas anderes sein konnte - kein Freund, aber auch kein Feind -, brachte ihn ziemlich durcheinander.


  Konnte er ihm vielleicht doch irgendwie nützlich sein? Sich in der Gesellschaft des Fremden aufzuhalten, wäre so, als würde man mit einer großen Bombe herumlaufen. Zwar wäre er in der Lage, anderen zu drohen, er lief aber auch Gefahr, dass ihm jederzeit alles entgleiten konnte. War er bereit, dieses Risiko einzugehen? Was seine Entscheidung noch viel schwerer machte, war die Tatsache, dass diese Bombe eigene Pläne zu haben schien.


  »Ich sollte gehen.« Flinx drehte sich um, und der Minidrache, der auf seiner Schulter lag, wickelte den Schwanz um seinen Hals.


  »Warte, bitte …« Erneut versuchte Subar, den Fremden zurückzuhalten, jetzt hatte er jedoch andere Absichten. Doch es war sinnlos. Flinx öffnete die Tür. Als sie aufging, hob Pip den Kopf und zischte laut.


  Vor der Tür stand jemand.


  Besucher und Neuankömmlinge starrten einander abschätzend an. »Tchoul«, murmelte der überraschte Chaloni, während er den Außenweltler von oben bis unten musterte. »Wer oder was ist das?« Dirran und Sallow Behdul, die neben ihm standen, bewegten die Hände in Richtung ihrer verborgenen Waffen. Flinx betrachtete das Trio ruhig.


  Subar drängte sich dichter an ihn heran, damit man ihn auch sehen und hören konnte. »Laze, Chal! Er ist cool, er ist ein Freund.«


  Der Ganganführer ignorierte die Beteuerungen des Jüngeren. Seine Aufmerksamkeit richtete sich einzig und allein auf Flinx. »Du hast ihn hierher gebracht? In unser Versteck?«


  Subar, der sich ehrerbietig zu erklären versuchte, zwängte sich weiter vor. »Ich hab doch gesagt, er ist okay. Er hat mich vor den Käfern gerettet - und vor der Polizei.« Taktvoll verzichtete er darauf, Chaloni und die anderen daran zu erinnern, dass sie es gewesen waren, die ihn seinem Schicksal überlassen hatten, und bewies damit, dass er sich mit den Feinheiten der Erwachsenendiplomatie ziemlich gut auskannte. »Wie geht’s Zezula… und Missi?«


  Der Ganganführer wog die Worte seines Untergebenen ab und murmelte leise vor sich hin. Falls er in Subars Tonfall mehr als formelle Besorgnis um Zezulas Wohlergehen zu hören glaubte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Sie sind noch in Kolindus Klinik und werden zusammengeflickt. Immer, wenn Zez ihre Nase befühlt, will sie losziehen und den ersten Käfer, den sie sieht, umlegen.« Er begegnete Flinx’ starrem Blick. »Was ist mit dir, Langer? Wie stehst du dazu, Käfer umzubringen?«


  Anders als Subar merkte Flinx, dass der Chal genannte Junge nichts Schillerndes an sich hatte. Wäre er derjenige gewesen, der zwischen kämpfenden Thranx in der Klemme saß, dann hätte Flinx keinen Finger gerührt, um ihm zu helfen. Die Emotionen, die von ihm ausgingen, verkörperten alles, was Flinx an seiner eigenen Spezies verabscheute: Gier, Egoismus, eine widerwärtige Freude am Leid anderer, ein ungebändigtes Verlangen nach Macht und noch viel mehr. Seine beiden Begleiter waren nur wenig besser, wobei der größere der beiden möglicherweise eine Ausnahme bildete. Die Emotionen des dicklicheren Jungen waren ebenso leer und langweilig wie alles andere an ihm.


  Aber Subar - für Subar gab es noch Hoffnung. Und wenn das für ihn galt, dann vielleicht auch für den Rest der Zivilisation - vorausgesetzt Flinx befasste sich weiterhin mit deren unsicherer Zukunft.


  Chaloni ließ eine Hand in seine Tasche gleiten und betrat den Raum. »Ich habe dich gefragt, was du über das Töten von Käfern denkst, Alter.«


  Flinx hob eine Hand, um Pip zurückzuhalten, deren Meinung über den Ganganführer ziemlich genau der ihres Herrn entsprach. »Kommt drauf an, wo sie sind.«


  Daraufhin blieb Chaloni stehen. Er war verblüfft, was er sich aber nicht anmerken ließ. »›Wo‹? Was meinst du mit ›wo‹?«


  »Ob sie in meinem Bauch, in meinem Bett, in meinem Essen oder in meinem Kopf sind.«


  Dirran lachte. Es glich eher einem Speien als einem aufrichtigen Lachen. Chaloni zögerte, musste dann aber doch grinsen. »Da hast du recht. Gesprochen wie jemand, der ziemlich viel Erfahrung damit hat.« Ein Lichtschimmer glänzte auf dem zylindrischen Gerät, das er aus seiner Tasche zog. Es war grau und spitz zulaufend, aber nicht scharf - doch das musste es auch nicht sein.


  »Weißt du, was das ist, Langer?« Chaloni schien sich köstlich zu amüsieren.


  Flinx nickte langsam. »Ein Schallstilett.«


  Der Ganganführer schob die Unterlippe vor, wobei sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall Zustimmung signalisieren sollten. »Du hast also einige Erfahrung. Dann weißt du auch, dass die Wellenform, die es ausstrahlt, nahezu alles durchdringt.« Er ließ die Spitze kurz in Richtung von Flinx’ Schulter schnellen. »Das gilt auch für das geflügelte Tierchen an deinem Hals, falls es versuchen sollte, mich zu beißen.«


  »Pip beißt nicht«, informierte ihn Flinx wahrheitsgetreu, »und ich auch nicht.«


  »Das wird sich noch zeigen, oder?« Chaloni ging weiter auf sie zu.


  In Subars Inneren tobte ein emotionaler Konflikt. Wenn er zugunsten des Besuchers eingriff, würde Chaloni ihn vermutlich mit seiner Waffe verletzen - und sei es auch nur, um zu demonstrieren, dass er die Macht dazu hatte. Sollte er jedoch versuchen, dem größeren, älteren Jungen die Feindseligkeiten auszureden, würde Chaloni niemals vergessen, auf wessen Seite sich Subar gestellt hatte. Da er sich nicht entscheiden konnte, was er tun sollte, tat er einfach gar nichts. Sollte sich der Besucher doch selbst aus der Misere befreien, wenn er es denn konnte. Chaloni war nicht wirklich wütend - er wollte nur seine Macht demonstrieren. Es war auch unwahrscheinlich, dass er den Fremden schwer verletzen würde.


  Dann geschah etwas Seltsames. Chaloni hielt inne. Er blieb einfach stehen, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen. Aber da war keine Wand: Das wurde Subar klar, als Sallow Behdul an seinem erstarrten Ganganführer vorbeiging. Doch dann blieb dieser ebenfalls stehen. Beide Jungen begannen leicht zu zucken, als wäre ihnen plötzlich kalt. Einen Augenblick später erging es auch Dirran so. Mit offenem Mund beugte sich Subar vor und starrte den Fremden an. Flinx’ Augen waren halb geschlossen, fixierten aber seine möglichen Angreifer. Auch er wirkte wie gelähmt.


  Nein, nicht gelähmt, korrigierte sich Subar. Als wäre er in Gedanken versunken. Er wollte seinen Gast schon fragen, was hier vor sich ging, doch dann bemerkte er, dass er - zumindest im Moment - noch keine Zuckungen hatte, daher hielt er lieber den Mund und ging beiseite.


  Normalerweise blieben die Emotionen, die Flinx erfüllten, in ihm eingesperrt. Alles, was ihm von frühester Jugend an bis heute widerfahren war - jedes Erlebnis, jede Enttäuschung, jede Konfrontation und jeder Streit, die seine Person betrafen, jedes noch so kleine bisschen Leid und Unglück, Tod und Zerstörung, Böswilligkeit oder absolut Böse -, blieb unterdrückt und in einem kleinen Abschnitt seines Geistes, den er für genau diesen Zweck reserviert hatte, verschlossen. Doch jetzt ließ er diese Gefühle heraus. Nur ein winziges Bisschen, den kleinsten Tropfen grenzenloser Verzweiflung. Er ließ sie raus und projizierte sie auf die emotionalen Rezeptoren der drei jungen Männer, die vor ihm standen. Wachsam achtete er darauf, wie weit er die emotionale Tür öffnete, denn er wollte sie ja nicht umbringen.


  Tränen bildeten sich in Chalonis Augenwinkeln. Seine Lippen zitterten wie die eines kleinen Mädchens. Seine Finger wurden taub, und das Stilett fiel zu Boden. Es war nicht aktiviert worden, sonst hätte es sich seinen Weg durch alle Stockwerke bis zum Boden gebahnt, bevor sein eingebauter Sicherheitsmechanismus es endlich blockiert hätte. Chaloni fing jetzt richtig an zu weinen. Er presste seine geballten Fäuste vor den Mund und begann sie gegen seine Lippen zu schlagen, dann fiel er auf die Knie. Zu seiner Rechten lag Dirran bereits weinend auf dem Boden, hielt seine Beine eng mit den Armen umklammert und schwankte hin und her. Auf der anderen Seite des Ganganführers hatte Sallow Behdul noch keinen Ton von sich gegeben. Stattdessen setzte er sich hin, rollte sich zu einem fötalen Ball zusammen und saugte an den Knöcheln seiner riesigen rechten Hand.


  Subar merkte, dass seine Kehle trocken geworden war. »Was … was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Nicht viel.« Flinx öffnete seine Augen jetzt wieder ganz. »Ich habe ihnen etwas von dem wirklich dunklen Wasser zu trinken gegeben.«


  Vorsichtig machte Subar einige Schritte vorwärts, wobei er darauf achtete, den mit leerem Blick vor sich hin starrenden Behdul nicht zu berühren, und stellte sich dann vor seinen Gast. »Ich sehe aber gar kein Wasser.«


  Ein leichtes Lächeln breitete sich auf Flinx’ Gesicht aus. »Ich habe es abgestellt. Danke, dass du mir dein Heim gezeigt hast und ich mich hier ausruhen durfte.« Mit diesen Worten schob er sich an dem staunenden Jüngling vorbei und ging auf die Tür zu.


  Subars Gedanken rasten so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben. Irgendwie hatte dieser Außenweltler, dieser Flinx, drei der härtesten Leute, die Subar kannte, ausgeschaltet, ohne Hand an sie gelegt zu haben. Das erinnerte ihn an einen anderen unerklärlichen Moment - an das, was der Besucher zuvor mit ihm gemacht hatte. Es kam aus seinem Inneren, hatte der Fremde gesagt. Das war, so musste es sein, irgendein Trick. Und wie lief das genau ab? Und wenn er recht hatte - konnte sein Gast ihm diesen Trick vielleicht beibringen? Nützlich - oh ja, der aufgeschossene junge Mann konnte ihm sehr nützlich sein. Doch wenn er etwas von ihm lernen wollte, musste Subar einen Weg finden, in Flinx’ Nähe zu bleiben, das war ihm klar.


  »Das ist nicht mein Heim«, sagte er daraufhin schnell.


  Flinx blieb in der Tür stehen und sah ihn an. »Nicht?«


  »Nein, nein. Das ist nur der Ort, an dem wir abhängen, an dem wir uns treffen und so.«


  Und Überfälle und wer weiß was sonst noch planen. Flinx wusste Bescheid. Andere Zeiten, andere Welten, doch alles war gleichermaßen entmutigend.


  Um die Gelegenheit nicht verstreichen zu lassen, ignorierte Subar seine immer noch weinenden Freunde und eilte einige Stufen hinab, bis er vor Flinx stand. »Komm schon. Ich zeige dir, wo ich wohne. Du wirst es interessant finden. Vielleicht wird dir dann einiges klarer.«


  Flinx zögerte. »Ich hab’s dir doch gesagt - ich kann nicht bleiben.«


  Indem er sich gegen das stählte, womit der andere ihn zuvor berührt hatte und was möglicherweise erneut die räumliche Distanz zwischen ihnen überbrückte, meinte Subar so ernst, wie er nur konnte: »Ich weiß nicht, was du hier willst, aber wenn ich dir helfen kann, dann werde ich es tun - weil du mich vor der Polizei gerettet hast«, schloss er seinen Satz mit einer Lüge ab.


  Natürlich wusste Flinx, dass der Junge log. Solange sein rätselhaftes Talent funktionierte, erkannte er immer, wenn er von jemandem angelogen wurde. Aber da war auch noch etwas anderes, etwas Größeres. Ein Hunger, der über die einfachen, affenartigen Emotionen hinausging, die in Chaloni und den andern Hooligans geschwelt hatten. Irrte er sich in Bezug auf den Jungen? Gab es letzten Endes doch noch Hoffnung für die Menschheit, deren endgültiges Schicksal er beeinflussen konnte? Wenn dem so war, dann musste er das herausfinden.


  Außerdem konnte er die melancholischen Bewohner von Visaria genauso gut in Subars Gesellschaft beobachten. Was rief ihn denn so eindringlich von hier fort? Sein unscheinbares Hotelzimmer? Warum sollte er nicht ein wenig Zeit in der Gesellschaft des Jungen verbringen? Wenn er allein schon keine Zufriedenheit finden konnte, überlegte Flinx, dann konnte er diesem ziellosen, verwirrten Jugendlichen für eine Weile zumindest ein wenig Dankbarkeit zeigen.


  »Okay«, hörte er sich sagen, »ich werde noch ein bisschen bleiben. Dann kannst du mir noch einiges zeigen.«


  »Tscheks!«, verkündete ein offensichtlich erfreuter Subar. »Du kannst die Galaxis auch später noch retten, oder was auch immer du tun musst!«


  »Klar«, erwiderte Flinx. »Das hat keine Eile.«


  Subar machte einen Schritt die Treppe hinunter, aber dann zögerte er und blickte zurück zu seinen jammernden Freunden. »Was ist mit ihnen?«


  Grübelnd wollte Flinx wissen: »Sind sie dir wirklich wichtig?«


  Daraufhin wanderte Subars Blick von seinen beeinträchtigten Gefährten zu seinem mysteriösen neuen Begleiter. War das eine Fangfrage? Der Außenweltler glich einem Neutronenstern: voller Geheimnisse, die verdichtet und eng aneinandergedrängt in ihm schlummerten, allzeit bereit zu explodieren, wenn er einen falschen Schritt tat oder nicht das Richtige sagte. Er spürte, dass er, weil er sich die ›richtige‹ Antwort einfallen lassen wollte, viel zu lange brauchte, um sie auszusprechen.


  »Ja«, stieß er hervor. Es schien das gewesen zu sein, was der Fremde hören wollte. Oder es war zumindest keine falsche Antwort.


  »Sie werden im Laufe des Abends wieder zu sich kommen«, versicherte ihm Flinx, »und sie werden sich nicht an das erinnern, was mit ihnen passiert ist.«


  Als er dem Jungen aus dem Versteck auf dem Dach folgte und sie dann die Zugangstreppe hinuntergingen, musste Flinx feststellen, dass Subar nicht der einzige hier anwesende junge Mann war, der lügen konnte, wenn es seinen Absichten dienlich war.
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  Aufgrund seiner heimlichen Kontakte hatte Shyvil Theodakris das erste Vorstellungsgespräch arrangieren können, und durch die heimliche Manipulation von Bits und Bytes der Geschichte war es ihm möglich gewesen, seine momentane Position zu erreichen. Aber viele Personen, die eine wichtige Rolle bei seinem Aufstieg gespielt hatten, waren inzwischen im Ruhestand und einige sogar schon tot.


  Alle Beteiligten, Theodakris natürlich eingeschlossen, waren zufrieden mit dem Ergebnis. Der Analyst hatte nichts als Frieden und Genugtuung erhalten. Seine Arbeit kam bei allen, die mit ihm zu tun hatten, gut an, und seine Rolle als Förderer der Stabilität und des Fortschritts in Malandere wurde sowohl von seinen direkten Vorgesetzten als auch den diversen Stadtverwaltern, die während seiner aufeinander folgenden Amtsperioden gekommen und gegangen waren, anerkannt. Seine Unterstützer und er hatten allen Grund, mit seiner Arbeit zufrieden zu sein.


  Wenn der leitende Situationsanalytiker Shyvil Theodakris eine Schwäche hatte, dann war es seine Eitelkeit. Das lange Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, wirkte unnatürlich üppig und dunkel für einen Mann seines fortgeschrittenen Alters - was er mehrfachen Transplantationen und künstlichen Stärkungsmitteln zu verdanken hatte. Seine attraktiv gefärbten Augen, von denen das eine nach der neuesten Mode dunkelblau und das andere hellgelb schimmerte, waren das Ergebnis einer raffinierten chemischen Manipulation und nicht etwa eines seltsamen genetischen Ungleichgewichts. Dank der regelmäßigen Anbringung äußerst kostspieliger Hautapplikationen blieben seine natürlich aufgeblühten Leberflecken sowie andere Alterserscheinungen unsichtbar.


  Trotz all seiner Bemühungen war seine offenkundige Reife nicht zu übersehen, auch wenn das ungeübte Auge und seine unwissenden Kollegen allein aus seinem Aussehen nicht darauf schließen konnten, ob er sechzig oder schon hundert Jahre alt war. Dieser Unterschied war für ihn Grund genug, regelmäßig diverse kosmetische Manipulatoren aufzusuchen, die er fast schon zu seinen Gefolgsleuten zählen konnte.


  Der heutige Morgen versprach, ein guter zu werden. Die vorangegangene Nacht war nicht ganz so chaotisch gewesen wie sonst, was die geringere Anzahl von Fällen, denen er nachgehen musste, zeigte. Sollten sich die Einzelheiten irgendeines von ihnen nicht als interessant erweisen, würde er sie wie üblich einmal überfliegen, bevor er sie für eine tiefergehende Analyse an seine Untergebenen weitergab. Die Handlanger konnten dann die Drecksarbeit machen und jede antisoziale Handlung in ihre relevanten Bestandteile aufschlüsseln. Daraufhin erhielten diese wiederum andere Angestellte der Autoritätszentrale, um den Fall weiter zu bearbeiten und zu versuchen, die Übeltäter zu fassen. Ausgestattet mit schnell zusammengestellten individuellen Dossiers durchsuchten die Einsatzkräfte dann die zahlreichen Stadtbezirke nach Kriminellen und anderen antisozialen Elementen.


  Das System war von Natur aus organisch, überlegte Theodakris, als er es sich auf dem Stuhl bequem machte und die vertraute nackte Wand anstarrte. Sein Körper verarbeitete Nahrung und Luft. Die Autoritätszentrale bearbeitete Hinweise und Verbrechen. Beide erzeugten Energie und Abfallprodukte. Die AZ schuf ergo sichere Umgebungen für gesetzestreue Bürger und gewährleistete die Verhaftungen der Unruhestifter.


  Es war seine Aufgabe - die er im Laufe der Jahre immer besser beherrschte -, sich rasend schnell in den Verlauf eines Verbrechens einzulesen und einzelne Elemente herauszufiltern, denen diverse Untergebene dann nachgehen konnten. Aufgrund seiner früheren Ausbildung zum Genonaturalist besaß er das Talent, voraussehen zu können, wie sich die Beteiligten an einem Verbrechen danach vermutlich verhalten würden. So war er den Polizisten im Einsatz eine unschätzbare Hilfe. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er beispielsweise prophezeien können, wie gewisse Gesetzesbrecher nach der Tat reagieren würden, wodurch die Polizei sie unmittelbar danach festnehmen konnte. Sein bescheidener, zur Wahrung der Privatsphäre abgeschirmter Arbeitsbereich verfügte über eine von Auszeichnungen überbordende Wand, und auch seine persönliche, zivile Sybakte war voller offizieller Empfehlungsschreiben und herzergreifender Dankbarkeitsbekundungen gewöhnlicher Bürger, die Opfer eines Verbrechens geworden waren und deren Angreifer dank Theodakris’ Bemühungen gefasst und strafrechtlich verfolgt werden konnten.


  Einige gemurmelte Codeworte, ein schneller Augen-Scan, und schon formten sich einige dreidimensionale Bilder vor ihm. Ganz links wurden die Ereignisse des vorherigen Tages abgespult, die als wichtig genug erachtet wurden, um seine Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Die Projektion zur Rechten bot eine weiterführende Analyse, Vorschläge, Meinungen, die offiziellen Berichte der Beamten, die am Tatort waren, sowie alles Weitere, was laut der Ermittler der Abteilung für diesen Fall sachdienlich sein konnte.


  Es war kein schlechtes Leben, fand er und blickte die beiden Projektionen an, die vor ihm in der Luft schwebten. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte über sein einzigartiges Glück nach, während er abwesend die ersten Bilder betrachtete. Man sah ihn als jemanden, der zum Erfolg der sich rasant entwickelnden Kultur beitrug, und als wichtigen Stützpfeiler der Gesellschaft. Sein Schicksal unterschied sich deutlich von dem seiner Kollegen, deren tapferer, jugendlicher Enthusiasmus von einer Ignoranten und unreifen galaktischen Kultur brüsk abgewiesen worden war.


  Innerhalb seiner Abteilung hatten ihn einige ehrgeizige Jünglinge bedrängt, er möge doch in den Ruhestand gehen. Er sah jedoch keinen Grund dafür. Sein stets aktiver Geist würde nur dahinvegetieren und verwelken, wenn er in Rente ginge. Solange er seinen Beitrag zur Gesundheit der visarianischen Kultur leisten konnte, die ihn akzeptiert hatte, würde er dies auch tun.


  Aber es wäre hilfreich, wenn es öfter ein Verbrechen geben würde, das mehr als bloß sein flüchtiges Interesse auf sich zöge, dachte er, während die koordinierten Projektionen vor ihm flackerten und systematisch einen Fall nach dem anderen darstellten. So viele Verbrechen stellten nur die niederträchtigsten Triebe der Menschheit dar und wurden daher stets mit weniger Fantasie und Erfindungsreichtum begangen, als man einer Horde dressierter Affen zutrauen würde.


  Einbrüche in Geschäfte wurden mit stumpfen Objekten und noch abgestumpfterem Verstand verübt. Bei solchen Vergehen, bei denen es sich um Diebstahl von Waren handelte, gab es hinterher immer massenhaft Hinweise, sodass seine Arbeit hier eher eine bürokratische Nachlese darstellte als eine angemessene Nutzung der Ressourcen seiner Abteilung. Die Aufklärung von Verbrechen wurde im Allgemeinen ebenso langweilig und geschäftsmäßig betrieben, wie das Verbrechen begangen wurde.


  Von größerem Interesse waren da schon die Vergehen, bei denen Emotionen ins Spiel kamen. Der Streit von Liebenden, der zum Kampf ausartete. Morde, die aus Leidenschaft begangen wurden. Verbrechen, bei denen Zufall und Gelegenheit eine größere Rolle gespielt hatten als tatsächliche Planung. Dann konnte er seine Kenntnisse über die Denkweise der Menschen und ihre neuronalen Netze viel besser anwenden. Warum hatte eine Frau ihre beste Freundin ermordet? Was hatte einen guten, aufrechten Familienvater dazu gebracht, auf einmal mit der Kredkarte seines Arbeitgebers zu verschwinden und sein ganzes Leben wegzuwerfen? Wie weit würden anscheinend kultivierte Menschen gehen, um ein ebenso primitives wie leicht zu befriedigendes Bedürfnis wie bloße Lust zu stillen?


  Derartige Gedanken und Überlegungen gingen ihm durch den Kopf und wären fast die Ursache dafür gewesen, dass er den versuchten Überfall im Ballora-Park übersehen hätte. Was ihn davon überzeugte, der Sache etwas mehr Aufmerksamkeit und Interesse zu schenken, war die Beteiligung der Thranx. Obwohl Visaria ebenso ein Teil des Commonwealth war wie andere Planeten mit einer weitaus längeren Geschichte, kam es immer noch relativ selten vor, dass Nicht-Menschen in antisoziale Konfrontationen auf einer von Menschen besiedelten Welt verwickelt wurden.


  Er sah den Bericht durch. An der Vorgehensweise fiel ihm nichts Bemerkenswertes auf. Ein typischer Überfall durch eine Jugendgang, die Waren forderte (Standard), bei dem die potenziellen Opfer Widerstand leisteten (und das offenbar recht erfolgreich), die Angreifer verletzt wurden (gut für die Thranx, dachte er und nickte zustimmend), die Polizei relativ schnell am Tatort erschienen war (es stand ihm nicht zu, dies zu loben oder zu kritisieren) und sich hilfreich ein vorbeikommender Bürger eingemischt hatte (in einem kritischen städtischen Umfeld wie Malandere waren gute Samariter ausgesprochen selten). Durch das gleichzeitige Eingreifen des Samariters und die Ankunft der Polizei sahen sich die Angreifer zur Flucht gezwungen, wobei sie ihre Verwundeten mitnahmen (angesichts des Alters der Angreifer bezweifelte Theodakris allerdings, dass sie sich diese Lektion zu Herzen nehmen würden). Kein Verlust von Eigentum, keine Verletzung der Opfer, nur eine leicht angekratzte Würde und eine etwas schlechtere Meinung über die Menschheit.


  Fraglich war allerdings, wieso der Samariter mit einem der Angreifer vom Tatort verschwunden war, aber die Distanz zwischen ihnen und der nicht stattfindende Kontakt konnten auch darauf hinweisen, dass der Samariter den Jungen weiterhin verfolgt hatte (vielleicht um ihn sich zu schnappen und ihm eine ordentliche Abreibung zu verpassen, dachte Theodakris hoffnungsvoll).


  Hier gab es für ihn auf jeden Fall nichts mehr zu tun. Nach der Tat war es schwierig gewesen, überhaupt an nützliche Bilder zu kommen, da die einzige Aufzeichnung - die vom Bordmonitor des ersten reagierenden Polizeitransportmittels gemacht wurde - aus der Ferne und während sich das Fahrzeug bewegte entstanden war. Trotz der geringen Qualität war das Video aber deutlich genug, dass er das Geschlecht der Angreifer erkennen und einige individuelle Eigenschaften ausmachen konnte. Er sah sich das Bildmaterial einige Male an, überlegte, und dann gab er verbal einige Anregungen, wie sich die Behörden auf die Suche nach den Übeltätern machen könnten, was als Nächstes unternommen werden sollte und - falls die Täter aufgespürt werden konnten - wer sich friedlich ergeben und wer Widerstand leisten würde.


  Er wollte gerade zum nächsten Fall übergehen, als ihm die letzten Bilder ins Auge stachen und innehalten ließen. Sie schienen eigentlich nebensächlich, und es gab keinen ersichtlichen Grund, warum er sich länger damit aufhalten sollte. Verbale Befehle murmelnd sorgte er dafür, dass der letzte Angreifer innerhalb der Projektion isoliert wurde. Nein, nicht der Angreifer. An dem kleinen, drahtigen Dürren war nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Es war der junge Mann, der mit ihm zusammen verschwand - oder ihm hinterherjagte. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass der gute Samariter größer war als der Durchschnitt oder rote Haare hatte. Und grüne Augen. Da war noch irgendetwas anderes an ihm. Etwas an seiner Erscheinung, an der Art, wie er sich gab. Und dann war da noch sein eigenartiges Schmuckstück in Form einer ungewöhnlichen, hellfarbigen, unförmigen Halskette. Die beinahe aussah wie …


  Ein giftiger alaspinischer Minidrache.


  Ließ sich das Bild noch weiter optimieren? Reflexartig setzte er sich auf und beugte sich vor, dabei hätte er auch einfach die Projektion näher an sich heranholen können. Der Prozessor der Abteilung gab sein Bestes, aber er konnte die leeren Pixel einfach nicht ausfüllen. Das Bild des guten Samariters wurde nur unwesentlich schärfer.


  Als Shyvil Theodakris so allein in seinem Büro saß - ein Bild an Vitalität für sein Alter, so gesund, wie ihn die Einrichtungen der Abteilung und die besten Ärzte der Stadt nur machen konnten -, bekam er beinahe einen Herzinfarkt.


  Das konnte nicht sein. Es war einfach unmöglich. Es gab Dutzende, wenn nicht gar Hunderte dokumentierter Gründe und bestätigter Aussagen, warum das, was er gerade sah, einfach nicht passieren konnte. Er kannte sie vermutlich besser als jeder andere im Commonwealth. Doch am besten kannte er natürlich seine eigene Vergangenheit, ebenso wie die Geschichte vieler verschwundener, vergessener Freunde. Und er wusste, was er gerade mit eigenen Augen sah.


  So lange her. So viele aufregende, bittere, liebe, verzweifelte, absichtlich vergrabene und irgendwo abgespeicherte Erinnerungen. So viel weggeworfenes Potenzial. So viele Tote. So viel Wut und blindwütige Gedächtnisauslöschung von Seiten der Behörden und der Öffentlichkeit. Alles war jetzt vorbei, verloren in der Zeit und der Wut. Eine vergessene Episode in der Wissenschaftsgeschichte des Commonwealth.


  Doch da war es wieder, dargestellt nicht etwa durch beschlagnahmte Aufzeichnungen oder ein Reststück zufällig ausgegrabener Informationen, sondern durch eine reale, lebendige Person. Er wusste, wer er war, denn trotz der Gefahren konnte er sich nicht davon abhalten, gelegentlich - nur ganz selten - die ausgezeichneten Suchalgorithmen der Abteilung dafür zu nutzen, sonst gesperrte Referenzen zu scannen. Natürlich nutzte er dabei eine entsprechende Tarnung sowie bestimmte Taktiken zur Irreführung, sodass die Suchvorgänge nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Seit Jahren hatte es Hinweise und Andeutungen gegeben - aber nicht mehr. Nichts Konkretes, nichts Reales.


  Bis jetzt.


  Er drehte sich abrupt um, aber seine Fantasie hatte ihm nur einen Streich gespielt. Keine bewaffneten und gepanzerten Gestalten stürzten durch die Tür, um ihn zu verhaften. Um ihn der Justiz zu überstellen, zu verurteilen und einer sofortigen und vollständigen Gedächtnisauslöschung zu unterziehen.


  Was sollte er tun?


  Als Nächstes musste er erst einmal ganz sichergehen, dass er weder träumte noch halluzinierte, um dann die Identität und die Vergangenheit des Samariters zu überprüfen. Es gab natürlich auch eine Alternative. Eine sehr vernünftige Alternative.


  Weitermachen. So tun, als würde das, was er gesehen hatte, was er in eben diesem Moment anstarrte, eigentlich überhaupt nichts bedeuten. Sein Leben führen und weiter seine Arbeit verrichten. Ansonsten würde er riskieren, alles zu verlieren, wofür er so lange und hart geschuftet hatte, um sich von einem im Grunde genommen nicht vorhandenen Fundament hochzuarbeiten.


  Alte Erinnerungen wurden in ihm wach, die er seit einer Ewigkeit unterdrückt zu haben glaubte. Hätten die braven Bürger von Malandere diese sehen können, wären sie entsetzt gewesen. Shyvil Theodakris war ein geachtetes Mitglied ihrer Gesellschaft, man könnte ihn sogar als geliebt bezeichnen.


  Doch er war außerdem noch jemand anderes, auch wenn das keine einzige noch lebende Person auf dem Planeten wusste. Jemand Größeres. Jemand, der sich in der wissenschaftlichen Gesellschaft des Commonwealth kurz aufbäumen konnte, nur um dann skrupellos unterdrückt und ausgelöscht zu werden. Alles war jetzt vorüber, alles fort. Mit Ausnahme eines einzigen Überlebenden. Dessen wahrer Name nicht Shyvil Theodakris war.


  So hieß er jetzt, dachte er verbittert. Das war sein Name, und das war das Leben, das er für sich geschaffen hatte. Bis zu diesem Moment. Bis zu dem gänzlich unerwarteten Auftauchen dieses Samariters, dieses beschatteten und verfolgten Wesens aus der Vergangenheit. Und was für eine bemerkenswerte Vergangenheit das gewesen war. Er - es - hätte längst nicht mehr leben dürfen. Es hätte verschwunden sein sollen, untergegangen sein sollen, zusammen mit jedem winzigen Beweis für die Existenz und die Arbeit der Gruppe. Er sollte es ignorieren. Er sollte so tun, als würde es nicht existieren und sich erst recht nicht auf Visaria aufhalten. Das wäre das Logischste, Vernünftigste, Rationalste, was er tun konnte.


  Hätte Shyvil Theodakris allerdings eine dieser Eigenschaften besessen, dann wäre er von vornherein überhaupt nicht in die Geschichte des Samariters verwickelt gewesen.


   


  Da er viel von sich in dem Jüngeren wiederentdeckte, war es nicht überraschend, dass Flinx davon ausging, Subar sei eine Waise, so wie er selbst eine gewesen war. Er wollte seinen jungen Führer nicht verletzen, also grübelte er nun, wie er dieses Thema am besten zur Sprache brachte, und ließ sich von Subar vom Versteck der Gang hinunter in die unheilvollen Tiefen von Malandere führen.


  Die Umgebung erinnerte ihn ein wenig an seine eigene Heimatstadt Drallar, doch die Stimmung war völlig anders. Dunkler und hektischer, wie es sich für eine größere und modernere Stadt gehörte, passte sie sich viel besser dem Rhythmus der Geschäftswelt des Commonwealth an. Selbst die Gassen und Seitenstraßen, durch die ihn Subar führte, wirkten breiter, und die Gebäude, die an beiden Seiten hoch aufragten, kamen ihm höher und unpersönlicher vor. Oder vielleicht lag es auch daran, dachte er amüsiert, dass er Drallar- obwohl er die Stadt erst vor Kurzem besucht hatte - noch immer als den Spielplatz seines jugendlichen Ichs ansah.


  Doch Malandere besaß trotz allem seinen eigenen, widernatürlichen Charme. Der Alewev-Bezirk schien davon jedoch nichts abbekommen zu haben. In dieser Gegend standen die älteren, bereits heruntergekommenen Gebäude, von denen viele einst gewerblich genutzt wurden, bis sie letztendlich als Wohnquartiere von der untersten Schicht der Stadtbewohner übernommen und ausgeschlachtet worden waren. Jene Visionäre, die vor sehr langer Zeit spekuliert hatten, dass Maschinen eines Tages die Drecksarbeit für die Menschen erledigen würden, waren nichts weiter als unterhaltsame Träumer gewesen. Ein Automat konnte Böden reinigen und sich selbst entleeren, aber am Ende der Entsorgungskette stand immer ein armer Mensch, der entscheiden musste, was er mit dem übrig gebliebenen Dreck anfangen sollte. Maschinen konnten Geschirr abwaschen, aber es nicht entsprechend eines bestimmten Geschmacks sortieren. Daher musste es immer Menschen oder Aliens geben, die bereit waren, die Arbeit der Maschinen zu machen, und zwar für weitaus weniger Geld, als die Bedienung und Wartung entsprechender Maschinen kostete.


  Zumindest gab es in Alewev weniger schwebende Flads, stellte er fest, während ihn Subar weiterzog. Da die hiesige Bevölkerung nicht gut verdiente, wurde hier auch vergleichsweise wenig Werbung gemacht. Beschädigte Maschinen wetteiferten mit heruntergekommenen Menschen um den Platz auf den Straßen. Der emotionale Äther, den er nicht abstellen konnte, war voller Verrat, Neid, Verzweiflung, Frustration, Hass, Verlangen, Lust und Langeweile. War dies das Schicksal aller Menschen, fragte er sich - oder nur das dieses besonderen Teils der Spezies? Sein Kopf pochte.


  Er war froh, dass Clarity jetzt nicht bei ihm war, sondern sich in der Sicherheit von New Riviera und unter der Obhut von Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex befand. Es war besser, dass sie sich von ihren Wunden erholte, als dass sie seine zunehmend bedrückendere Gesellschaft in einer derart niederschmetternden Umgebung ertragen musste.


  Subar schien seine Melancholie nicht zu bemerken, oder sie war dem Jugendlichen einfach egal. Auch als Flinx sein Talent einsetzte, konnte er das nicht beurteilen. Dass sein Begleiter noch keine emotionale Reife erreicht hatte, war da auch kein Trost.


  Dann gingen sie in einen lächerlich engen, baufälligen Gang hinein, der an einer Reihe von Wendeltreppen endete, die aufwendig in einem alten Entwässerungskanal errichtet worden waren, und hielten auf der dritten Etage vor einer Tür, die derart primitiv war, dass sich an ihr kein einziges wachsames Elektronikinstrument befand.


  »Zuhause.« Subars Gesichtsausdruck bei dieser Feststellung sagte mehr aus als die Worte selbst. Ein Leben voller Erfahrungen verbarg sich hinter diesem halben Fluch, vermutete Flinx, als er Subar musterte. Ein Leben, das, soweit er es aus den Emotionen des Jungen erkennen konnte, wohl nicht gerade von Freude erfüllt gewesen war. Subar benutzte einen Schlüssel - einen primitiven, polymorphen Schlüssel, wie Flinx überrascht feststellte -, um die Tür zu öffnen. Das Innere war erfüllt vom Gestank der Ungewaschenen und den Rufen der Ungebildeten.


  Sie gingen einen Korridor entlang, der aus einer einzigen, vorgefertigten Röhre zu bestehen schien. Angesichts der Form und der Abnutzung war sich Flinx sicher, dass es sich früher um eine wirtschaftlich genutzte Anlage gehandelt haben musste, die von einem Bauplatz entwendet und einem neuen Zweck zugeführt worden waren. Am anderen Ende führte eine weitere Tür in Subars Wohnung.


  Flinx hatte sich schon in Zoos aufgehalten, unter anderem auf Welten wie Nur. Doch diese waren ausnahmslos ruhiger und sauberer gewesen als die Landschaft, die sich jetzt vor ihm erstreckte.


  Ein kleines Mädchen jagte einen kleinen Jungen von einer Kammer in die nächste. Da sie sich nur aufeinander konzentrierten, ignorierten sie ihn und seinen Führer völlig. Die Haare des Mädchens waren elektrostatisch aufgeladen und standen in alle Richtungen ab. Der Junge hielt ein kleines Gerät eng an sich gepresst, mit dem er das Aussehen des Mädchens offensichtlich herbeigeführt hatte. Hinter ihnen in einem größeren Raum, dessen Gestank sich auch nicht von dem ebenso starken wie unangenehmen Raumdeo vertreiben ließ, saßen zwei halbwüchsige Frauen zusammengesunken auf einem zerschlissenen und fleckigen Schallsessel. Ihre Augen waren glasig, die Haut ihrer tätowierten Schädel vibrierte im Rhythmus ihrer Sitzgelegenheit, der per direkter Induktion durch ihren Körper gejagt wurde. Rechts von Flinx kreischte eine Frau.


  »Nein, nicht, solange ich hier bin. Wenn du nur halbwegs der Mann wärst, der du zu sein glaubst…«


  Eine männliche Stimme, die ebenso verärgert wie wütend klang, schnitt ihr das Wort ab. »Und wenn du nur halbwegs die Frau wärst, mit der ich mich zusammengetan habe, dann brauchte man keine drei Houros, um dich zum Schweigen zu bringen!«


  Subar warf Flinx einen kurzen Blick zu. »Der Herr und die Dame des Hauses. Such dir was aus. Ich hab da keine Wahl.«


  Schnaubend erschien eine Frau in einem Türrahmen rechts von ihnen. Unter dem knallbunten Einteiler, der ihre vorzeitig gealterte Gestalt verbarg, wirkte sie dürr und knochig. Ihr Gesicht hatte ebenso wie ihr Leben einiges mitgemacht. Momentan war die Haut gerötet, aber nicht, weil sie zu viel Sonne abbekommen hatte. Diese Röte bildete allerdings einen starken Kontrast zu ihrer sonst vorherrschenden Blässe. Sie schrie erneut auf, als sie den unbekannten Mann in ihrer Wohnung entdeckte, sah dann aber, dass Flinx in Subars Begleitung gekommen war, und hielt inne.


  »Oh.« Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich, obgleich das fast wie ein Ritual wirkte. »Wo bist du gewesen, Junge?« Eher reflexartig als aus einer echten Gefühlsregung heraus warf sie Flinx ein kurzes Lächeln zu. »Hast du einen Freund mitgebracht?« Die Wut, die ihre Schreie betont und verstärkt hatte, wurde in ihrem Inneren schwächer, das konnte Flinx deutlich spüren. Doch obwohl der emotionale Topf nicht länger überkochte, schien es in ihm hinter der ansonsten freundlichen Fassade der Frau weiterhin zu sieden.


  »Sein Name ist Flinx«, murmelte Subar, ohne ihr in die Augen zu sehen.


  Ein Mann tauchte auf, der der Frau gefolgt zu sein schien. Als er den großgewachsenen Fremden erblickte, runzelte er die Stirn, sah erst seine Gefährtin und danach seinen ältesten Nachkommen an und streckte schließlich die Hand aus.


  »Ich bin Gorchen. Flinx?« Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu lachen, tat es aber nicht. Doch Flinx konnte seinen Spott auch spüren, ohne dass er ausgesprochen wurde. »Ungewöhnlicher Name.«


  »Es ist ein Spitzname«, erklärte ihm Flinx freundlich. Pip, die auf seiner Schulter lag, hob den Kopf, woraufhin sich die Augen der Frau weiteten.


  »Ein Haustier? Beißt es?«


  »Nur wenn man es provoziert.«


  »Dann ist es besser erzogen als jemand anderes, den ich kenne.« Amüsiert von seinem eigenen Witz brüllte der Mann los. »Dann kommt mal rein. Ich kann euch allerdings nicht viel anbieten. Und ich muss noch was tun.« Er sah auf den Jungen herab, der neben dem Besucher stand. »Biete deinem Freund etwas zu trinken an, Junge.«


  Aber nicht zu viel, ergänzte Flinx den Satz, und das Billigste, was wir haben. Die Emotionen des Mannes waren derart schäbig und leicht zu lesen, dass sie auch eine 3-D-Projektion hätten sein können. Irgendwo in der Ferne kreischten der Junge und das Mädchen. Mit einem Blick, der eine geheuchelte Entschuldigung andeuten sollte, zog die Frau los, um sie zu suchen. Nach einigen Sekunden versprach sie ihren zügellosen Mündeln Höllenfeuer und Verdammnis, wenn diese nicht endlich den Mund hielten. Allerdings war deutlich zu hören, dass ihre Drohungen keine Wirkung zeigten. Eines der Mädchen, die im halbkomatösen Zustand auf dem Schallsessel lagen, öffnete ein Auge, musterte Flinx und schloss es dann gleich wieder. Derweil hatte der Herr des Hauses, wenn man ihn denn so nennen wollte, einen recycelbaren Übermantel herausgeholt und machte sich daran zu gehen.


  »Ihr Jungs könnt euch in Ruhe unterhalten.« Ein Grinsen, das aufgrund des verhärmten, fleischigen Gesichts nur als überaus hässlich zu bezeichnen war, blitzte auf. »Tut nichts, was ihr nicht auch tun würdet, wenn ich hier wäre.« Als die Tür automatisch hinter ihm verriegelt wurde, war es schwer zu sagen, ob die Erleichterung darüber bei Flinx oder bei Subar größer war.


  Nun stand also fest, dass Subar keine Waise war. Eine weitere potenzielle Ähnlichkeit hatte sich in Luft aufgelöst. Anhand dessen, was er bisher von der Familie des Jungen gesehen hatte, fragte sich Flinx allerdings, wer von ihnen beiden wohl die schlimmere Erziehung genossen hatte. Sein junger Bekannter, der mit einer Familie »gesegnet« war? Oder er selbst, eine Waise, der sich eine grobschlächtige, aber fürsorgliche Frau angenommen hatte.


  Gelbe, vorgefertigte, eiförmige Röhren aus Material in Industriestärke, die auf ähnliche Weise angebracht waren wie die Röhre im Korridor, erstreckten sich über ihm und zu den Seiten. Eines dieser großen Ovale bildete den Hauptaufenthaltsort des Apartments, in dem Subars Familie wohnte, während kleinere als Seitenräume dienten. Von außen wirkten diese Objekte wie übereinandergelegte Insekteneier, die man an Asten fand. Die Ähnlichkeit ging weit über das Aussehen hinaus, überlegte Flinx, als er seinem jüngeren Gastgeber weiter in den überhitzten Familienkomplex hineinfolgte.


  Subars »Zimmer« war kleiner als der Transportwagen, mit dem Flinx vom Raumhafen in die Stadt gereist war. An den geschwungenen Wänden fanden sich blitzende und blinkende Bilder von genetisch veränderten Frauen, Waffen und Sportlern, die nur in ihrer langweilenden Vorhersehbarkeit bemerkenswert waren. Daneben hingen einige Wandschränke und Kommoden, wobei von Letzteren einige auf dem Boden lagen, weil deren Permasiegel ihrem Namen keine Ehre gemacht hatten, sowie die allgegenwärtige Kommunikationseinheit. Es sah aus wie ein sehr altes Modell und schien nicht einmal eine dreidimensionale Projektion zu beherrschen. Der Wohnbereich wirkte ebenso zerlumpt und zerzaust wie sein Bewohner. Sich wieder an seine Kindheit auf Moth erinnernd, stellte Flinx fest, dass er sich auf den Straßen von Drallar sauberer und heimischer gefühlt hatte, als es ihm in einem klaustrophobischen Kokon wie diesem hier je möglich sein würde.


  »Ein richtiges Loch, was?« Subar strich mit einer Hand über einen Teil der geschwungenen Wand, der daraufhin durchsichtig wurde. Die Sicht nach draußen wurde von einer weiteren, ähnlichen, eiartigen Wand in einigen Metern Entfernung verdeckt. Die einzige Abwechslung bot ein undichtes Wasserrohr. Nach einer weiteren Berührung der codierten Wand verschwand der trostlose Anblick wieder.


  Flinx versuchte, ein wenig Interesse zu zeigen. »Als ich in deinem Alter war, habe ich die meiste Zeit auf der Straße verbracht.«


  Subar kicherte hämisch. »Glaubst du, ich mache hier irgendwas anderes außer zu schlafen?« Er deutete streitlustig in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Manchmal weiß ich nicht mal, was schlimmer ist: von meiner Mutter angeschrien oder von meinem Vater geprügelt zu werden oder meinen widerlichen Geschwistern zuhören zu müssen, die ich nicht gewollt habe und die ich nicht loswerden kann.«


  Flinx wurde klar, dass dieser Besuch absolut nichts dazu beitragen konnte, seine Meinung über die Menschheit zu ändern. Indem er hergekommen war, hatte er sein Subar gegebenes Versprechen erfüllt und alles gesehen, was es in der direkten Umgebung des Jungen zu sehen gab. Jetzt war es Zeit weiterzuziehen, und sei es auch nur, um sich woanders auf die Suche nach neuen Enttäuschungen zu begeben.


  »Ich gehe.« Er musste den Kopf einziehen, um den Raum zu verlassen. »Du wolltest mir dein Zuhause zeigen, und ich habe es gesehen.« Pip hatte es sich in seinem Hemd bequem gemacht, sodass nur noch ein kleiner Teil ihres Körpers zu sehen war.


  »Warte!« Das lief nicht so, wie er gehofft hatte, erkannte Subar, als er seinem Gast in die Hauptkammer folgte. »Es gibt noch eine Person, die du kennenlernen musst.«


  Flinx stand bereits vor der Tür. Subars ältere Schwestern auf dem Schallsessel widmeten sich weiterhin nur ihrer von Musik und Bildern erfüllten Erstarrung. Er seufzte. »Noch ein weiteres Mitglied deiner streitsüchtigen kleinen Familie?«


  »Nein. Sie gehört weder zu meiner Familie noch zu meiner Gang.« Er lächelte, und dieses Mal war es eine andere Art von Lächeln. Eines, das echte Befriedigung und nicht nur Zynismus widerspiegelte. »Sie will mit meinen anderen Freunden nichts zu tun haben.«


  War das eine positive Entwicklung?, fragte sich Flinx. In diesem Fall wäre es die erste seit seinem Eintreffen auf Visaria, sah man mal von den zu Besuch weilenden Thranx ab. Er war mehr als bereit, ein halbwegs annehmbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft kennenzulernen, je früher, desto besser. Der Klang der Stimme von Subars Mutter, die seinen jüngeren Geschwistern hinterherjagte, kam näher. »Wo?«, fragte er kurz angebunden.


  Erleichtert gestikulierte Subar mit einer Hand. »Ist nur einige Blocks weiter. Ihre Familie ist reich.« Der Sarkasmus war in seine Stimme zurückgekehrt. »Sie wohnt ganz oben auf einem Gebäudekomplex.«
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  Subar war nicht alt genug, um zu wissen, ob er in Zezula verliebt war oder sie nur begehrte, aber er wusste, dass Ashile seine Freundin war. Sie sprach über das Kommunikationsgerät, dessen Monitor ausgeschaltet war, mit ihm und stimmte einem Treffen auf dem Dach ihres Gebäudes zu. Ihr Tonfall war ebenso erwartungsvoll wie vorsichtig.


  Ihre Gefühle beim Wiedersehen mit Subar spiegelten diese innere Zerissenheit wider, den Umständen und ihres Alters entsprechend. Ihre Reaktion auf Flinx war ebenso verwirrt, aber dennoch angenehm, als sie auf dem gewellten Dach in dem durch den Nebel dringenden Sonnenlicht auf sie wartete. Sie wirkte auf Flinx drahtig, aber dennoch attraktiv, nicht wirklich schön, doch sie hatte ein angenehmes Außeres. Ihre blasse Haut war von mehrfarbigen Sommersprossen bedeckt, die ihr eine kosmetische Färbung verliehen. Indem sie eine Hand über ihre Augen hielt, schirmte sie diese vor der Sonne ab und begutachtete den Begleiter ihres Freundes blinzelnd.


  »Tcoum, Subar. Wer ist das?«


  Subar stellte sich etwas gerader hin. »Ein Freund. Er hat mir heute Morgen aus der Klemme geholfen.«


  »Aus der Klemme, aha.« Flinx und den neugierigen Reptilienkopf, der jetzt aus seinem Hemd lugte, ignorierend wandte sie sich dem Jungen zu. »Was ist passiert? Dieser Widerling Chaloni war bestimmt daran beteiligt, oder? Wozu hat er dich diesmal überredet?«


  Abwehrend hob er beide Hände und versuchte, cool zu wirken, was ihm allerdings nicht besonders gut gelang. » Two-raleen - bleib locker! Ich bin hier, oder nicht? Es war keine große Sache.« Er warf seinem Begleiter einen schnellen Blick zu und war dankbar, dass sich dieser eines Kommentars enthielt. »Wir waren eben bei mir. Ich habe Flinx meine Familie vorgestellt.« Ein einnehmendes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Als Gegengewicht sollte er dich auch noch kennenlernen.«


  Dieses Kompliment konnte ihre anfängliche Genervtheit ein wenig mildern. Sie musterte Flinx genauer. Währenddessen wurden helle Flügel aus dem Hemd des größeren jungen Mannes geschoben, breiteten sich wie ein doppelter blau-pinker Strudel aus und katapultierten eine Gestalt mit diamantförmigem Rücken und smaragdförmigem Kopf durch die Luft direkt auf sie zu.


  Der erschrockene Subar griff nach etwas, das er in seiner Tasche verborgen hatte. Flinx hielt ihn mit einer Hand zurück und murmelte: »Keine Sorge. Würde Pip ihr wehtun wollen, wäre das bereits geschehen.«


  Ashile musste man zugute halten, dass sie nur den Kopf zur Seite hielt, ansonsten aber still stehen blieb, als die fremde Kreatur auf ihr landete. Pip faltete die Flügel wieder zusammen und ließ sich auf der Schulter des Mädchens nieder, woraufhin Flinx zufrieden dreinschaute.


  »Sie mag dich«, erklärte er der unsicheren jungen Frau.


  »Dann muss ich wohl froh sein.« Ashile beäugte die schlangenartige Gestalt auf ihrer linken Schulter kritisch. Sie wog nicht viel, und der schimmernde grüne Kopf und der Hals lagen flach am oberen Teil ihres Brustkorbs an. »Ist sie gefährlich?«


  »Nur, wenn sie Feindseligkeit spürt.« Ashile sah ihn an. »Spürt?«


  »Sie ist eine Empathin.«


  »Tuorlu!« Subar war ebenso beeindruckt wie seine Freundin. Er trat etwas näher heran und nutzte die Gelegenheit, Pip zum ersten Mal, seit er dem großen Außenweltler begegnet war, genauer zu betrachten. »Ich hatte den Eindruck, dass das Band zwischen euch ungewöhnlich eng ist, aber ich hatte ja keine Ahnung. Sie ist das erste empathische Wesen, dem ich je begegnet bin.«


  Das zweite, dachte Flinx, sah aber keinen Grund, dies zu erwähnen. »Wir sind schon seit langer Zeit zusammen.« Sowohl aus Quatsch wie aus echtem Interesse fügte er hinzu: »Und was ist mit euch beiden?«


  Subar ging augenblicklich einen Schritt von dem Mädchen weg. »Wir kennen uns schon einige Jahre.« Er zuckte mit den Achseln, um Gleichgültigkeit vorzutäuschen, aber seine Gefühle verrieten ihn. »Wenn man so dicht beieinander wohnt, trifft man sich früher oder später.«


  »Tnone«, meinte Ashile, deren Emotionen durchschaubar waren, während Subar etwas verwirrt wirkte. Da sein Talent optimal funktionierte, konnte Flinx sie beide wie ein offenes Buch lesen. Das war ihm nicht peinlich, und er sah es auch nicht als Spionieren an. Hätte man ihm die Wahl gelassen, hätte er es vorgezogen, ohne diese Fähigkeit geboren worden zu sein. Von ihm zu verlangen, den emotionalen Zustand anderer nicht zu empfangen, wäre dasselbe gewesen, als würde man einen Hörenden bitten, nicht zu hören, oder einen Sehenden, nicht zu sehen.


  Eines war offenkundig: Subars Gefühle für das langbeinige Mädchen waren uneindeutig, wohingegen dies bei Ashile nicht so war. Trotz ihres Alters liebte sie Flinx’ verwegenen und selbstsicheren Führer von ganzem Herzen. Diese Zuneigung grenzte schon fast an Bewunderung, doch Flinx bezweifeite, dass sie das jemals zugeben würde. Er konnte in ihr auch keine Arglist spüren. Bei ihr fand er endlich die Qualitäten, nach denen er bei Malanderes Bevölkerung gesucht hatte. Sie war gütig, mitfühlend und rücksichtsvoll. Vielleicht sogar ehrlich, doch das war etwas, das er nicht spüren konnte. Ehrlichkeit war keine Emotion, auch wenn es andere Empfindungen gab, die auf ihr Vorhandensein hinweisen konnten. Seine Entdeckung überraschte ihn nicht, denn wäre es anders gewesen, hätte Pip sie niemals so schnell akzeptiert.


  Doch sie war auch keine Heilige. Die wilde, getriebene, geldgierige Kultur, die das Leben auf Visaria dominierte, nahm keine Heiligen auf, die sollten ihr Glück lieber an einem anderen Ort suchen. Was Flinx von Malandere gesehen hatte, ließ vermuten, dass insbesondere die Leichtgläubigen und Vertrauensseligen auf den gefährlichen Straßen und im Nachtleben nur so lange überlebten wie ein nackter dicker Mann auf Midworld oder Fluva.


  Er spürte, dass sie ihm noch immer misstraute. »So«, setzte er daher an in dem Versuch, das Gespräch fortzusetzen, »was machst du noch, außer zu Hause zu lernen?«


  Seine Frage sorgte für einen hastigen Wechsel ihres emotionalen Zustands, was ihn vermuten ließ, dass er unbewusst ein Thema angesprochen hatte, das besser unerwähnt geblieben wäre. Diese Wendung beeinflusste auch Pip sofort. Die fliegende Schlange erhob sich von der Schulter des Mädchens und flog zu ihrem Herrn zurück. Der Minidrache war nicht feindselig oder in Panik. Etwas hatte das Tier einfach nur mit Sorge erfüllt.


  Ashile antwortete, wobei ihre Erklärung von Bitterkeit geprägt war. »Ich bin eine Subventin.«


  »Ich verstehe nicht…«, setzte er an.


  Sie fuhr so schnell fort, als wolle sie das Gespräch so rasch wie möglich hinter sich bringen. Subar sah unangenehm berührt beiseite. »Alle paar Nächte gehe ich in einen gewissen Laden in der Stadt. Es ist eine Art Club. Und ich bin nicht die Einzige. Da sind auch andere Jungen und Mädchen meines Alters. Angeblich gibt es eine Altersbegrenzung, aber…« Sie musste den Satz nicht beenden. »Es werden Verbindungen hergestellt. Ältere Leute haken sich ein. Sie geben einem Geld dafür, um in deinen Kopf zu kommen. In deinen Verstand. Sie bezahlen, um wieder zu erleben, wie es ist, jung zu sein. Und manchmal bringen sie deine Gedanken durcheinander.« Sie schluckte schwer und wandte sich ab, um die halb verdeckte Sonne anzustarren. »Einige ihrer Gedanken sind nicht sehr nett. Sie denken an Dinge, die sie niemals selbst tun würden, nur um zu sehen, wie man reagiert. Das kann - übel werden.«


  Daraufhin sah sie ihn wieder an und fuhr fort: »Ich hatte noch nie ein ernstes Problem. Es gibt Sensoren und Schalter, mit denen man die Verbindung im Notfall beenden kann. Aber hin und wieder wird einer der Subventen verletzt.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Seite des Kopfes. »Hier. Dann bringen die Angestellten sie ganz schnell weg, damit die anderen Kunden nicht von den Schreien und dem Weinen gestört werden. Vielleicht habe ich bisher einfach nur Glück gehabt.«


  »Tinaw«, warf Subar ein und versuchte, die Stimmung zu heben. »Du bist zäh, Ash. Das ist alles.«


  Aber sie wollte nicht zäh sein, das spürte Flinx genau. Sie wollte weglaufen. Fort von ihrer Arbeit, deren Beschreibung in Flinx’ Kopf eine neue Perversion entstehen ließ, mit der er vorher noch nicht in Berührung gekommen war. Sie wollte vor ihrem Leben davonlaufen. Flinx vermutete, dass sie am liebsten zusammen mit Subar fliehen wollte, wenn sie die Wahl hätte.


  Falls der junge Mann von diesem Wunsch wusste, so ließ er sich das nicht anmerken, weder körperlich noch verbal oder emotional. Gern hätte Flinx es ihm gesagt, aber das wäre ein unverzeihlicher Eingriff in die Privatsphäre des Mädchens gewesen. Überdies hätte er so vermutlich auch nicht die beabsichtigte Wirkung erzielt. Flinx konnte sich nicht aus den Emotionen anderer Personen heraushalten, aus ihren Angelegenheiten jedoch schon. Zumindest versuchte er es.


  Es war eine Sache, die Gefühle Dutzender namenloser, unbekannter, gesichtsloser Passanten auf den Straßen der Stadt aufzufangen, aber etwas völlig anderes, in die glühenden und vermutlich hoffnungslosen Leidenschaften dieser beiden jungen Leute verstrickt zu werden. Daher wurde es Zeit, sich von ihnen zu trennen und zu seiner eigenen Einsamkeit und seinen Überlegungen zurückzukehren, und das sagte er ihnen auch.


  Wissend, dass ihm langsam die Optionen ausgingen, um seinen bemerkenswerten neuen Freund bei sich zu behalten, fing Subar an zu betteln. »Ich fänd’s gut, wenn du noch ein wenig bleiben könntest, Flinx. Es gibt da noch einige Leute, die ich dir vorstellen will, und ich kann dir auch noch viel mehr von Malandere zeigen.«


  »Tut mir leid. Ich muss noch einiges erledigen, was ich so nicht schaffe. Einige Leute verlassen sich auf mich.« Er blickte über das sich rasch erwärmende Dach. »Ich finde schon alleine zurück.«


  »Tllor, das musst du nicht.« Immer noch widerstrebend bei dem Gedanken, den Außenweltler gehen zu lassen, beschloss Subar, dessen Gesellschaft bis zum letztmöglichen Augenblick in Anspruch zu nehmen, in der Hoffnung, wenn schon nicht seine wertvolle persönliche Habe, so doch jedes bisschen an nützlichen Informationen aus ihm herauszupressen. »Ich werde dir den Weg zeigen.«


  »Das musst du nicht«, versicherte ihm Flinx, und ein Lächeln spielte um seinen Mund. »Ich habe einige Erfahrung darin, mich an fremden Orten zurechtzufinden.«


  »Es geht einfacher und schneller, wenn ich dir helfe.« Nachdem die Angelegenheit für ihn geregelt war und bevor Flinx weitere Einwände erheben konnte, drehte Subar rasch den Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Außerdem können wir uns dann noch ein bisschen unterhalten.«


  Ashile machte einen Schritt nach vorn. »Ich komme mit euch.«


  Flinx musste sie nicht fragen, warum. Der Grund dafür war deutlich in ihren Emotionen lesbar.


  Doch Subar besaß nicht die einzigartige Auffassungsgabe seines Besuchers. »Wieso?«, fragte er sie verblüfft. »Glaubst du, ich könnte eine Adresse in der Stadt nicht ohne deine Hilfe finden?«


  »Nein.« Sie stellte sich neben Flinx und sah zu ihm auf. Ihr Blick war offen, direkt und unmissverständlich. »Vielleicht möchte ich deinem Freund ja auch noch ein oder zwei Fragen stellen.«


  Ihre Entscheidung gefiel Subar ganz und gar nicht, aber er stellte sie auch nicht infrage. Daher verließen drei Menschen das Labyrinth von einem Gebäude, auch wenn es nur zwei betreten hatten.


  Ashile war wie ein Schild, stellte Flinx fest. Oder eher wie ein dichter Schleier. Als sie und Subar ihn durch den Wirrwarr der öffentlichen Transportmittel lotsten, konnte ihre starke emotionale Natur die Flut an ekelerregenden öffentlichen Gefühlen, die um ihn herum anstieg und wieder abebbte, zwar nicht völlig überdecken, doch ihre Gutartigkeit und ehrliche Zuneigung zu Subar halfen dabei, den schlimmsten Auswüchsen von Wut und Neid ihrer Wirkung zu berauben.


  Es war einerseits amüsant, aber andererseits auch traurig, dass sie es für nötig hielt, den Schein sarkastischer Härte aufrechtzuerhalten. Immer, wenn sie Subar zornig antwortete, wurden ihre wahren Gefühle in ihrem Inneren offenbart. Außer Flinx und Pip konnte diese jedoch niemand spüren. Dieselbe Auffassungsgabe ermöglichte es ihm, ihre herausfordernden Blicke und ihre zuweilen bissigen Kommentare zu ignorieren. Er spürte, dass sie ihn nicht besonders mochte, sie war aber auch nicht von kaltem Hass erfüllt. Als sie in einem der öffentlichen Transportwagen saßen, schwankten ihre Gefühle für Subars neugewonnenen Freund zwischen Neugier und Vorsicht - eine durchaus vernünftige Reaktion.


  Sie fuhren durch drei verschiedene Bezirke, und Subar ignorierte Ashile die meiste Zeit, während er versuchte, Flinx davon zu überzeugen, länger in Malandere zu bleiben - was ihm jedoch nicht gelang. Beide Jugendlichen fühlten sich auf der Straße, die zu Flinx’ Hotel führte, sichtlich unwohl. Außerhalb ihres Heimatbezirks fühlten sie sich fehl am Platz - trotz Subars Prahlerei.


  Da es für sie keinen Grund gab, mit hineinzugehen, und Flinx sie auch nicht einlud, sah sich Subar nun gezwungen, dem Außenweltler die Hand zu schütteln.


  »Tmorn - vielen Dank noch mal.« Nachdem er alles versucht hatte, was ihm einfiel, hatte Subar jetzt wohl erkannt, dass er seinen möglicherweise mächtigen und eindrucksvollen neuen Freund vermutlich nicht wiedersehen würde. Es wäre ihm zwar lieber gewesen, Flinx eher später als früher zu verlassen, doch er beruhigte sich mit der Gewissheit, dass seine Abreise, realistisch betrachtet, nur eine Frage der Zeit gewesen war.


  »Haltet euch aus Ärger raus.« Damit wandte sich Flinx dem Eingang zu. Die äußeren Sicherheitstüren scannten seine Augen und öffneten sich dann, um ihn durchzulassen. Die inneren gingen allerdings erst auf, sobald die äußeren hinter dem Gast geschlossen waren. »Und bleib bei ihr.« Lächelnd deutete er in Richtung der verblüfften Ashile. Dann war er im Hotel verschwunden.


  Da ihnen plötzlich bewusst wurde, wie weit sie von ihrem Heimatbezirk entfernt waren, drehten sich Subar und Ashile um und gingen zur Transportstation zurück.


  »Was für ein Verlust.« Subar schüttelte bedauernd den Kopf. »Du hättest sehen sollen, wie er mit Chaloni und den anderen fertig geworden ist! Wenn mir doch nur ein Weg eingefallen wäre, ihn bei mir zu behalten!«


  Ashile warf einen Blick über die Schulter zurück, als ein adrett gekleidetes Paar die Richtung änderte, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Die Frau lächelte Ashile an - doch Flinx war nicht mehr da, um ihre wahren Gefühle zu erkennen.


  »Du bist ohne ihn besser dran, Subar. Was hast du erwartet? Er ist ein Außenweltler. Dachtest du, du könntest eine neue Gang gründen, mit ihm als Helfer und Bodyguard? Du kannst froh sein, dass er sich überhaupt für dich interessiert hat.« Sie gingen um eine Ecke. »Ich denke jedenfalls, dass du ohne ihn besser dran bist.«


  Subar rückte ein Stück von ihr ab und ließ so absichtlich nicht nur eine emotionale, sondern auch eine räumliche Distanz zwischen ihnen entstehen. Ashile konnte manchmal eine echte Belastung sein. »Du warst nicht da, als er Chal, Dirran und Behdul fertig gemacht hat. Du weißt gar nichts.«


  Sie ließ sich jedoch nicht einschüchtern. »Ich weiß nur, dass er seltsam ist. Nett, aber auch komisch.«


  Subar schniefte höhnisch. »Das liegt daran, dass er ein Außenweltler ist.«


  »Nein.« Fast so, als würde sie ein körperloses Wesen hinter ihnen vermuten, drehte sie sich um und schaute den Weg angestrengt zurück. »Da war etwas anderes. Weißt du, wie man bei Leuten manchmal das Gefühl hat, dass sie durch einen hindurchsehen? Bei Flinx hatte ich eher das Gefühl, er könne in mich hineinschauen.«


  Absichtlich beschleunigte Subar seine Schritte und zwang sie fast zu rennen, um nicht zurückzubleiben. »Und du findest, er war seltsam. Beeil dich, sonst müssen wir auf den nächsten Transporter warten.«


  Schweigend fuhren sie nach Alewev zurück. Der enttäuschte Subar starrte die durchsichtige Wand des Transportmittels an, und Ashile ging dazu über, ihn abwechselnd zu ignorieren und ihm besorgte Seitenblicke zuzuwerfen. An ihrem Gebäude angekommen, gab er ihr einen Abschiedskuss, der oberflächlich, hastig und - das tat am meisten weh - höflich war. Er tat das nicht absichtlich, er war bloß mit seinen Gedanken woanders.


  Morgen, dachte sie, als sie ihn gehen und zu seinem eigenen Gebäude schreiten sah. Morgen würde er das alles wieder vergessen haben. Der Außenweltler wäre aus ihrem Leben verschwunden, und alles wäre wieder normal. Sie gab sich mit diesem Gedanken zufrieden und betrat das aus zusammengewürfelten Wohneinheiten bestehende Haus.


  Die Dinge wären vermutlich wieder normal geworden, wenn es Subar gelungen wäre, sein kleines Kämmerchen in der provisorischen Behausung seiner Eltern zu erreichen. Doch das schaffte er nicht, da das Schicksal etwas anderes mit ihm vorhatte. Das Schicksal und seine sogenannten »Freunde«.


  »Tcal, Subar.«


  Es war Zezula. Sie tauchte aus den tiefen Schatten auf und stellte sich vor ihn, in ihren strahlenden Augen lag ein belustigter und herausfordernder Glanz. Die Wirkung wurde jedoch etwas getrübt durch das glimmende Stäbchen, das in ihrem linken Mundwinkel hing. Rauch quoll von seiner heißen Spitze in die Luft. »Zezu, ich …«


  Er bekam nicht die Chance, noch mehr zu sagen, da Chaloni hinter ihr aus den Schatten trat. In seinen Augen lag keine Belustigung. Subar machte einen Schritt zurück - und prallte direkt gegen die schwerfällige, schweigende Masse von Sallow Behdul. Dirran und Missi waren ebenfalls da. Der Verband an Missis linkem Fuß war nicht zu übersehen, auch wenn sie offenbar problemlos laufen konnte.


  »Wie geht es deinem geistverdrehenden langen Freund?« Der Ärger war Chalonis Stimme deutlich anzuhören.


  Subar musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er nicht weglaufen konnte, außerdem wussten sie ja ohnehin, wo er wohnte. Steh es durch, sagte er sich. In Ermangelung einer richtigen Waffe war sein Mut schon immer seine beste Verteidigung gewesen.


  »Er ist nicht mein Freund. Aber ich habe versucht, ihn das glauben zu lassen.« Als Chaloni nicht antwortete, stellte sich der ermutigte Subar etwas aufrechter hin. »Ein seltsamer Kerl. Irgendetwas an dem stimmt ganz und gar nicht. Aber irgendwie, und ich weiß nicht wie, kann er einen dazu bringen, Dinge zu ›fühlen‹.«


  »Das stimmt«, gab ihm Dirran, der sich an die beunruhigenden Emotionen erinnerte, die ihn in ihrem Versteck heimgesucht hatten, sofort recht.


  Subar rammte einen Daumen in seine Brust. »Ich habe versucht, ihn auf unsere Seite zu bringen, weil ich dachte, er könnte uns von Nutzen sein.«


  »Aber das ist dir nicht gelungen«, beendet Zezula den Satz für ihn.


  Der Junge machte eine Geste, die bedeuten sollte, dass ihm das ganz und gar nicht peinlich war. »Er stammt nicht von hier. Will bald abreisen. Ich hab’s versucht.«


  Chaloni schien über die Worte des Jüngeren nachzudenken. Subar, der dessen Starren ertragen musste, versuchte, dem Blick des Ganganführers auszuweichen und gleichzeitig weiterhin gleichgültig zu wirken. Er wusste, dass er gegen Chal keine Chance hatte, wenn es zum Kampf kommen sollte, selbst wenn sich Dirran und Behdul raushielten. Er würde die Prügel einstecken und damit leben müssen.


  Aber es war Zezula, die ihn unabsichtlich davor bewahrte. »Was ist denn da oben passiert, Chal?«


  Ihre Frage brachte Chaloni augenblicklich in die Devensive. Mehr damit beschäftigt, seinen Ruf als Macho zu verteidigen, war er plötzlich nicht mehr daran interessiert, Subar eine Lektion zu erteilen. »Ist kaum der Rede wert«, murmelte er. »Die Jungs und ich, wir wurden gewissermaßen angegriffen. Dieser rothaarige Kerl muss eine Art Wellenformpro-jektor in seiner Tasche gehabt haben. Er hat uns zu Boden gezwungen, aber wir hätten dagegen ankämpfen können, wenn wir gewollt hätten. Dann ist er abgehauen, bevor wir ihn uns schnappen konnten.« Er starrte Subar an. »Genau das ist doch passiert, oder?«


  Der Junge war sich darüber bewusst, dass sich ihm ein Ausweg bot, wo er vorher keinen gesehen hatte, daher nickte er rasch und drehte sich zu Zezula um. »Chal hat recht. Der Lange konnte entkommen, bevor Chal, Dir und Sal sich wieder aufgerappelt hatten.«


  Zezula machte ein skeptisches Gesicht, da sie aber keine Gegenbeweise hatte, hielt sie lieber den Mund. Chalonis Gesichtsausdruck war bei Weitem nicht brüderlich, als er Subar nun betrachtete, aber er sah auch nicht mehr so aus, als würde er den Jungen gleich zu Brei schlagen. Subar achtete jedoch genau darauf, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  »Dann weiß ja jetzt jeder, was passiert ist«, brummte Chaloni, der zwar besänftigt, aber noch nicht wirklich entspannt war. Er legte einen Arm um Subar und zog den Jungen mit sich, als sich die Gang in Bewegung setzte. »Ich bin froh, dass du dich so daran erinnerst, wie es gewesen ist.« Für Chalonis Verhältnisse war diese Bemerkung fast schon ein Kompliment. »Alle müssen zusammenarbeiten, damit das funktioniert, was ich mir ausgedacht habe.«


  Augenblicklich wurde Subar wachsam. Chalonis letzter Plan war nicht ganz so verlaufen, wie gedacht. Dirran und Sallow Behdul würden jederzeit kritiklos tun, was ihr Anführer ihnen sagte, das war Subar klar. Nur Missi schien ebenso skeptisch wie Subar zu sein. Natürlich erinnerte sie ihr verletzter Fuß ständig an Chalonis Fehlplanung. Zezula wirkte ebenfalls recht unentschlossen. Wenn er sie beobachtete, hatte Subar oft das Gefühl, dass es ihr ziemlich egal war, ob sie oder jemand in ihrer Gesellschaft lebte oder starb. Weder die Zukunft noch die Vergangenheit schienen Zezula zu interessieren, nur der Moment war wichtig. Das machte ihn nachdenklich.


  Konnte es sein, dass sein fiebriges Verlangen nach ihr unangebracht war? Gab es möglicherweise jemanden, der seine Zuneigung weitaus mehr verdient hatte? Doch so sehr er sich auch anstrengte, ihm wollte niemand einfallen. Wenn Zezula so dicht vor ihm stand, fiel es ihm schwer, überhaupt an jemand anderen zu denken. Sie dominierte seinen unmittelbaren Horizont dermaßen, wie das Licht von Visarias Stern die oft neblige Atmosphäre. Doch ihr mangelndes Interesse für die Welt um sie herum verwirrte ihn stets aufs Neue.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass er noch nie gesehen oder gehört hatte, wie Zezula eine eigene Entscheidung traf. Sie war relativ mutig und direkt, in gewissen Dingen auch sehr kompetent, aber es war immer Chaloni, der entschied, was getan wurde. Doch sie war auch nicht schwach, und wenn sie sich konzentrierte, dann konnte ihre Persönlichkeit übermächtig werden. Wie ließ sich dieser Widerspruch dann erklären?


  Konnte es möglicherweise sein, überlegte er, dass das Objekt seiner Begierde nicht besonders klug war?


  Chalonis Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und er nahm gleichzeitig den Arm von Subars Schulter. »Sal! Nimm diese dumme Perle aus deinem Ohr!« Er machte eine obszöne Geste, die auf das größte Mitglied der Gang abzielte. »Wie willst du denn so hören, was ich sage?«


  Behdul wirkte amüsiert, nickte einmal und fügte sich, indem er den Induktionsplayer aus dem Ohr nahm. Subar gab sich Mühe, nicht zu grinsen. Die Intelligenz des viel größeren Jungen stand nicht zur Debatte. Behdul konnte Subar jedoch in zwei Teile brechen, ohne sich groß anzustrengen, daher bemühte dieser sich, den Riesen nie zu verärgern. Dummerweise betete Behdul den Ganganführer an.


  Es war Dirran, der Chaloni direkt ansprach. »Was hast du vor, Chal?«


  »Es hat hoffentlich nichts mit Käfern zu tun.« Missi legte den Arm um die Hüfte ihres Freundes und sah ihren Anführer trotzig an.


  Da entschloss sich Chaloni, Licht ins Dunkel zu bringen. »Tcnaw, keine Käfer mehr, das verspreche ich. Wir sind doch bloß auf die Käfer losgegangen, weil wir die Kohle brauchten, oder?« Ohne ihnen Zeit für eine Erwiderung zu geben, sprach er weiter. »Aber das ist nicht so gelaufen, wie erhofft. Hinterher habe ich nachgedacht. Wenn wir an Kredits kommen wollen, warum sollen wir dann für kleine Summen ständig unseren Arsch riskieren? Ich meine, wenn wir das Risiko schon auf uns nehmen, dann sollten wir doch auch ordentlich was einsacken.«


  In Subars Kopf gingen die Warnglocken an. Chaloni plante eine große Sache. Da musste man aber auch mit einem großen Risiko rechnen. Doch Subar konnte sich unmöglich aus dem Staub machen. Nicht nur, weil man ihn dann als Feigling bezeichnen würde, sondern auch, weil er bereits zu viel von sich in die Gruppe investiert hatte. Abzuhauen, wenn es gefährlich wurde, war keine Option. Also musste er dableiben und zuhören.


  »Es gibt zwei Wege, um an Geld zu kommen.« Chaloni sprach weiter, während sie die Straße hinuntergingen. Sie mussten keinen Fußgängern aus dem Weg gehen, da die normalen Bürger ohnehin beiseitegingen, wenn sie die Gang auf sich zukommen sahen. »Man tunt Technik, was jedoch keiner von uns kann, oder man klaut etwas, das die Sache wert ist und für das man einen Käufer finden wird.«


  Missi, die offensichtlich in ungewöhnlich trotziger Stimmung war, meinte daraufhin: »Wir haben genauso wenig Talent, um Dinge, die sich verkaufen lassen, aus einem richtigen Geschäft zu klauen, wie dafür, Technik aus der visarianischen Zelle zu rauben.«


  »Ja«, stimmte ihr der ermutigte Dirran zu. »Angenommen, wir rauben einen Laden wie den Kilandria-Komplex oben in Hendren aus? Falls die Sicherheitsleute uns nicht erwischen, dann stehen wir gleich ganz oben auf der Liste der Stadtpolizei.« Er sah zur Seite. »Ich bleibe aber lieber ganz unten und falle nicht weiter auf.«


  »Wir haben uns bereits von ganz unten entfernt, da wir auf die beiden Käfer geschossen haben.« Chaloni zögerte nicht, auf diese unangenehme Sache hinzuweisen. »Aber wir stehen nicht so weit oben, dass es gefährlich wird.« Er ging jetzt in der Mitte der kleinen Gruppe und senkte leicht die Stimme. »Mal angenommen, wir rauben einen Laden mit richtig wertvollen Waren aus. Zeug, das sich leicht und schnell auf dem ganzen Planeten verkaufen lässt. Beute, die niemand groß suchen wird und die die ursprünglichen Besitzer auf keinen Fall bei der Polizei als gestohlen melden würden.« Sein Tonfall war überschwänglich, wenngleich ihn manch anderer auch als verrückt bezeichnet hätte.


  Er war zweifellos höchst zufrieden mit der Reaktion, die seine Worte bei seinen Komplizen ausgelöst hatten. Diese reichte von völligem Erstaunen bei Sallow Behdul bis hin zu einer misstrauischen Erwartungshaltung bei Dirran und Missi. Selbst Zezula hatte sich durch seine Herausforderung aus ihrer Apathie reißen lassen. Und Subar gab sich die größte Mühe, pflichtbewusst dreinzuschauen. In seinem Inneren brodelte es. In was für einen Schlamassel brachte sie Chaloni jetzt wieder?


  »Ich kapier es nicht«, sagte Missi letztendlich. »Jeder Händler, der beklaut wird, rennt doch als Erstes zur Polizei.«


  Chaloni nickte langsam; er schien mit ihrer Beobachtung übereinzustimmen, wenngleich nicht mit ihrer Schlussfolgerung. »Normalerweise schon - es sei denn, die Waren sind illegal, ebenso wie ihr Verkauf, und die ganze Operation ist noch weniger rechtsmäßig als die Wettervorhersage für morgen.«


  Jetzt war Subars Misstrauen nackter Angst gewichen. Er fürchtete sich derart, dass er sogar vergaß, den Mund zuzumachen. »Chal, willst du etwa Schmuggelware klauen?«


  Der Ganganführer lächelte ihn an. »Ich habe das monatelang tagsüber ausgekundschaftet. Aber ich wollte es erst erzählen, wenn ich mir sicher wäre, dass wir das auch packen.« Seine Stimme wurde so ernst, wie sie auch immer klang, wenn er Stims genommen hatte. »Habt ihr je von der Goalaa-Gesellschaft gehört?« Er machte eine Pause, um ihnen genug Zeit zu geben, sich ihre Unwissenheit einzugestehen. »Das habt ihr bestimmt nicht. Die ist draußen in Tethe.«


  »Da, wo auch der Hauptraumhafen ist«, merkte Dirran unnötigerweise an.


  Chaloni nickte. »Und auch das Tethe-Industrieviertel, mit Hunderten von Depots, Lagerhäusern, Transport- und Transiteinrichtungen. Eines der Gebäude beheimatet die Goalaa-Gesellschaft. Ich habe davon gehört, als … aber das müsst ihr auch gar nicht wissen. Goalaa importiert Waren von Außenwelten, die hier nicht hergestellt werden. Spezielle Geräte, von denen einige in bestimmte, schwere Baumaschinen eingefügt werden, und solche Dinge.« Seine Augen hellten sich auf. »Sie führen auch Außenweltler-Möbel ein. Das ist nicht ungewöhnlich für eine schnell wachsende Welt wie Visaria, die selbst noch nicht alles produzieren kann, was sie braucht oder haben will. Doch zwischen dem üblichen Alltags- und Allerweltskram und der Massenware befinden sich Antiquitäten. Echte Antiquitäten. Darunter sogar Zeug, das von der Erde stammt.«


  Da sie sich mit den Details des interstellaren Handels nur insoweit auskannten, wie er ihre eigene Person betraf - beispielsweise wenn es um die neuesten Perlen ging oder Derartiges -, wirkten die anderen Gangmitglieder ziemlich verwirrt. Die bloße Erwähnung der Heimatwelt der Menschen reichte aus, um sie zu beeindrucken.


  »Exporte von der Erde, die älter als fünfhundert Jahre sind, wurden vom Commonwealth verboten«, ließ sich Chaloni schließlich zu einer Erklärung herab. »Solche Objekte werden als Teil der Menschheitsgeschichte angesehen. Nur Museen und anerkannte Lehrinstitute dürfen sie von der Erde wegbringen, und vorher müssen sie sich um eine spezielle terranische Exportlizenz bemühen und diese auch erhalten.«


  Jetzt war Missi doch beeindruckt. »Du hast dich aber genau erkundigt, Chal.«


  Er schnaubte. »Dachtest du, ich würde nur schlafen und mich vollpumpen, wenn ich nicht auf euch Wanzen aufpasse? Echte terranische Antiquitäten lassen sich nicht fälschen. Das dafür verwendete Material lässt sich bis zu dem Baum, dem Erz oder seiner Entstehung zurückverfolgen. Wer würde denn nicht gern ein Stück von der Heimatwelt besitzen? Es anzupreisen und weiterzuverkaufen, ist im ganzen Commonwealth ein großes Geschäft. Ich war allerdings überrascht, dass es auch hier auf Visaria jemanden gibt, der genügend Technik und Mumm besitzt, um so was durchzuziehen.« Seine Energie und sein Enthusiasmus wurden langsam ansteckend.


  »Augenblick mal.« Wie Subar schon sehr früh in seinem bewegten und schwierigen Leben gelernt hatte, war etwas, das zu gut klang, dies normalerweise nicht. »Diese Goalaa-Gesellschaft, die terranische Antiquitäten einführt, wem gehört die? Wer leitet das Unternehmen?«


  »Tfell, ich hab keine Ahnung - und es ist mir auch egal.« Chalonis Prahlerei war übertrieben, wenn nicht gar selbstmörderisch, dachte Subar. »Erkennt ihr Würmer es denn nicht? Das ist das perfekte Verbrechen! Wir klauen einen Transporter und ändern seine Ident-Nummer. Für eine Nacht ist das kein großer Aufwand. Das Gebäude habe ich auch schon seit einiger Zeit überwacht. Dirran und ich können die Automatik außer Kraft setzen. Sollte sich jemand darin befinden, schalten wir den ebenfalls aus. Ich habe nachgelesen, was von der Erde geschmuggelt wird. Wir beladen den Transporter mit echter Geschichte, laden bei uns alles aus, werden ihn los und tauchen dann für eine Weile unter. Danach suchen wir uns einen Zwischenhändler, der die nötigen Kontakte herstellt, und verkaufen die Ware dann Stück für Stück.« Sein Lächeln wurde breiter.


  »Mehr Kredits, als jeder von uns in seinem ganzen Leben je gesehen hat! Und das Beste ist, dass Goalaa nicht mal die Polizei oder irgendjemand anderen einschalten kann, weil sie sonst selbst überprüft werden.«


  »Okay«, erwiderte Missi. »Dann wird die Polizei möglicherweise nicht alarmiert. Aber diese Goalaa-Leute, wer immer sie auch sein mögen, werden nicht glücklich darüber sein, dass man sie ausgeraubt hat. Sie werden ihre Waren wiederhaben wollen - und uns dazu.«


  Mit einem Achselzucken tat Chaloni ihre Äußerung ab. »Wie sollen sie schon nach uns suchen, ohne die Aufmerksamkeit auf sich selbst zu ziehen? Und wer kennt Malandere besser als wir? Diese Leute kommen aus Tethe, nicht von hier aus der Gosse wie wir. Missi, du bist hier aufgewachsen. Dirran, Sal, Zezu, Subar - für euch alle gilt dasselbe. Es ist ja nicht so, dass wir eine richtige Organisation wären. Wir sind nur ein paar Freunde, die ab und zu mal zusammen abhängen.« Jetzt lachte er beinahe laut auf. »Sie werden nicht nach ein paar Kindern suchen, sondern denken, ein paar Profis wie sie selbst, ein paar korrupte Polizisten oder eine andere Gruppe, die mit der Hafenbehörde zusammenarbeitet, hätten das getan. Sie werden uns nicht nur nicht finden können, sie werden nicht mal nach uns suchen.«


  »Geschichte von der Erde.« Dirran dachte laut nach. »Ich würde schon eine Menge riskieren, nur um mal einen Teil davon in den Händen zu halten.«


  »Ja«, witzelte Chaloni. »Halte es etwa einen Monat lang fest, und dann mach es zu Geld.«


  Dirran sah seiner Freundin in die Augen, blickte dann zurück zum Ganganführer und nickte. »Wir sind dabei.«


  »Natürlich seid ihr das.« Chaloni hatte ihre Beteiligung offenbar niemals infrage gestellt. »Sal?« Der Riese nickte ebenfalls. Ohne sich die Mühe zu machen, die schöne, träge Zezula zu fragen, drehte sich Chaloni gleich zu Subar um. »Kleiner?«


  Da er die Beleidigung bereits gewohnt war, reagierte Subar gar nicht mehr darauf. »Aber klar, Chal. Das klingt wie eine sichere Sache.« Insgeheim wurde er zunehmend nervöser. Das alles klang viel zu einfach, zu problemlos, zu direkt. Zu gut.


  Aber vielleicht lag er da ja auch falsch. Möglicherweise machte er sich ganz unnötige Sorgen. Er hatte noch nie erlebt, dass Chaloni einen Coup derart detailreich beschrieb. Der ältere Junge hatte zweifellos sehr lange und gut über den Raubzug, den er da vorschlug, nachgedacht.


  Das einzige Problem bestand darin, dachte Subar, dass das Gehirn, das über all das sinniert hatte, Chaloni Taher-a-zind gehörte, der zwar raffniert, schlau und geschickt war, was sein eigenes Überleben auf der Straße anging, in der Schule des Lebens aber kein besonders guter Schüler war.
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  Sie hätten innerhalb eines Tages einsatzbereit sein können, doch man musste Chaloni zugute halten, dass er nichts überstürzte. Sie mussten beispielsweise noch besondere Ausrüstungsgegenstände besorgen und diese vorbereiten. Außerdem mussten sie diese in Cormandeer, der zweitgrößten Stadt auf Visaria, erwerben. Es sei unklug, hatte Chaloni ihnen erklärt, einfach irgendetwas vor Ort zu kaufen, weil das zu leicht zurückzuverfolgen war. Indem sie sich als verheiratetes Paar ausgaben, machten er und Zezula die Reise. Sie kauften alles über codierte elektronische Transfers und unabhängige Quellen, sodass sie niemanden persönlich treffen und mit ihm sprechen mussten, und als sie fertig waren, machten sie sich mit den Sachen auf den Heimweg.


  Dann begannen die richtigen Vorbereitungen und Proben. Obwohl Chaloni optimistisch wirkte, Anweisungen gab und jedem seine Aufgaben übertrug, nahm die Anspannung langsam zu. Das lag allerdings nicht daran, dass er den Plan oder dessen Erfolgsaussichten anzweifelte, sondern dass mit jeder verstreichenden Stunde die Möglichkeit bestand, dass jemand kalte Füße bekam und aussteigen wollte.


  Vier Tage später war alles bereit, und es konnte losgehen. Nachdem die letzten Vorbereitungen getroffen waren, ging Chaloni mit jedem noch einmal dessen individuelle Aufgaben durch, versicherte ihm, dass er ihm vollständiges Vertrauen schenkte, und erinnerte ihn daran, was auf dem Spiel stand.


  »Mehr Kredits, als du in deinem ganzen Leben gesehen hast«, versicherte er Subar. »Mehr Kredits, als du lange Zeit brauchen wirst. Mehr, als jeder von uns benötigen wird.« Er legte eine Hand auf die Schulter des jüngeren Gangmitglieds und drückte diese fest. »Ich weiß, dass du deinen Teil beitragen wirst. Du bist der Jüngste, aber du bist genauso klug wie wir anderen und ebenso zäh.«


  Auch wenn es sich dabei möglicherweise nur um eine dreiste Lüge handelte, so erzielte er damit dennoch die erwünschte Wirkung, denn Subar war Feuer und Flamme. Das Adrenalin schoss bei ihnen allen derart intensiv durch die Adern, dass die Durchführung des Coups bereits Belohnung genug zu sein schien und die Erlangung der Ware beinahe nebensächlich wurde.


  Das Gebäude, in dem die Goalaa-Gesellschaft ihren Sitz hatte, gehörte zusammen mit Dutzenden ähnlicher unscheinbarer Bauwerke zu einem von zahlreichen Industrieblöcken, die die Randbezirke von Malanderes gewaltigem Raumhafen okkupierten. Um zwei Uhr früh war selbst der Geschäftsverkehr zum Erliegen gekommen. Der Tagesdunst hatte dem nächtlichen Nebel Platz gemacht, der von der nahegelegenen See hergetragen wurde. Am Himmel waren keine Monde zu sehen, da diese bereits vor Stunden hinter dem finsteren Horizont versunken waren. Für das, was Chaloni und seine Freunde vorhatten, schien es die perfekte Nacht zu sein.


  Ganz allein ging Subar auf die Westseite des Gebäudes zu. Es störte ihn nicht, keine Gesellschaft zu haben, da es für ihn nichts Ungewöhnliches war, außerdem hatte Chaloni gesagt, dass alle anderen auch alleine vorgehen würden. Seine Lage war also nicht besser als die von Sallow Behdul, Zezula oder Chaloni selbst. Dennoch fühlte er sich ein wenig unsicher. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als hineinzugehen, wenn ihm seine Uhr sagte, dass die Zeit dafür gekommen war.


  Die Konsequenzen, wenn er seine Gefährten jetzt, zu diesem überaus kritischen Zeitpunkt, verließ, wären schlimmer gewesen als alles, was ihm im Inneren dieses Gebäudes zustoßen konnte.


  Falls er überhaupt hineingelangte.


  Auf der Straße, die das Goalaa-Lager vom gegenüberliegenden Depot trennte, war es totenstill. Keine Transportmittel fuhren herum, keine Skimmer waren auf den Luftwegen über den Dächern unterwegs. Das hatten sie nur dieser späten Stunde zu verdanken. In dem Negsuit, den Chaloni für ihn gekauft hatte, huschte Subar über die Straße zu dem Lkw-großen Plastikcontainer, der direkt vor der Wand des Gebäudes stand. Der industrielle Abfall wurde zwar korrekt verbrannt und vor Ort komprimiert, doch das daraus entstandene, pulverisierte Material besaß noch immer einen recycelbaren Wert. Immer wenn ein vorgegebener Füllstand erreicht war, informierte der Speicherbehälter ein automatisches Abholfahrzeug, dass die Zeit für die Entleerung gekommen war.


  Als er den knallorangen Behälter erreichte, wäre er fast aus seinem eng anliegenden neuen Kleidungsstück gesprungen, da in diesem Moment ein Paar Xuelms vorbeiwirbelte. Die nachtaktiven Fleischfresser, die dank ihrer dunkelgrauen Farbe mit der Finsternis verschmolzen, rollten und hüpften die Straße hinunter und streckten mehrere Dutzend ihrer fingerlangen Fühler aus, während sie die Augen aus Schutz vor dem Kontakt mit dem Pflaster geschlossen hatten. Berührte ein Fühler etwas Warmes und Lebendiges, veränderten die Xuelms augenblicklich ihre runde Gestalt, um es einzuwickeln und zu verschlingen. Da sie nebeneinander herglitten, waren sie außerdem in der Lage, einen größeren Teil der Straße abzudecken, als wenn sie allein auf die Jagd gingen.


  In den Ebenen von Visaria war es nicht ungewöhnlich, Rudeln aus Dutzenden oder mehr dieser Wesen zu begegnen, die rasch dahinrollten und in langer, gerader Linie ein ausgewähltes Feld abdeckten. Die meisten hielten sich in den weniger entwickelten und besiedelten Vororten auf, aber einige hatten sich auch in die Stadt hineinbewegt und lebten dort, wo sie von der Bevölkerung entweder ignoriert oder toleriert wurden. Da sie sich nicht zu größeren Rudeln zusammenschließen konnten, ohne von den Behörden bemerkt und verfolgt zu werden, stellten ein paar jagende Xuelms für niemanden, der älter als zehn Jahre war, eine wirkliche Gefahr dar. Mit etwa einem Drittel Meter Durchmesser war auch keine dieser beiden Kreaturen eine Bedrohung für Subar. Sie hatten ihn zwar erschreckt, doch daraufhin änderten sie die Richtung, um sich von dem jungen Mann zu entfernen, der für sie gefährlicher werden konnte als sie für ihn.


  Sauer auf sich selbst, dass er sich von den unbedeutenden Xuelms hatte aus der Ruhe bringen lassen, drehte sich Subar wieder zu der glatten Oberfläche um und begann zu klettern, indem er die aktivierten Saugpads, die an seinen Händen und Knien angebracht waren, einsetzte. Solange ihre Energie ausreichte, konnte er an jeder vertikalen Glaswand hochklettern. Die Plastikummantelung des Containers bot eine noch viel bessere Kletterfläche, sodass er direkt bis ganz nach oben stieg, ohne gesehen zu werden.


  Als er sicher auf dem Dach saß, holte er die Spezialmaske aus seiner kleinen Hüfttasche und bedeckte damit Nase und Mund. Eine Brille schützte seine Augen. Der Kontakt mit dem komprimierten Abfall sollte eigentlich ungefährlich sein, doch das Einatmen der feinen Partikel, die alle Arten von pulverisierten Toxinen enthalten konnten, war wenig ratsam. Die Durchlassöffnung war verriegelt, aber das Aufbrechen von Schlössern gehörte zu den ersten Überlebenstechniken, die seine Freunde und er gelernt hatten. Der geübte Einsatz einiger bestimmter Werkzeuge - und schon war er drin.


  Er sank bis zu den Knien in feines, grauweißes Pulver ein. Es wirbelte wie Talg um ihn herum in der Luft, aber seine Maske und seine Brille verhinderten, dass etwas in seinen Körper dringen konnte. Nach kurzer Suche hatte er die Rutsche gefunden, mit der der Abfallcontainer befüllt wurde. Er aktivierte seine Brille, betrat die pechschwarze Röhre und begann zu klettern.


  Sie führte in einem steilen Winkel nach oben, der für seine Saugpads jedoch kein Problem darstellte. Nach kurzem Blick auf die Uhr wusste er, dass er dem Zeitplan bereits ein Stück voraus war. Nachdem er einige kurvige Abschnitte der Rutsche hinter sich gebracht hatte - mit denen er jedoch leicht fertiggeworden war -, wurde am Ende ein Lichtschimmer sichtbar. Dieser Anblick war eine Erleichterung. Chaloni hatte ihm zwar versichert, dass die Abfallbeseitigung in der Fabrik nur tagsüber stattfand, doch den Gedanken daran, am Ende des Aufstiegs plötzlich auf einen aktivierten Brennofen zu treffen, hatte Subar den ganzen Weg über nicht verdrängen können.


  Er gelangte in einen gut ausgeleuchteten Lagerbereich in der Nähe des hinteren Gebäudeteils. Gebrauchte Verpackungen und andere Überbleibsel waren überall an den Seiten aufgestapelt worden. Als er aus der Rutsche herausgeklettert war, nahm er Maske und Brille ab und holte einige Male tief Luft, um dann zur Mitte des hinteren Gebäudeteils weiterzugehen. Dort sollten sich die Schalter für die zahllosen Alarmsysteme befinden.


  Ein kurzer Lauf führte ihn durch ein türloses Portal und hinein in eine weitaus größere, dreistöckige Kammer. Direkt zu seiner Linken befand sich ein kleiner, beleuchteter Raum. Darin waren beleuchtete Schalttafeln, schwebende Videoanzeigen, einige Stühle und mehrere Apparaturen zu sehen. Es hielt sich jedoch niemand dort auf. Wenn ein Sicherheitsraum nachts beleuchtet war, hieß das jedoch, dass sich dort außer den automatisierten Geräten noch jemand befinden musste.


  Er drehte sich um und wollte die Lage erkunden, musste jedoch feststellen, dass bereits ein ziemlich großer Nicht-Automat finster auf ihn herabblickte.


  »Was zum Borizone machst du denn hier, Kleiner?« Die Art der Waffe, die der Mann direkt auf Subars Brust richtete, war ihm nicht bekannt, aber sie war wie ihr Besitzer von beeindruckender Größe.


  Subar brach nicht in Panik aus. Er versuchte auch nicht, wegzulaufen. Stattdessen hob er beide Hände, wobei in der einen noch Maske und Brille baumelten, und lächelte. »Wie heißen Sie?«


  Das Stirnrunzeln des Mannes wich einem verblüfften Gesichtsausdruck. »Mein Name? Was zum Henker geht dich der denn an?«


  Mit einem Gesichtsausdruck, der ehrliche Verwunderung darstellen sollte, fragte Subar: »Wollen Sie keine Kredits?«


  »Kredits?« Zorn und Unsicherheit kämpften im Kopf des Mannes um die Vorherrschaft. »Wofür denn?«


  »Dafür, dass Sie Ihren Job machen und mich erwischt haben.« Subar deutete hinter sich auf das offene Portal, das zurück zur Entsorgungskammer führte. »Es hätte etwas schneller gehen können, war aber gar nicht übel.«


  »Was soll das Gelabere über Kredits? Wovon redest du eigentlich?«


  »Das werden Sie schon rausfinden.« Subars Grinsen wurde breiter. »Bringen Sie mich zu Ihrem Boss, Mr…. äh?«


  Der Mann zögerte, schien dann aber zu denken, dass er nichts zu verlieren hatte, und antwortete. »Harani. Quevar Harani.«


  Als sich der jetzt verunsicherte Wachmann nicht bewegte, ergriff Subar die Initiative und ging in Richtung des wartenden Sicherheitsraums. »Herzlichen Glückwunsch, Mr. Harani, und danke, dass Sie mir Ihren Namen genannt haben. Ich hasse es, wenn Leute, die ein Lob für ihre Arbeit verdient haben, dieses nicht erhalten. Geht es Ihnen nicht genauso?«


  »Äh, ja.« Harani, der jetzt völlig verwirrt war, folgte dem Jungen, den er soeben aufgegriffen hatte. Die Waffe des Wachmanns bebte nicht in seiner Hand, und die Mündung blieb weiterhin auf Subars Rückgrat gerichtet, doch seine Gedanken waren verworrener als sonst, als er seine Beute in die Zentrale geleitete.


  Boujon würde das schon regeln, beschloss er. Immerhin hatte er den Eindringling mithilfe der äußeren Sensoren und denen an der Wand aufgespürt und ihn in Gewahrsam genommen. Mehr Ruhm konnte er nicht für sich beanspruchen, es sei denn…


  Es sei denn, es ließ sich noch mehr rausschlagen. Etwas, von dem er nichts wusste. Der junge, magere Eindringling hatte ihm keinen Ärger gemacht und zugelassen, dass er ihn abführte. Aber er hatte es außerdem geschafft, einen Samen in Haranis Geist zu pflanzen. Daraus würde kein Zweifel erwachsen, aber möglicherweise eine gewisse Erwartungshaltung.


  Zezula betrat das Gebäude durch einen der Lüftungsschächte in der oberen Etage, dessen Schloss dem speziellen Hilfsmittel, das sie bei sich trug, nicht gewachsen war, und dessen eingebauter Alarm durch das von Chaloni besorgte Einbrecherwerkzeug innerhalb weniger Sekunden deaktiviert werden konnte. Die Öffnung war nicht groß, doch der glänzende silberne Anzug, den sie trug, war derart eng, dass er nicht nur ihre außergewöhnlich gute Figur betonte, sondern es ihr überdies ermöglichte, sich schlangenförmig nach unten zu bewegen. Mit Händen, Füßen und Knien übte sie einen ständigen Druck auf die Seiten der zylindrischen Röhre aus und arbeitete sich beständig vor.


  Der Sprung auf den Absatz des zweiten Stocks, der um den inneren Kern des Gebäudes herumlief, war weitaus weniger dramatisch als das, was sie bei ihren Fluchten über die Dächer der Stadt schon erlebt hatte. Sie landete leise auf ihren gepolsterten Füßen und schlich gehockt weiter, während sie nach einem Fahrstuhl oder einer Leiter Ausschau hielt. Das Innere des Lagerhauses war mit Bewegungssensoren ausgestattet, die jede Regung erkennen sollten, wo sich eigentlich nichts bewegen sollte, sowie Hitzesensoren, um Wärme zu erkennen, wo keine sein sollte, aber auch mit Abhörgeräten, die jeden Klang aufzeichneten und analysierten, wo eigentlich Stille zu herrschen hatte.


  Ebenso wie es Geräte gab, die ungewollte Geräusche absorbieren konnten, war Zezulas Anzug mit Aktivfasern in der Lage, die Strahlen von Bewegungssensoren zu absorbieren. Sie konnten sie nicht sehen. Die besondere Außenbeschichtung war überdies fähig, die Hitzesignatur ihres Körpers zu verbergen. Während sie damit fortfuhr, ihre unmittelbare Umgebung zu erkunden, registrierte die Vielzahl an fortschrittlichen Instrumenten nichts Außergewöhnliches. Die weichen, klangabsorbierenden Slipper erlaubten es ihr nicht nur, sich schnell und einfach zu bewegen, sie verhinderten ferner, dass auch nur der leiseste Klang ihrer Schritte zu hören war.


  Sie erreichte eine Leiter und warf einen Blick nach unten. Keine Bewegung zu erkennen. Abgesehen von einigen entfernten Gesprächsfetzen war es in dem gewaltigen Raum ruhig. Gut. Das bedeutete, dass es das jüngste Mitglied ihrer Gang sicher bis ins Gebäudeinnere geschafft hatte. Subar, der sie immer anstarrte, wenn er glaubte, sie würde es nicht bemerken, tat ihr ein wenig leid. Er hätte einen interessanten kleinen Bruder abgegeben, aber sein Interesse an ihr war offensichtlich alles andere als brüderlich. Manchmal musste sie sich zusammenreißen, um ihn nicht einfach auszulachen. Sein Interesse wäre mitleiderregend gewesen, wenn sie auch nur einen Funken Mitleid im Körper gehabt hätte - doch dem war nicht so. Auch wenn er es nicht wusste, tat sie ihm eigentlich einen Gefallen, indem sie ihn ignorierte.


  So schnell und effizient wie möglich hastete sie die Leiter hinunter und ging auf die sich am nächsten befindende Reihe aus gestapelten und sortierten Waren zu. Bei einigen Gütern war nicht zu erkennen, was sich hinter der undurchsichtigen Verpackung verbarg, während der Inhalt anderer Waren aufgrund durchsichtiger Umhüllungen, die man zum Schutz darumgewickelt hatte, sichtbar war. Gern hätte sie sich ein wenig Zeit genommen, um sich genauer umzusehen. Viele der Gegenstände waren legal und selbst jemandem, der nicht gerade zur angesehensten Käuferschicht gehörte, vertraut. Einiges war exotisch, aber auch nicht besonders exklusiv.


  Und dann waren da die Objekte von der Erde.


  Selbst ein zufälliger Besucher hätte sie sofort erkannt. Hier befand sich beispielsweise eine Sammlung von Langwaffen aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert mit ihren einfachen Magazinen für die von Schießpulver angetriebenen Projektile. Weniger martialisch, aber dafür weitaus verzierter war das versiegelte Paket mit Gläsern aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. In der Nähe stand ein durchsichtiger Behälter, in dem die lebensgroßen Marmorfiguren aus einem uralten terranischen Tempel zu erkennen waren. Ein komplett zusammengesetztes Säbelzahnkatzenfossil teilte sich den Platz mit verschiedenen intakten Fast-Food-Behältern aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die erstaunlicherweise nicht aus Plastik oder Zelluzen, sondern aus Baumresten zu bestehen schienen. Nur ein kurzer Blick auf die Regale reichte aus, um sie davon zu überzeugen, dass es hier noch viel, viel mehr zu holen gab. Der Wert der geschmuggelten terranischen Objekte, die sie sehen konnte, überstieg ihr Rechenvermögen.


  Chal hatte recht. Das würde ihnen jede Menge Kredits einbringen, die nicht nur Monate, sondern Jahre reichten. Es sollte auch kein Problem darstellen, das Zeug loszuwerden. Wenn es um derart viel Kohle ging, gab es immer jemanden, der bereit war, sich um den Warenabsatz zu kümmern.


  Sie wandte sich nach rechts und dem hinteren Teil des Gebäudes zu. Hier sollten sich die automatischen Systeme, die für die inneren Alarme und die Energieversorgung zuständig waren, befinden. Als sie ihr Ziel schon fast erreicht hatte, drang eine zischende Stimme aus den Schatten an ihr Ohr.


  »Halt. Keine Bewegung. Nimm die Hände hoch, sodass ich sie sehen kann.«


  Der Befehl kam von einer eigenartigen Stimme. Nicht nur die Betonung der einzelnen Worte war merkwürdig, auch der Sprachrhythmus kam ihr seltsam vor. Jemand von der anderen Seite Visarias, folgerte sie, wo man einen anderen Akzent sprach. Oder der Sprecher war ein Außenweltler. Da sie keine Linguistin war, musste sie sich vorerst damit zufriedengeben.


  Aber sie konnte einen lebensbedrohlichen Befehl erkennen, wenn sie einen hörte. Daher streckte sie beide Arme in die Luft und hielt die Hände über ihren Kopf.


  Die Gestalt, die sich ihr näherte, trug einen Techanzug, der ebenso eng geschnitten war wie der ihre. Übergroße Stiefel und ein Helm mit undurchsichtigem Rundumvisier ergänzten die Kleidung des Sprechers. An der Pistole, die auf sie zeigte, war hingegen ganz und gar nichts Ungewöhnliches. Sie seufzte kurz und lächelte ihren Häscher dann an.


  »Sehr gut. Sie haben mich.«


  Es kam zu einer kurzen Pause. »Sehr gut? Ich bin verwirrt. Das müsste ich doch eigentlich sagen und nicht du.« Die Stimme klang seltsam gestelzt, als würde sie durch einen winzig kleinen, aber effektiven Echtzeitmodulator gefiltert.


  »Nicht unbedingt. Aber das werden Sie schon bald verstehen.«


  Eine Hand gestikulierte. Ziemlich kunstvoll, wie sie feststellte. »Das hoffe ich doch. Aber meine augenblickliche Verwirrung wird mich nicht davon abhalten, dich sofort zu erschießen, falls du versuchen solltest, zu fliehen oder mich auf andere Weise zu provozieren.«


  Sie nickte. »Dann werde ich mich vorsehen.«


  Ohne die Mündung der Pistole auch nur einen Millimeter zu senken, machte die Gestalt einen Schritt zur Seite. Der leicht vornübergebeugte Wachmann ging merkwürdig schlurfend. Möglicherweise hatte er bei der Pflichterfüllung mal eine Rückenverletzung erlitten, dachte sie. Diese Eigentümlichkeiten fielen ihr zwar auf, doch sie fand sie nicht außergewöhnlich. Ungeachtet des Lohns war es ihrer Meinung nach bestimmt schwer, die besten Leute für einen Job zu finden, bei dem man nachts arbeiten musste. Doch ein Mann (oder eine Frau) mit Rückenproblemen oder anderen durch Krankheit, Verletzung oder Vererbung hervorgerufenen Beschwerden würde bestimmt die Gelegenheit ergreifen, einer Arbeit nachzugehen, bei der man nicht groß mit anderen Leuten kommunizieren musste. Sie behielt die Hände über dem Kopf und richtete die Augen nach vorn, als ihr Häscher mit ihr auf eine gut beleuchtete Kammer im hinteren Gebäudeteil zumarschierte.


  Boujon hatte Zezulas Gefangennahme über eine der mehreren Dutzend verborgenen Überwachungskameras beobachtet und wartete im Sicherheitszentrum bereits auf sie. Er war ein kleingewachsener Mann, erfahren, muskulös und stolz auf seine Kompetenz, besaß ein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht, und der letzte Überrest seiner weißen Haare war derart kurz geschnitten, dass er auch als Sandpapier durchgehen konnte. Außerdem war er ein besorgter Mann.


  Die beiden jungen, gut ausgerüsteten Möchtegern-Einbrecher, die nun mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Handgelenken vor ihm standen, hatten das Gelände, für das und dessen Inhalt er verantwortlich war, unbefugt betreten. Selbst wenn sie keine Ahnung hatten, was hinter der Goalaa-Gesellschaft steckte, mussten sie doch befürchten, dass ihnen das Schlimmste passieren würde, nachdem sie den Behörden übergeben worden waren, und hätten recht besorgt aussehen müssen. Doch stattdessen umgab das ältere Mädchen ein Hauch von Gleichgültigkeit, der ebenso eng an ihr zu haften schien wie ihr Anzug, während der jüngere Knabe ungeduldig wirkte, wo er doch eigentlich nervös sein musste. Das ergab keinen Sinn. Es passte nicht zusammen. Als ein Mann, der stolz darauf war, eins und eins zusammenzählen zu können, fand Boujon das äußerst verwirrend. Und es machte ihm Sorgen. So langsam wurde er außerdem wütend.


  »Mit euch beiden stimmt doch irgendwas nicht.« Sein Blick wanderte zwischen dem Jungen und dem Mädchen hin und her. »Und zwar, dass euch alles so verdammt egal zu sein scheint.«


  »Sollte es denn anders sein?«, erwiderte der Junge. Die Gleichgültigkeit des Mädchens schien auch die Beteiligung an Gesprächen zu umfassen. Doch das ließ sich leicht ändern, dachte Boujon grimmig. Für den Augenblick begnügte er sich aber damit, sich nur mit dem Jungen zu unterhalten.


  »Ja«, versicherte ihm der nächtliche Direktor des Gebäudes. »Zumindest solltet ihr beide euch unwohl fühlen, da ihr nicht wisst, welches Schicksal euch erwartet. Eure Zukunft liegt nicht mehr in euren Händen, sondern in meinen.«


  »Tja, tnure«, ließ sich das Mädchen zu einer beiläufigen Entgegnung herab.


  Boujon starrte sie an. »Willst du mich verarschen, du kleine Schlampe? Wie war’s, wenn ich Harani bitte, dir ein paar Finger zu brechen?« Harani, der direkt hinter den beiden Gefangenen und neben dem vornübergebeugten Schlurfer mit Maske und Anzug stand, wirkte, als hätte er kein großes Problem damit, einen derartigen Befehl auszuführen. Boujons Drohung schien die, an die sie gerichtet war, nicht wirklich zu beunruhigen, bewirkte aber, dass der Junge hastig einen halben Schritt nach vorn machte.


  »Alles wird sich schon bald aufklären«, versicherte Subar dem Sicherheitsleiter. »Sie haben bisher gute Arbeit geleistet.«


  »Ich habe was …?« Boujons Augenbrauen, die ebenso weiß waren wie der Rest seiner Haare, zogen sich auf seiner melaninfreien Stirn zusammen. »Wovon zur Stasis redest du denn da? Erwartest du etwa, eine Auszeichnung dafür zu bekommen, dass du auf das Gelände eines Fremden eingedrungen bist? Wenn du das für eine Art Spiel hältst, dann sollte Harani vielleicht lieber mit deinen Fingern anfangen, Junge. ›Schon bald‹…« Er erhob sich halb aus seinem Stuhl. »Wenn du noch irgendetwas zu sagen hast, bevor ich mich entschieden habe, was ich mit euch beiden mache, dann solltest du es jetzt ausspucken.« Sein Gesicht blieb ernst. »Solange du noch im Besitz der dafür erforderlichen Körperteile bist.«


  Innerlich geriet Subar in Panik, aber nur ein bisschen. Dann gingen einige hörbare Alarme los, und er konnte sich wieder entspannen.


  Harani sah seinen Vorgesetzten an, der eine Reihe schwebender Steuerkontakte anstarrte. Ein Paar augapfelgroßer Anzeigen war hellrot geworden. Das sanfte Piepen ihrer akustischen Gegenstücke erfüllte den Raum. Der Klang war nicht laut, aber beständig.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, verlangte der völlig entnervte Boujon von seinen teilnahmslos dastehenden Zuhörern zu erfahren.


  Harani beeilte sich, eine Erklärung abzugeben: »Die Autorivlieferzone wurde abgeriegelt.«


  Boujon knurrte nur, drehte sich aber nicht um. »Das sehe ich auch, du Idiot. Geh und sieh mal nach. Nein«, korrigierte er sich schnell. »Bleib hier. Du und Joh, ihr behaltet diese beiden im Auge. Wenn einer von ihnen zu sehr an seinen Fesseln herumspielt, zu oft blinzelt oder einen Ton sagt, dann macht ihn mit der Härte der nächsten Wand vertraut.«


  Harani stellte sich gerade hin. »Ja, Sir, Mr. Boujon, Sir.« Der neben ihm stehende, immer noch maskierte Joh fuhr damit fort, seine Pistole auf die beiden Gefangenen zu richten.


  Nachdem er seine eigenen Waffen in ihr Holster gesteckt hatte - eine effiziente Betäubungs- und eine tödliche Pistole -, verließ Boujon das Büro, als die Panzertür zur Seite geglitten war. Er ging in den Warenempfangsbereich, der den südlichen Teil des Gebäudes dominierte. Was war das nur für eine Nacht? Eigentlich hätte er Zeit gebraucht, um die Absichten der beiden Jugendlichen zu ergründen, die die äußere Sicherheit überwunden hatten, nur um sich dann auf dem Weg nach drinnen schnappen zu lassen. Jeder der beiden besaß eine professionelle Ausrüstung und war offenbar davon ausgegangen, dass sie ausreichen würde, um seine Entdeckung zu verhindern. Was bedeutete, dass sie entweder arrogant oder schlichtweg dumm waren. Aufgrund ihres geringen Alters konnten sie noch nicht viel Erfahrung mit Einbrüchen gesammelt haben und hatten sich offenbar auf ihre Hightech-Ausrüstung verlassen, die aber bei Weitem nicht allmächtig genug war, dass sie ihr Ziel sicher erreichten. Er ging davon aus, dass sie etwas stehlen wollten.


  Anfangs hatte er überlegt, Verstärkung zu rufen, doch den Gedanken ließ er schnell wieder fallen. Einerseits, weil es ein schlechtes Licht auf seine Fähigkeiten geworfen hätte, und andererseits bestand auch kein direkter Bedarf an weiteren Leuten. Harani und Joh hatten ihre jeweiligen Gefangenen mit wenig Aufwand und ohne Widerstand festnehmen können. Nur ein schlecht organisierter Aufseher rief Hilfe, bevor er wirklich welche brauchte.


  Wussten die jugendlichen Eindringlinge von den Geheimnissen, die im Lagerhaus zu finden waren? Wie groß waren ihre Dummheit und Vermessenheit? Auf diese Fragen musste er unbedingt Antworten bekommen, und zwar bevor die Sonne begann, den Urbanen Nebel zu erwärmen. Doch zuerst gab es da eine frühmorgendliche Lieferung, die steckengeblieben war und um die er sich kümmern musste.


  Der Transporter war an der Stelle stehen geblieben, an der ihn die automatischen Detektoren angehalten hatten: nahe des Eingangs, wobei das Haupttor weiterhin geschlossen war und die hier angebrachten Waffen in Richtung des Fahrzeugs zielten. Das Autorive hatte natürlich keinen Fahrer. Dies war die bevorzugte Liefermethode. Ohne Fahrer gab es auch niemanden, der den Inhalt des Fahrzeugs durchstöbern oder die wertvolle Fracht an einem anderen Ort abladen konnte. Es handelte sich hierbei nur um einen automatisierten Behälter auf Rädern. Der Transport per Skimmer wäre schneller gegangen, doch dafür wäre ein Pilot nötig gewesen, um den Flieger auf den verkehrsreichen Flugbahnen sicher zu navigieren.


  Er begutachtete den Transporter, dessen Energiezufuhr vom Sicherheitssystem des Gebäudes unterbrochen worden war, und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Im Programmier- und Notfallsteuerungscockpit saß niemand, und das Fahrzeug schien, abgesehen von den üblichen Beulen und Kratzern, unbeschädigt zu sein. Daher zog er sein Kommunikationsgerät hervor und nahm Kontakt zur KI des Lagerhauses auf.


  »Eins-eins-vier, Zugangscode Blau dreißig.«


  »Code akzeptiert. Bitte fahren Sie fort, Mr. Boujon.«


  »Transportankunft bestätigt. Bitte Gründe für die Sicherheitsabschaltung nennen.«


  »Laut Ladeliste besteht die Lieferung aus siebenunddreißig Containern. Der Scan hat achtunddreißig Container erfasst. Der nachfolgende Resonanzscan weist daraufhin, dass einer der Container mit den Ausmaßen drei mal zwei mal zwei eine Sauerstoff atmende Lebensform mit den Dimensionen …«


  »Abbrechen«, forderte Boujon die KI knapp auf. Seufzend zog er seine Betäubungspistole, ließ die andere jedoch im Holster stecken. Angesichts der Dinge, die sich an diesem Morgen bereits ereignet hatten, war ihm ziemlich klar, was er gleich entdecken würde. »Transporter entriegeln und entladen.«


  Die von der KI erteilten Befehle befolgend, klappte das Heck des Fahrzeugs nach unten und wurde zu einer Laderampe. Die Pistole vor seine Brust haltend, ging Boujon die Hälfte der Rampe hinauf, nur um dann eine Handbewegung in Richtung des containergefüllten Inneren des Transportmittels zu machen.


  »Okay, du kannst jetzt rauskommen.« Als keine Bewegung zu erkennen war, fügte er ungeduldig hinzu: »Der Container wurde gescannt und deine Anwesenheit entdeckt. Du hast sechzig Sekunden Zeit, um rauszukommen, oder ich werde den Behälter durchlöchern.«


  Das befriedigende Geräusch sich öffnender Siegel hallte leise durch das Innere des Transporters. Die Gestalt, die aus einem der rechteckigen Behälter darin trat, trug eine Atemmaske, die an eine kleine Flasche mit komprimierter Atmosphäre angeschlossen war. Erst als der Eindringling auf Boujons knackigen Befehl, diese zu entfernen, reagierte, sah der Sicherheitsdirektor, dass der Neuankömmling genauso jung war wie seine beiden Vorgänger, nur weitaus größer.


  Boujon zog sich ein Stück die Rampe hinunter zurück, um etwas Distanz zwischen sich und den Ertappten zu bringen. Bei diesem handelte es sich zwar um einen großen Jungen, aber er war immer noch ein Kind.


  »Lass uns gehen, Junge.«


  »Ja, Sir.« Sallow Behdul zögerte. »Äh, soll ich die Hände hoch halten?«


  »Klar.« Wäre er von den Geschehnissen dieser Nacht nicht derart genervt gewesen, hätte Boujon glatt grinsen müssen. »Tu dir keinen Zwang an.«


  Nachdem er den übergroßen Knaben mit dem Handscanner überprüft hatte, um nach Waffen zu suchen, aber keine zu finden, führte Boujon seinen Gefangenen zurück zur Sicherheitszentrale. Ein weiterer Eindringling bedeutete zumindest eine weitere Frage. Er sah sich um und musterte die hohen Mauern und Decken des Lagerhauses. Würde das die ganze Nacht so weitergehen? Es ging ihm nicht unbedingt darum, was er mit diesen (bisher) drei Gefangenen anstellen sollte. Ihr Schicksal konnte er angenehmerweise einer höheren Macht überlassen. Wonach er suchte, war eine Erklärung für das Vorgefallene.


  Eines hatte er bereits beschlossen. Die Möchtegerndiebe waren nicht völlig verblödet. Wäre es den ersten beiden nicht gelungen, unbemerkt die Gebäudesicherheit zu überwinden, hätte sich dieser letzte Junge einfach nur in seinem versiegelten Lastencontainer verbergen müssen, bis die Luft rein war, um dann zu versuchen, sich mit einigen Wertgegenständen aus dem Staub zu machen. Wer immer diesen Einbruch geplant hatte, war der Ansicht, dass seine Truppen entbehrlich waren. Zumindest das ergab einen Sinn. Wenn man einige Späher auf eine Selbstmordmission schickte, dann war es nur natürlich, die Jungen, Unerfahrenen und Unwissenden zu opfern.


  Sollte dies beabsichtigt gewesen sein, so war die Operation ein Fehlschlag. Dachte derjenige, der hinter dem Einbruchversuch steckte, Goalaa würde die modernen Techniken der Diebe nicht kennen und sich nicht dagegen gewappnet haben? Eine etwas gründlichere Befragung eines der drei Festgesetzten würde schon zu Tage bringen, wer für den nutzlosen, gescheiterten Coup verantwortlich war. Es sei denn, das Trio wäre zuvor wohlweißlich einer Gedächtnisauslöschung unterzogen worden, damit es diese belastenden Informationen nicht weitergeben konnte. Angesichts der Dinge, die er bisher gesehen hatte, traute Boujon den Drahtziehern jedoch nicht mal so viel weise Voraussicht zu.


  Doch er konnte es erst genau wissen, wenn er danach gefragt hatte. Harani und vielleicht auch Joh würden sich vermutlich auf die erforderliche Befragung freuen, ganz im Gegensatz zu dem Sicherheitsdirektor. Ein hartes Verhör war meist ziemlich unangenehm und wurde oft schmutzig, das Ende seiner Schicht nahte bereits, und in Anbetracht all der Geschehnisse dieser Nacht war er mehr als bereit, einfach nur nach Hause und ins Bett zu gehen.


  Da sich alle Aktivitäten auf die Sicherheitszentrale konzentrierten, war es ansonsten im hinteren Teil des höhlenartigen Gebäudes dunkel und ruhig. Das passte Chaloni nur zu gut. Während er die Feuerleiter herunterstieg und auf Zehenspitzen durch den Gang auf sein Ziel zueilte, ermöglichte es ihm sein Nachtsichtgerät, in dem dämmerigen Licht ebenso gut zu sehen wie bei hellstem Sonnenschein. Der Chamäleonanzug, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte, war mehrfach imprägniert und eine Spezialanfertigung, dank der er mit den Farben seiner unmittelbaren Umgebung verschmelzen konnte und die außerdem jegliche tastende Strahlung von ihm wegleitete.


  Wie die Gebäude in der Umgebung war auch das Lagerhaus an die öffentliche Stromversorgung angeschlossen. In dieser mondlosen, wolkigen Nacht würde das Unterbrechen des Stromkreises das ganze Innere in völlige Dunkelheit tauchen. Das wäre allerdings viel zu einfach und auch viel zu offensichtlich gewesen. Damit die Wachmänner wirklich nichts mehr sahen, mussten auch die einzelnen mit Strom versorgten Notfallsysteme deaktiviert werden.


  Diese beiden Aufgaben sollten von dem Spezialgerät, das er in seinem Rucksack unter dem Chamäleonanzug aufbewahrte, erledigt werden. Schloss man es an das Netzschaltfeld des Gebäudes an, würde es nicht nur die Hauptversorgung des Bauwerks unterbrechen, sondern überdies genug zielsuchende Strahlung aussenden, um die elektrischen Verbindungen darin geräuschlos durchzuschmoren. Das würde die Wachen natürlich darauf aufmerksam machen, dass etwas nicht stimmte, aber bis sie die Störungsquelle entdeckt hatten, wäre er längst mit den Taschen voller Waren auf dem Heimweg.


  Er musste schnell handeln und sich klug entscheiden. Die hochmoderne Ausrüstung und Kleidung, über die er und seine Gefährten momentan verfügten, waren nur geborgt, aber er hatte dafür bereits einen Teil seiner zukünftigen Einkünfte verpfänden müssen. Was die anderen betraf, so waren bereits Mittel und Wege eingeleitet worden, um sie wieder aus den Klauen der Gebäudeaufseher zu befreien. Er musste grinsen. Sich um Rückendeckung zu kümmern, das war immer der erste Teil eines Jobs und nicht der letzte, das hatte er in seinem Leben auf den Straßen von Malandere bereits früh gelernt.


  Sie waren alle drei inzwischen erwischt worden, davon ging er aus. Das war auch von vornherein beabsichtigt gewesen. Die Truppen einen nach dem anderen auf verschiedenen Wegen reinschicken, um die Wachleute sowohl körperlich als auch mental abzulenken. Jetzt war er an der Reihe. Durch seine Nachtsichtbrille konnte er die Schalttafel direkt vor sich sehen, die hinter einem Schutzgitter aus Metall angebracht war. Ein in die Linsen eingebauter Sensor ließ vermuten, dass das Gitter nicht unter Strom stand. Allerdings war es verriegelt, doch das würde ihn nur so lange aufhalten, bis er das Werkzeug aus seinem Rucksack geholt hatte.


  Gerade hatte er die benötigten beiden kleinen, leistungsstarken Geräte hervorgeholt und wollte sich an die Arbeit machen, als ihn eine Stimme von hinten ansprach.


  »Okay, das reicht. Leg dich auf den Boden, die Beine spreizen und die Hände nach vorn über den Kopf ausstrecken.« Eine kurze Pause, dann: »Ich kann dich noch nicht richtig sehen, daher muss ich das ganze Gebiet einsprühen, damit ich dich auch treffe, und ich will nicht, dass mir wegen Sachbeschädigung was vom Lohn abgezogen wird, nur weil ich in eine Wand feuere.« Er wollte sich umdrehen, doch da hörte er die Stimme erneut, die diesmal weitaus spitzer klang. »Dreh dich nicht um! Ich erschieß dich, wenn du den Mund aufmachst. Vielleicht erschieß ich dich auch so.«


  Chaloni holte tief Luft und tat, was von ihm verlangt worden war, indem er sich auf den Bauch fallen ließ und Arme und Beine ausstreckte. Fast augenblicklich betatschte ihn eine Hand und suchte nach Waffen. Da sie keine fanden, nahmen ihm die starken Finger die Brille ab und zogen die Kapuze des Chamäleonanzugs zurück, um sein Gesicht zu entblößen.


  »Steh auf«, forderte sie ihn auf. Er fügte sich. Die Frau, die vor ihm stand und die kurze Waffe mit breiter Mündung in beiden Armen hielt, war klein und rundlich. Das Haar unter ihrer Dienstmütze war kurz geschnitten, und ihre Bluse bedeckten zahlreiche Röhren und Instrumente. Ihre Augen waren in modernem, hell leuchtendem Orange gefärbt. Sie musterte ihn von oben bis unten.


  »Genauso wie die anderen, vielleicht etwas älter. Dreh dich um.« Er leistete keinen Widerstand und hielt still, als sie ihm die Handgelenkfesseln anlegte. Als die synthetischen Proteinbänder miteinander verschmolzen, konnte er einen leichten Hitzestoß spüren. »Okay«, meinte sie dann, »gehen wir.«


  Während sie in Richtung der Gebäudesicherheit marschierten, konnte er die Frage einfach nicht mehr zurückhalten: »Wie haben Sie mich entdeckt? Ich hätte absolut unsichtbar sein sollen.«


  »Das warst du auch«, versicherte sie ihm. »Kein Sensorecho, kein Bild, keine Hitzesignatur, nichts.« Er musste gar nicht sehen, dass sie auf die relevanten Instrumente deutete. »Kohlenstoffdioxidemission. Bei schnellen Bewegungen hast du genug ausgeatmet, dass der Sensorbildschirm selbst auf die Entfernung noch anschlug. Hast du wirklich gedacht, die Leute, die hier das Sagen haben, hätten keine Ahnung? Selbst das tragbare Gerät, das ich bei mir habe, ist empfindlich genug, um den Atem eindringender Mäuse zu registrieren.«


  Interessant, sinnierte er. Daran hatte er nicht gedacht, und auch die Leute, von denen er die ganze Einbrecherausrüstung gemietet hatte, hatten ihn nicht auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht. Das Leben war eine Reihe von erlebten Erfahrungen, sagte er sich.


  Da sie seine Ruhe für Resignation hielt, entspannte sich seine Häscherin ein wenig. »Ich begreife das nicht. Das geht uns allen so, sogar Mr. Boujon. Ich meine, was habt ihr Kinder euch gedacht, hier einzubrechen? Falls ihr eine Ahnung hattet, was in diesem Haus manchmal aufbewahrt wird, dann hättet ihr euch doch wohl auch denken können, dass es entsprechende Sicherheitsmaßnahmen gibt, oder? Wisst ihr überhaupt, wer dieses Unternehmen leitet und wem es gehört?«


  »Nein«, antwortete ihr Chaloni ehrlich. »Warum sagen Sie es mir nicht?«


  »Das steht mir nicht zu«, erwiderte sie brüsk. »Mr. Boujon entscheidet, wie viel ihr zu hören bekommt.« Er konnte ihr Grinsen nicht sehen, es aber an ihrem Tonfall hören. »Und auch, was mit dir und deinen Freunden geschieht. Ich hoffe ja, dass er die Drecksarbeit uns überlässt. Nacht um Nacht haben wir nichts zu tun, das kann richtig langweilig werden. Vielleicht sollte ich euch für die Abwechslung danken. Harani und ich, wir verfallen manchmal schon fast in Lethargie.«


  »Freut mich, dass ich helfen konnte«, meinte Chaloni.


  Etwas Festes und Solides rammte ihn in den Rücken und sorgte dafür, dass er einige Schritte vorwärts taumelte. Das Grinsen war verschwunden. »Hältst du das etwa für witzig, du kleiner Straßengauner? Willst du dich über mich lustig machen? Warte nur, bis Harani auf dich losgelassen wird. Der große Kerl hat Hände wie ein Arzt. Und ziemlich durchgeknallt ist er auch.« Das Lächeln kehrte zurück, war diesmal aber ziemlich hämisch. »Und ich spiel gern seine Lieblingskrankenschwester.«


  9


  »Tnay, Chal.«


  Zezula hatte den zuletzt eintreffenden Gefangenen als Erste entdeckt. Ihrer freudigen Begrüßung folgten ähnliche Worte von Subar und Sallow Behdul. Mit noch immer heruntergezogener Anzugkapuze nickte Chaloni ihnen allen zu.


  Boujon beobachtete die Interaktionen der Jugendlichen genau und war noch verwirrter als zuvor. Nichts von all dem, was geschehen war, machte Sinn. Wenn die vier Eindringlinge nur einen Funken Verstand hatten, dann würden sie sich hinkauern und vor Furcht jammern, da sie nicht wussten, was ihnen bevorstand. Und das mit gutem Grund, da Boujon bereits einige unangenehme Dinge plante. Sein Arbeitgeber ließ ihm in solchen Angelegenheiten nahezu freie Hand, und er hatte nicht vor, die erfolglosen Diebe seinen Vorgesetzten zu übergeben - oder sie einfach alle zu beseitigen. Zuerst wollte er noch mehr über ihre genauen Absichten in Erfahrung bringen. Seine Neugier musste befriedigt werden.


  Es war ihm in den Sinn gekommen, dass ihre Anwesenheit nur ein Ablenkungsmanöver sein könnte, mit dem er und seine Untergebenen darüber hinweggetäuscht werden sollten, dass ein größerer, weitaus ausgeklügelterer Angriff von außen stattfand. Aber der Lagerkomplex war die ganze Nacht über in voller Alarmbereitschaft gewesen - wie immer-, und es gab keine Anzeichen für weitere unautorisierte Bewegungen, weder innerhalb des Hauptgebäudes noch in der Pufferzone in dessen direkter Umgebung.


  Wenn man sie so ansah, würde man nie auf den Gedanken kommen, dass das für sie etwas anderes als die übliche Abendunterhaltung war, dachte er amüsiert. Nicht einer, nicht einmal der Jüngste, zeigte die geringste Sorge um einen seiner Körperteile und erst recht nicht um sein Leben. Diese Gleichgültigkeit war für Boujon Beweis genug, dass er etwas übersehen hatte. Und das machte ihn wütend. Er war stolz darauf, dass er im Namen der Besitzer des Komplexes nicht nur die Sicherheit aufrechterhielt, sondern auch die Details jedes versuchten Eindringens kannte. Das war eine Sache der Berufsehre. Also machte er einen Schritt vorwärts, entschlossen, den Teil zu finden, der ihm fehlte. Dass es früher oder später unschön werden würde, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel.


  »Wisst ihr«, begann er nahezu beiläufig, »ich könnte euch alle jetzt und hier erschießen lassen, und die Polizei würde das akzeptieren, ohne dass ich sie vorher bestechen muss. Gewaltsames Einbrechen. Das Ausfüllen der entsprechenden Formulare dauert nicht einmal fünf Minuten.« Boujon konzentrierte sich auf den Jüngling, der der Anführer der Gruppe zu sein schien. »Was sagst du dazu?«


  Chaloni nickte zustimmend. »Das wäre sehr effizient - aber auch völlig unnötig. Und kontraproduktiv. Wir können unseren Bericht nicht mehr verfassen, wenn wir tot sind.«


  »Bericht?«, knurrte Boujon. »Was für einen Bericht?«


  Harani deutete auf Subar. »Der Kleine da, er hat mir ständig was von irgendwelchen Kredits erzählt.«


  Anstatt Antworten zu erhalten, wurde für Boujon alles nur noch verwirrender. »Was hat das alles zu bedeuten?« Er starrte Chaloni warnend an. »Ich mag keine Spielchen. Und ich werde nicht gern zum Narren gehalten.«


  Chaloni hob beide Hände und kicherte. War diese Belustigung gespielt oder echt?, fragte sich der Sicherheitschef verwirrt. Was übersah er hier?


  »Ganz ruhig«, meinte der gefesselte Junge. »Alles wird sich aufklären.« Er änderte ein wenig die Position und schien die auf ihn gerichteten Waffen zu ignorieren. »Das alles war nur ein Test. Der Gebäudesicherheit. Es ging um Ihre Kompetenz und …«, er warf einen Blick hinter sich auf das Trio aus skeptischen Wachen, »und die Ihrer Leute. Dabei wollte man herausfinden, ob Eindringlinge, mit denen Sie nicht rechnen, in diesen Komplex eindringen können. Aber ich freue mich, sagen zu können, dass Sie, zumindest soweit es mich betrifft, bravourös bestanden haben.«


  Die Frau, die ihn hergebracht hatte, gestikulierte wild mit ihrer freien Hand, als sie ihren Boss ansprach. »Was für ein Blödsinn! Aber man muss den Kleinen für seine Fantasie loben!«


  Der unbeeindruckte Chaloni sah sie an. »Denken Sie doch mal darüber nach. Welches Einbrecherteam würde einen solchen Coup durchführen, ohne eine einzige Waffe mitzunehmen?«


  Ihre Reaktion bewies, dass sie an diese offensichtliche Tatsache nicht gedacht hatte. Dasselbe galt für Harani, doch Johs Gesichtsausdruck blieb hinter seinem schützenden Gesichtsvisier verborgen.


  Der wachsende Zorn des Sicherheitschefs machte, zumindest vorübergehend, Unsicherheit Platz. »Ihr habt bei ihnen keine Waffen gefunden? Überhaupt keine?«


  Harani schüttelte den Kopf. »Nicht mal eine Impulspistole, Mr. Boujon, Sir.« Dann sah er seine beiden Kollegen an, die ebenfalls den Kopf schüttelten.


  Das allein war an sich schon seltsam genug, fand Boujon. Es konnte zwar bei Weitem nicht die unerhörte Behauptung des grinsenden Jungen beweisen, doch falls das wirklich wahr war, würde es die Coolness der vor ihm Stehenden erklären. Von etwas Derartigem hatte er durchaus schon mal gehört, es hatte sogar schon einige solche Vorfälle gegeben, doch es kam ihm immer noch so vor wie der verzweifelte Versuch, einer potenziell tödlichen Situation zu entkommen. Ein Weg, die Wahrheit herauszufinden, war, einfach einen nach dem anderen zu erschießen - bis der Rest endlich aufgab.


  Es sei denn, er lag völlig falsch und sie sagten die Wahrheit. Dann wäre er derjenige, der vor Shaeb stehen musste und dessen Zukunft auf dem Spiel stand.


  Mach, was der Junge vorgeschlagen hat, sagte er sich. Bleib ruhig. Du musst ja nichts überstürzen. Die Wahrheit würde schon ans Licht kommen, wie immer sie auch aussehen mochte.


  »Warum sollte irgendjemand die Gebäudesicherheit überprüfen wollen, indem er einen Haufen Kinder losschickt?«


  Mit dieser Frage hatte Chaloni bereits gerechnet. »Man dachte, sie würden nicht so schnell Verdacht schöpfen, wenn sie einen von uns draußen sehen, und dass wir genau aus diesem Grund leichter in die Nähe des Gebäudes kommen könnten, weil Sie ›einen Haufen Kinder‹ nicht als Gefahr ansehen würden. Übrigens haben wir alle für diesen Job eine Spezialausbildung erhalten.«


  Subar hörte genau zu und bemühte sich, weiterhin ruhig und gleichmäßig zu atmen, während er sich gleichzeitig Sorgen machte, dass es der ältere Junge übertreiben könnte. Doch der Sicherheitschef stellte die Behauptung nicht infrage. Zumindest noch nicht.


  Sich das Kinn reibend beäugte Boujon den Ganganführer. »Aha. Dann sag mir eins: Wenn ihr hier seid, um die Sicherheit zu testen - warum wurde ich dann nicht darüber informiert?«


  Subar verspannte sich, doch auch diese Antwort hatte Chaloni bereits parat. »Es wäre ja keine richtige Prüfung der Sicherheit«, murmelte er mit gleichgültigem Achselzucken, »wenn das System und die dafür verantwortlichen Manager vor dem anstehenden Test gewarnt werden.«


  Boujon schwieg. Dann wandte er sich mit einer Geste an die Frau und den Joh genannten Wachmann. »Ihr beide: Ich möchte, dass ihr so tut, als hättet ihr nichts von dem gehört, was dieser kleine Gauner gesagt hat. Soweit es euch betrifft, sind das alles einfache Diebe. Wenn sie sich komisch bewegen, komisch aussehen, komisch reden, dann pustet ihnen die Beine weg.« Dann nickte er Harani zu, der seinem Vorgesetzten in eine Ecke des Büros folgte.


  »Was hältst du davon, Quevar?«, flüsterte Boujon. »Ist das alles nur Crola?«


  »Von oben bis unten«, stimmte ihm der große Mann zu. »Aber was ist, wenn es doch stimmt? Dann könnte für uns alle ein Bonus drin sein.«


  »Ein Bonus oder eine Kugel.« Der Sicherheitschef schnaubte. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Wir müssen mit Mr. Shaeb reden.«


  »Klar.« Harani nickte begeistert. »Warum ist uns das nicht eher eingefallen?«


  Boujon schnitt eine Grimasse. »Ich habe gleich daran gedacht, als der Junge mit dem frechen Mundwerk diese lächerliche Behauptung aufgestellt hat. Aber es gibt da ein Problem.« Er deutete auf das Kommunikationsgerät an seinem Handgelenk. »Es sind noch drei Stunden bis Sonnenaufgang. Du kennst Mr. Shaeb. Wenn ich ihn jetzt aus dem Tiefschlaf hole, dann ist es egal, ob diese Kinder Diebe oder Tester sind. Dann lässt er uns alle einer Gedächtnisauslöschung unterziehen oder stellt Schlimmeres mit uns an, nur aus Prinzip.«


  Die Erwähnung der zuweilen heftigen Maßnahmen ihres Arbeitgebers reichte schon aus, dass Harani schwer schlucken musste. »Was machen wir dann, Mr. Boujon, Sir?«


  Der Sicherheitschef grunzte. »Wir warten. Bis Sonnenaufgang. Schlimmstenfalls taucht vorher Noritskis Tagesschicht auf, und wir können ihnen die Bewachung der Kinder aufdrücken.« Er warf einen Blick in Richtung ihrer vier Gefangenen. Keiner von ihnen wirkte auch nur im Geringsten verunsichert, als sie darauf warteten, dass die beiden Männer ihre Privatunterhaltung beendeten. »In der Zwischenzeit werde ich sie befragen. Vielleicht gelingt es mir ja, ihnen etwas zu entlocken. Sie sind in Gewahrsam, können also nichts kaputtmachen oder entkommen.« Er lächelte seinen Untergebenen an. »Gehen wir lieber auf Nummer sicher - insbesondere dann, wenn Shaeb ins Spiel kommt.«


  Die beiden Männer gingen zu den anderen zurück. Harani nahm erneut seine Bewacherpose hinter dem Jugendlichenquartett ein, während Boujon noch einmal das Wort an sie richtete. »Mein Partner und ich haben entschieden, euch am Leben zu lassen.«


  »Gute Entscheidung«, erwiderte der unbeeindruckte Chaloni zustimmend.


  »Zumindest noch für eine Weile«, setzte Boujon den Satz fort. »Bis ich eure Geschichte überprüfen kann, bleibt ihr hier.« Ein dünnes, humorloses Lächeln umspielte seinen breiten Mund. »Gefesselt und bewacht.«


  »Sie haben wirklich nichts zu befürchten.« Trotz seines Alters klang Chaloni sehr überzeugend. »Sie haben alle hervorragende Arbeit geleistet, und das wird sich auch für Sie auszahlen.«


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Boujon. »In wenigen Stunden werden wir alles wissen, was wir wissen müssen.


  Wenn ihr die Wahrheit sagt, dann bin ich der Erste, der sich bei euch entschuldigt. Falls ihr jedoch …« Er hielt inne, blinzelte und schwankte leicht. »Ist ja komisch.« Dann beugte er sich leicht vor und versuchte, sich auf seinen Untergebenen zu konzentrieren. »Du siehst nicht gut aus, Harani.«


  Der bullige Wachmann musste andauernd schwer schlucken, als hätte er etwas gegessen, das ihm nicht bekommen war. »Ich fühl mich auch nicht so gut, Mr. Boujon, Sir.«


  Der Sicherheitschef fuhr fort: »Eigentlich seht ihr alle nicht besonders gut aus.« Da er sich plötzlich auch äußerst unwohl fühlte, drehte er sich schnell um, um die Bande jugendlicher Eindringlinge zu mustern. »Ihr solltet es mir lieber auf der Stelle sagen, falls das …« Doch er konnte den Satz nicht mehr beenden. Mit hinter dem Rücken gefesselten Händen fiel es Chaloni ebenfalls schwer, sich auf den Beinen zu halten. Er sah zugleich abwesend und benommen aus.


  »Ich … Ich weiß nicht, wovon Sie reden, tvan. Aber es ist ziemlich heiß hier drin.«


  »Hey«, fiepte Zezula, »ich glaube, ich kann mein eigenes Blut riechen.« Sie sah ihre Gefährten an. »Riecht ihr das auch?« Mit diesen Worten setzte sie sich einfach auf den Boden. Die gemurmelten Aufforderungen des Wachmanns Joh ignorierend, schloss sie die Augen, rollte sich auf die Seite und war fast augenblicklich eingeschlafen. Der neben ihr stehende Subar gab sich die größte Mühe, um die Augen offen zu halten und konzentriert zu bleiben, doch dann musste auch er sich geschlagen geben und sank neben ihr auf den Boden.


  »Steht auf!« Ebenso wütend wie verängstigt deutete Harani mit seiner Waffe auf sie. Als seine Drohung keine Wirkung zeigte, trat er den jetzt dösenden Chaloni in die Rippen. Nicht hart genug, um etwas zu brechen, aber doch so kraftvoll, dass niemand, der eine Bewusstlosigkeit nur vortäuschte, das hätte ignorieren können. Doch der bis dahin redselige Junge reagierte nicht.


  Boujon war jetzt völlig orientierungslos und taumelte auf den einzigen Jugendlichen zu, der noch keinen Ton gesagt hatte, seit er in den Raum geschleift worden war. Auch wenn sich sein Blick langsam trübte, konnte sich der Sicherheitschef noch gut genug konzentrieren, um den größten Jungen intensiv zu mustern. Als er sich Sallow Behdul näherte, runzelte er die Stirn.


  »Sag mal, warst du … nicht größer, als ich dich hergebracht habe?« Verwirrt sah Boujon wieder zu Boden, dieses Mal auf die Füße des Jungen. Nein, nicht auf seine Füße, auf seine Schuhe. Deren Sohlen, die dicken Sohlen - sie waren so gut wie verschwunden, als hätten sie sich vor den Augen des Sicherheitschefs aufgelöst. Doch diese schlossen sich, bevor sie sich erschreckt weiten konnten, und Boujon stürzte zu Boden.


  Einzig und allein der Wachmann Joh begriff, was geschah. Als er Zeuge wurde, wie seine Kollegen und die Gefangenen niedersanken, drehte er sich um und taumelte auf einen Schrank im Hintergrund zu. Er riss die Türen auf, griff hinein und holte eine der durchsichtigen Masken heraus, die sich auf dem obersten Regalbrett befanden. Er hielt die andere Hand vor die Mitte seines Gesichtsschutzes gepresst, der unter dem Druck regelrecht nachzugeben schien. Doch dem widerstandsfähigsten Mitglied des Sicherheitsteams war seine Erkenntnis zu spät gekommen. Anstatt sich hinzusetzen, sank er auf den Boden und ließ den Kopf nach vorn sinken, was darauf hindeutete, dass er ebenso wie alle anderen nicht mehr ansprechbar war.


  Sallow Behdul lag nicht weit entfernt und war ebenfalls bewusstlos. Die dicken Sohlen seiner Schuhe waren komplett verschwunden, das heißt, sie hatten sich vielmehr aufgelöst. Die kunstvoll geformten und verfestigten Chemikalien, aus denen sie bestanden hatten, erfüllten jetzt den Sicherheitsraum und große Teile des Lagerkomplexes mit einem einschläfernden Gas, das geruch- und farblos sowie höchst effektiv war und von den Sensoren, die noch immer schweigend an ihren Positionen hingen, nicht entdeckt werden konnte. Boujon und seine Untergebenen hatten sich auf den nervösen Subar, die hübsche Zezula und den geschwätzigen Chaloni konzentriert und dem schweigenden und höflichen Sallow Behdul nur wenig Beachtung geschenkt. Das hatte sich als großer Fehler erwiesen.


  Behdul war schweigsam, aber nicht dumm.


  Mehrere Minuten vergingen. Innerhalb des Sicherheitsraums und des Komplexes bewegte sich nichts. Dann öffnete sich ein Portal am östlichen Ende des Hauptgebäudes. Ein kleines gestohlenes Fahrzeug fuhr hinein, und die Türen schlossen sich wieder hinter ihm. Mehrere Alarme gingen los und wurden ignoriert. Niemand benachrichtigte das nächste Polizeirevier über das unautorisierte Eindringen, da das Letzte, was die Besitzer und Nutzer des Gebäudes wollten, war, dass die lokalen Gesetzeshüter das mannigfaltige Inventar ihrer höchst illegalen Importe zu Gesicht bekamen. Der Komplex war so gebaut, dass er von innen bewacht und beschützt werden konnte.


  Aber nicht an diesem Morgen.


  Der Transporter kam mitten im Gebäude mit einem lauten Geräusch zum Stehen und drehte sich um seine eigene Achse, sodass er schließlich so anhielt, dass seine Front wieder zum Eingang zeigte. Zwei Gestalten stiegen aus beiden Seitentüren aus. Über dem Gesicht trugen sie Recyclingmasken, die sie vor dem hartnäckigen, lange wirkenden Gas schützen sollten.


  Sie gingen schnell, aber nicht übereilt zum Sicherheitszentrum, wo sie die Gefangenen und deren Häscher gleichermaßen auf dem Boden liegend vorfanden. Auf einer Konsole in der Nähe blinkte eine Warnlampe, die sie jedoch ignorierten.


  Schnell und effizient, so wie sie es geplant hatten, bedeckten Missi und Dirran die Gesichter ihrer vier betäubten Freunde mit Masken. Als dies vollbracht war, rammten sie Injektionen mit dem belebenden Gegenmittel in Arme und Beine. Hustend und mehrfach spuckend kamen Chaloni, Subar, Zezula und Sallow Behdul wieder zu Bewusstsein. Die Erwachten wurden mit kleinen Handfeuerwaffen ähnlich denen, die die beiden Neuankömmlinge trugen, ausgestattet, obwohl sie diese nicht würden einsetzen müssen, wenn Chalonis Plan weiterhin aufging.


  Bisher war alles genau so gelaufen, wie sie es geprobt hatten, stellte Subar fest, während er sich die Augen wischte und taumelnd auf die Beine kam.


  Der Alchemiehändler, von dem der schuhsohlenförmige Gaskörper stammte, hatte Chal versichert, dass jeder, der eine großzügige Menge des Zeugs eingeatmet hatte, ohne Gegenmittel stundenlang schlafen würde. Subar wusste, dass sie so mehr als genug Zeit hatten, um die besten Objekte aus dem Inventar auszuwählen und einzupacken. Er wischte sich den Staub von der Kleidung und stellte fest, dass das Gas seine Wirkung so unbemerkt getan hatte, dass er sich kaum daran erinnern konnte, ohnmächtig geworden zu sein.


  Er änderte seine Meinung über Chaloni, die schon immer eine Mischung aus Respekt, Bewunderung und Vorsicht gewesen war, schlagartig. Es war alles genau so gelaufen, wie er es ihnen enthusiastisch beschrieben hatte. Die Sicherheitsleute lagen ausgestreckt auf dem Boden, masken- und bewusstlos. Der Sinn ihrer ausgeklügelten einzelnen Versuche, die Sicherheit des Gebäudes zu überwinden, hatte nur darin bestanden, die Wachen abzulenken und zu beschäftigen - und das sowohl mental als auch körperlich -, damit sie ihre Stationen verließen und sich an einem Ort versammelten. Er lächelte. Sie waren so sehr damit beschäftigt gewesen, ihn und seine Freunde herzubringen, dass sie sich entspannt hatten, als dies erledigt war. Das war auch der kritische Punkt gewesen, denn obwohl seine Freunde und er sich für ziemlich hart hielten, wusste Chaloni doch genau, dass sie die ausgebildeten erwachsenen Profis niemals hätten ausmanövrieren oder überwältigen können.


  Aber da sie sich in einem Raum aufhielten, war das verfestigte Gas, das die Sohlen von Sallow Behduls Schuhen bildete, in der Lage, sie auszuschalten. Damit diese List funktionieren konnte, durften Subar und seine Freunde kein Gegenmittel, und erst recht keine Gesichtsmasken bei sich haben und mussten sich den Effekten des Gases ebenso aussetzen wie ihre Zielpersonen.


  Nun, da Dirran und Missi hergekommen waren und sie geweckt hatten, konnten sie sich ans Werk machen. Subar ließ seinen Blick über den beeindruckenden Warenbestand des Lagerkomplexes gleiten. Chaloni hatte recht behalten. Sie würden bald in mehr Kredits schwimmen, als sie sich jemals hätten träumen lassen. Und das Beste war, dass die illegalen Importeure, wer immer sie auch sein mochten, den Raub nicht einmal der Polizei melden konnten. Er prüfte, ob seine Maske eng am Gesicht anlag, und ging auf die Tür zu. Eine Stimme ließ ihn jedoch anhalten und herumwirbeln.


  » Tlali!« Es war Dirran, der im hinteren Teil des Sicherheitsraums stand. »Einer der Kerle tritt noch um sich!«


  Im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Subar, als er und die anderen zu Dirran eilten. Der Joh genannte Wachmann lag auf der rechten Seite und schlug wie ein träumender Hund mit dem linken Bein aus. Chaloni machte ein angewidertes Gesicht.


  »Ist das alles, was er tut? Wenn es dich stört, dann sorg doch dafür, dass er aufhört.« Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Aber bring ihn nicht um. Bis jetzt mussten wir noch niemanden umlegen, und das sollte auch so bleiben. Nicht, dass es für mich einen Unterschied machen würde«, fügte er bedeutungsschwanger hinzu, »aber ein Mord könnte denjenigen, der hier das Sagen hat, dazu bringen, doch die Behörden einzuschalten, selbst wenn er das eigentlich gar nicht will.« Dann drehten er und die anderen sich um und begannen, das Inventar des Gebäudes unter die Lupe zu nehmen.


  Jetzt waren Subar und Dirran allein mit dem halb bewusstlosen Wachmann. Subar beäugte diesen unsicher. »Er atmet auch komisch.«


  »Klar tut er das.« Da Chaloni nicht mehr anwesend war, war Dirran nur zu gern bereit, sich als Anführer aufzuspielen. »Seine Atemorgane sind voll mit dem Gas. Hier, ich zeige dir, wie man das macht.« Der ältere Junge sah sich um, hob einen Stuhl in die Luft und ließ ihn mit wohlkalkulierter Wucht auf den Kopf des liegenden Wachmanns herabprallen. Das reflexartige Beintreten hörte sofort auf.


  Zufrieden mit sich stellte Dirran den Stuhl beiseite. »Siehst du? Wenn du jemanden nicht umbringen willst, dann ist es besser, ihn weniger hart, aber dafür öfter zu schlagen, bis du den gewünschten Effekt erzielst.«


  Subar beugte sich über den Körper und runzelte verunsichert die Stirn. »Es sieht so aus, als hättest du ihm einen Teil des Schädels eingeschlagen. Ich sehe hier jedenfalls eine Delle, wo du ihn getroffen hast.«


  »Tja, kann sein.« Dirran klang leicht verunsichert. »Aber so schlimm wird’s nicht sein, so hart habe ich ihn nicht getroffen.« In einem etwas fröhlicheren Tonfall meinte er dann: »Lass uns zu den anderen gehen. Ich will ja auch noch was von der Beute zu sehen bekommen.« Damit drehte er sich um und ging zur Tür.


  Subar blieb noch einen Moment stehen. An dem jetzt reglosen Wachmann kam ihm etwas merkwürdig vor, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Etwas an der Art, wie er mit dem Bein um sich getreten hatte, an den Muskeln an Stellen, wo eigentlich gar keine sein sollten, und dem Fehlen ebendieser an Körperteilen, wo man sie eigentlich sehen musste. Und daran, wie die rechte Seite des Kopfes durch Dirrans Schlag mit dem Stuhl teilweise eingedrückt worden war, ohne dass man das Knacken von Knochen hören konnte. Aufgrund seiner ihm angeborenen Neugier wollte er den Körper noch weiter untersuchen.


  Aber Dirran hatte recht. Wenn er hierblieb und sich den bewusstlosen Wachmann genauer ansah, würde er die Chance verpassen, sich selbst einige nette Souvenirs einzustecken. Und so sehr interessierte ihn der Kerl nun auch wieder nicht. Daher drehte er sich um und rannte Dirran hinterher. Wie bei seinen Gefährten wurde auch Subars Neugier stets unterdrückt, wenn es um Kredits ging.


  Flinx, der eine bessere Meinung von Subar gehabt hatte, hätte es ebenso erhellend wie deprimierend gefunden, dass Subar genau wie seine Freunde dachte.


  Ohne seine wachsamen Wächter glich das Lagerhaus einem riesigen Süßwarengeschäft. Eine gewöhnliche Gruppe Jugendlicher wäre schon fasziniert gewesen, hätte das Überangebot an Waren allerdings auch überwältigend und verwirrend gefunden. Doch Chaloni und seiner Gang ging es anders. Da sie schon vor der Planung des Überfalls die wertvollsten Objekte kannten, wussten sie ziemlich genau, was sie ignorieren konnten und was sie in den von Dirran und Missi mitgebrachten Transporter laden mussten.


  Größere terranische Objekte wie die Statue aus dem Römischen Reich wurden ignoriert. Sie besaßen zwar einen unermesslichen Wert, waren aber viel zu auffällig, wenn man sie durch Malandere schleppen musste. »Nehmt nichts, was größer ist, als ihr tragen könnt«, lautete Chalonis Anweisung.


  In den Transporter kam ein Teller aus der Song-Dynastie, aus blau-weißer irdener Keramik und vor den Elementen durch ein durchsichtiges Gehäuse geschützt. Selbst Subar, der von solchen Dingen keine Ahnung hatte, fand ihn schön. Chaloni musste dem neugierigen Sallow Behdul erklären, dass der Schutz notwendig war, weil der Teller leicht zerbrechen konnte. Behdul nahm diese Information ungläubig in sich auf. Da seine Familie sehr arm war, hatte er noch nie ein Geschirrteil gesehen oder auch nur davon gehört, das weder biologisch abbaubar noch unempfindlich gegenüber Beschädigung war.


  Missi fand eine kleine, vakuumversiegelte Flasche voller Blumensamen. Blumen von der Erde! Da dies ein organischer Import war, musste man ihn als doppelt illegal ansehen. Das wäre einem reichen Sammler jedoch völlig egal, der jeden Preis dafür zahlen würde. Die Flasche hatte den Vorteil, dass sie sehr klein, unauffällig und leicht zu verstecken war. Weitere bemerkenswerte Antiquitäten existierten nur als Fragmente der Dinge, die sie einst gewesen waren: eine halbe russische Goldmünze, ein Flaschenöffner mit den Insignien einer lange vergessenen terranischen Brauerei, die immer noch auf dem Griff erkennbar waren, ein gedrucktes zweidimensionales Poster einer unbekannten Schauspielerin aus der fernen Vergangenheit, ein halbes Dutzend bunt bedruckter Trinkbecher aus einem frühen und seltenen künstlichen Material, das man Styropor nannte, ein echtes Buch mit Seiten aus Baumpapier, geschrieben von einem lange vergessenen Autoren namens Aram Fotep, und noch sehr viel mehr.


  Während sie sich vorarbeiteten, zeichneten elektronische Sensoren ihre Bewegungen auf. Diese waren mit der Sicherheitszentrale verbunden und lösten einen Alarm nach dem anderen aus. Die lachenden, sich amüsierenden jungen Eindringlinge konnten die visuellen Geräte nicht sehen, die hörbaren ignorierten sie. Ihr Treiben war wild, aber kontrolliert; sie zerschnitten Kartons, öffneten Behälter und rissen Verpackungen auf.


  Obwohl der ursprüngliche Plan vorgesehen hatte, dass sie alles an einem Ort sammelten und dann gerecht aufteilten, siegte der jugendliche Egoismus rasch über den Gedanken an die gemeinsame Absicht. Eine Anzahl kleinerer Gegenstände wanderte in diverse Taschen und Schuhe. Subar gelang es, einen abgenutzten Löffel aus einem billigen Metall an sich zu bringen, auf dessen Griff ein Bild von etwas namens THE GATEWAY ARCH prangte, sowie ein kleines, quadratisches Pfefferpäckchen, auf das der Name eines Restaurants aufgedruckt war. Erstaunlicherweise enthielt es noch einen kleinen Rest des terranischen Gewürzes, das vermutlich nicht mehr zu genießen war, was seinen Preis aber nur noch steigerte. Er hatte keine Ahnung, was diese Dinge wert waren, aber er wusste, dass er etwas Geld dafür bekommen würde.


  Zeitgleich mit dem ersten Licht der Morgensonne schlossen sie die Heck- und Seitentüren des Transporters, quetschten sich hinein und verließen das Gebäude mit seinen immer noch bewusstlosen Wachleuten und den unzähligen blinkenden und jaulenden Alarmen. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, als sie wegfuhren. Als sie sich den Weg durch das Labyrinth des Geschäftsviertels bahnten, fuhren sie weder zu schnell noch zu langsam und begegneten zahlreichen anderen Fahrzeugen, die Waren abholten oder anlieferten. Ihr Fahrzeug, das sie extra für diesen einen Morgen gestohlen hatten, zog keine Aufmerksamkeit auf sich. Nach Verlassen des Viertels hielten sie sich von den Hauptstraßen fern und blieben auf den weniger befahrenen Nebenwegen, wo sie zwar langsamer vorankamen und nicht automatisch navigieren konnten, aber eine größere Anonymität genossen.


  Endlich überzeugt davon, dass sie es geschafft hatten und in Sicherheit waren, erfüllte das Gejohle und Gejauchze der ekstatischen jungen Täter das Innere des mit Waren vollgestopften Transporters. Sogar die sonst so gefasste und gleichgültig wirkende Zezula stimmte in den Jubel mit ein. Der Kuss, den sie dem erschrockenen Subar gab, war ebenso überraschend und unerwartet wie alles andere, was er an diesem Morgen erlebt hatte, und bedeutete ihm weitaus mehr als die Gegenstände, die er am Körper versteckte. Danach war er total verwirrt, aufgewühlt und so voller Energie, dass er es kaum fassen konnte, und begann, seine aufgesprühte Gesichtsmaske zu entfernen.


  Um ihn herum taten seine Gefährten dasselbe. Chaloni, der das Aussehen eines älteren, pummligeren Jungen mit orientalisch wirkendem Gesicht angenommen hatte, ließ die Kollagen-Fetzen in alle Richtungen davonfliegen. Missi schabte sich vorsichtig ihr Albinogesicht ab, sodass ihre weitaus dunklere Hautfarbe darunter zum Vorschein kam. Sallow Behdul legte seinen nackten und tätowierten Schädel frei, indem er die lange schwarze Perücke, die er getragen hatte, abnahm. Zezula neben ihm war aus den Schuhen geschlüpft, die sie um sechs Zentimeter vergrößert hatten, und entfernte soeben den falschen Bauch, der ihr das Aussehen einer Frau in der mittleren Phase einer Schwangerschaft verliehen hatte.


  Die automatischen Überwachungsgeräte des Lagerhauses (die sichtbaren ebenso wie die verborgenen) hatten zweifellos Aufzeichnungen ihrer Aktivitäten angefertigt, auf denen jeder, der die zahllosen Bilder betrachtete, eine Gruppe von sechs Jugendlichen beim Plündern des Depots beobachten konnte - von denen allerdings keiner die geringste Ähnlichkeit mit Subar und seinen Freunden hatte. Die kosmetischen Aufsprühmasken, die sie gerade mit ungeheurer Genugtuung entfernten, waren von Missi geschaffen worden, die von allen Gruppenmitgliedern das größte künstlerische Talent besaß. Danach waren sie in Shell angefertigt, anonym erworben und insgeheim aufgetragen worden. Es gab keine Spur zu ihnen, die sich nachverfolgen ließ. Sollten die erbosten Besitzer des Lagerkomplexes ruhig hohe Belohnungen auf sie aussetzen. Diese wären an Identifikationen gebunden, die keine sichtbare Verbindung zu dem halben Dutzend heiterer Jugendlicher besaßen, die jetzt ihr Glück feiernd im Inneren des vollgestopften Transporters saßen.


  Es gab nur einen kurzen Schreckmoment, als ein Polizei-Skimmer direkt vor ihnen erschien. Doch er verlangsamte nicht sein Tempo, sondern sauste über ihnen in eine andere Richtung, ohne das Fahrzeug mit dem hastig veränderten Identifizierungscode genauer unter die Lupe zu nehmen. Es kam zu keinen weiteren Störungen, und so erreichten sie das innerstädtische Lagergebäude, fuhren hinein und parkten den Transporter in dem sicheren Raum, den Chaloni angemietet hatte.


  Schweigend und im Team arbeitend benötigten sie knapp eine Stunde, um die Gegenstände auszuladen, zu katalogisieren und zu sortieren. Weitaus länger dauerte es, gebrauchte Haushaltsgegenstände von geringerem Wert auf und neben den Stapeln zu deponieren. Nachdem sie ihre Beute entsprechend getarnt hatten, fuhren sie den Transporter wieder hinaus und verriegelten den Lagerraum hinter sich. Damit sich keiner von ihnen irgendwie zurückgesetzt fühlte oder besorgt sein konnte, gestattete Chaloni es großzügigerweise allen, ihren Netzhautscan und ihre bioelektrischen Impulse in das Sicherheitssystem der Anlage einzugeben. Jetzt konnte jeder von ihnen den gemieteten Teil betreten, wann immer er wollte.


  »Wir wollen ja nicht sofort was davon verkaufen«, beruhigte er seine Gefährten, als der gestohlene Transporter das Gebiet verließ und allein davonfuhr. »Erst mal muss die Sache in Vergessenheit geraten.« Sein Gesicht war vor lauter Aufregung und Freude darüber, dass sie es geschafft hatten, ganz rot. »Dann fangen wir mit dem Verkaufen an. Aber immer nur wenige Teile auf einmal, und an unterschiedliche Hehler. Und ab da fließt die Kohle!«


  Chalonis letzter Programmierung folgend fuhr der gestohlene Transporter nach Inatuku, einer Stadt auf der anderen Seite von Visaria. Die Wahrscheinlichkeit, dass er zu ihnen zurückverfolgt werden konnte, war äußerst gering. Danach trennten sie sich und verließen die Gegend einzeln zu Fuß oder mit einem öffentlichen Transportmittel und trafen sich dann später an diesem Nachmittag in ihrem Versteck auf dem Dach des alten Gebäudes in Alewev wieder.


  Abgesehen von dem kurzen Jubel innerhalb des Transporters konnten sie sich erst jetzt richtig entspannen. Selbst Sallow Behdul lächelte und lachte, auch wenn er so wenig sagte wie eh und je. Chaloni überraschte sie alle, indem er ein Paket mit Mojolo-Glühstäbchen hervorzauberte. Sie waren von sehr guter Qualität, aus Fluva importiert, und bestanden aus einer Mischung, von der sie zwar schon gehört hatten, die sie bisher aber noch nie probieren konnten. Also steckte sich jeder sofort eines davon an. Innerhalb von Minuten war die Luft im Inneren des Verstecks erfüllt von dem duftenden Rauschmittel. Die Farben wurden intensiver, der üble Geruch ihrer unmittelbaren Umgebung verschwand, und all die Sorgen und Nöte ihrer ansonsten kaum ertragbaren, armseligen Existenz wurden mit dem aromatischen Rauch davongeweht.


  Nach einer Weile merkte Subar, dass jemand in seinen Armen lag. Zuerst nahm er an, dass es sich um Missi handelte, doch bald erkannte er, dass es Zezula war. Ihre Augen waren glasig, und ihr Gesichtsausdruck war entrückt. Chaloni hatte sich auf einer alten Couch auf der anderen Seite des Raumes ausgestreckt und grinste zu ihm hinüber, während ein Drittel des Glühstäbchens in seinem Mundwinkel hing. Subar war dem Ganganführer schon immer abwechselnd respektvoll, vorsichtig und neidisch gegenüber gewesen, doch in diesem Moment wäre er für ihn gestorben.


  Auch wenn ihm das in diesem besonderen Augenblick an diesem überaus freudigen Nachmittag nicht wirklich bewusst war, kam diese Möglichkeit der Realität doch weitaus näher, als er es sich gewünscht hätte.
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  Sie hätten mehrere Monate warten sollen, bevor sie die ersten Beuteteile auf den Markt brachten, doch da sie jung und ungeduldig waren, hielten sie es nur wenige Tage aus. Nicht einmal der sonst so überlegte Chaloni war immun gegen die Verlockung sofort zu verdienender Kredits. Sie alle hatten kein Geld mehr, da sie alles, was sie zusammenkratzen oder sich borgen konnten, in die Finanzierung des Überfalls gesteckt hatten. Letzten Endes war die Versuchung einfach zu groß.


  Chaloni wählte den Hehler sorgfältig aus. Als Erstes ließ er die Frau über seine in ganz Alewev verstreuten Kontakte gründlich überprüfen. Danach suchte er sie persönlich auf, um ihr ein relativ belangloses Paket mit aktivierten Arzneien anzubieten, die Missi auf der Straße geklaut hatte. Zu guter Letzt, als er mit seiner Wahl zufrieden war, wählte er einige kleine, aber sehr wertvolle Objekte aus dem verborgenen Vorrat aus und machte sich zusammen mit Subar auf den Weg durch Malandere. Dieser sollte sich als sein »langsamer« kleiner Bruder ausgeben und damit als zweites Augenpaar und gegebenenfalls als bewaffnete Verstärkung dienen.


  »Ich habe noch nie eine Waffe abgefeuert«, meinte Subar, als der ältere Junge seine Absichten erklärte. »Mit Messer und Betäubungswaffen kenne ich mich aus, aber nicht mit Pistolen.«


  Chaloni drückte dem widerstrebenden Subar die Waffe in die Hand. »Da alles nach Plan laufen wird, wirst du sie auch jetzt nicht benutzen müssen. Aber im Notfall kann es manchmal schon ausreichen, dass dein Gegenüber weiß, dass du eine Waffe hast.«


  Subar gab sich geschlagen und war hin- und hergerissen zwischen der Freude, dass Chaloni ihn - und nicht die Älteren, Dirran oder Sallow Behdul - als seinen Begleiter ausgewählt hatte, und der Sorge darüber, eine durchschlagskräftige Waffe mitnehmen zu müssen.


  Doch als sie das Geschäft betraten, entspannte er sich.


  Es sah aus wie eine Miniaturversion des Lagerhauses, das sie ausgeraubt hatten, nur dass alle Waren in den Regalen zusammengepfercht und nicht eingepackt waren. Die Auswahl stellte ihn vor ein Rätsel: Er erblickte sehr viel Müll, doch dazwischen befanden sich einige wenige Objekte von hohem Wert. Vielleicht war die große Menge an Ersterem nur dazu gedacht, die Aufmerksamkeit von Letzterem abzulenken, überlegte er.


  Die Frau mittleren Alters, die hinter dem langen Tresen saß, warf ihnen einen mütterlichen Blick zu, als sie eintraten. »Immer herein mit euch, Jungs.« Sie schielte, was wohl auf eine nicht gelungene Augenoperation zurückzuführen war, und deutete mit dem Finger auf Chaloni. »An dich erinnere ich mich, du hast mir die Pillen verkauft.« Ihr Blick wanderte zu Subar. »Und wer ist dieser aufgeweckte Jüngling?« Bei dem Wort »Jüngling« war Subar kurz davor, aufzubegehren. Sie hätte ihn mit anderen Augen gesehen, wenn sie von der Pistole gewusst hätte, die sich in seiner vorderen Hosentasche befand.


  »Mein kleiner Bruder Vione. Ich dachte, ich zeig ihm Ihren Laden.« Chaloni zwinkerte. »Vielleicht ist es ja lehrreich für ihn, mal eine Transaktion mit anzusehen.«


  Die Händlerin nickte und lächelte freundlich. »Möchtest du ein paar Thirps zum Knabbern haben, während dein großer Bruder und ich uns um das Geschäft kümmern? Du hast die Wahl zwischen Zimt und Luret.«


  »Gern«, antwortete Subar mit vorgetäuschter Begeisterung. Eigentlich hasste er Thirps. Trotz ihres kräftigen Geschmacks hatten sie die Konsistenz von papierenem Verpackungsmaterial. Doch da er auf das Angebot einging, wurde er mit einem zustimmenden Blick von Chaloni belohnt.


  Auch wenn er auf dem Knabbergebäck herumkaute, so hatte er doch nicht vor, etwas von der bevorstehenden geschäftlichen Unterhaltung zu verpassen. Die Frau setzte sich hinter dem hüfthohen Tresen auf einen Stuhl und machte ein erwartungsvolles Gesicht, als Chaloni das unscheinbar wirkende Paket, das er unter dem Arm getragen hatte, auf die Tischplatte legte. Trotz ihrer mütterlichen Ausstrahlung spiegelte der Glanz in ihren Augen nichts als reine Geldgier wider, stellte Subar fest.


  Vorsichtig wickelte Chaloni seine kostbare Fracht aus. Im gleißenden Licht des an der Decke montierten Strahlers kam ein Büchlein aus echtem Papier zum Vorschein. Daneben breitete er ein Trio kleiner roter Abschnitte aus ähnlichem Material aus. Da er diese Gegenstände zuvor noch nicht genauer studiert hatte, beugte sich Subar vor, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen. Das Heftchen pries eine Art antiker Sportveranstaltung an, an der Männer in Uniform teilnahmen. Auf den drei kleineren Fetzen aus dunklerem Material waren überhaupt keine Bilder zu sehen, weder flache, noch mehrdimensionale oder projizierte. Sie waren in der Tat antik.


  Die Reaktion der Ladenbesitzerin war aufschlussreich. Ihre sonst roboterartig unbeweglichen Finger zitterten leicht, als sie das Büchlein aufhoben. Zögernd sah sie den grinsenden Chaloni an. »Darf ich?«


  »Der Käufer hat das Recht, die Waren in Augenschein zu nehmen«, erwiderte dieser großzügig.


  Seite für Seite blätterte sie durch das wertvolle Heft. Dann legte sie es so vorsichtig wieder ab, als handele es sich dabei um die Originalausgabe des Buchs der Vereinigten Kirche, und befühlte sanft die drei roten Papierstückchen, die daneben lagen.


  »Die Daten passen zusammen«, flüsterte sie, als könne sie ihren eigenen Worten nicht trauen. »Dasselbe Datum und derselbe Ort des Wettkampfes auf allen vier Objekten.«


  »Ja, das ist mir aufgefallen«, erwiderte Chaloni wichtigtuerisch. »Ich dachte mir schon, dass das wichtig ist.«


  »Du dachtest…?« Sie unterbrach sich und wedelte mit einer Hand über dem Tresen herum. Eine zylindrische 3-D-Einheit erwachte zum Leben, und ihr Glühen tauchte das wettergegerbte Händlerinnengesicht in sanftes Grün. »Ich werde dir ein Angebot machen.«


  Subar verschluckte sich fast an dem halbgekauten Thirp, als er die Zahl sah, die im relevanten Teil der Projektion auftauchte. Chaloni gab sich als Profi, war aber offenkundig selbst überrascht. Er war hier eingetroffen und darauf gefasst gewesen, verhandeln zu müssen. Das wurde sogar von ihm erwartet. Ein erfahrenerer Verkäufer jedenfalls hätte sich rechtzeitig wieder gefangen, um dies zu tun.


  »Das ist okay. Ich meine, wir akzeptieren.« Da es ihm nicht gelang, ein neutrales Gesicht zu machen, versuchte er, wenigstens einen ruhigen Ton anzuschlagen. Doch auch das gelang ihm kaum.


  »Gut. Ich habe zwar nichts gegen das Feilschen, aber anders als andere Ladenbesitzer kann ich auch gut darauf verzichten.« Sie streckte eine Hand aus.


  Chaloni griff in seine Jackentasche, zog seine Kredkarte heraus und reichte sie über den Tresen. Als sie diese durch den leuchtenden Zylinder zog, piepte es zweimal leise, dann gab sie ihm die Karte zurück. Eine schnelle Überprüfung zeigte, dass auf seinem unter einem Pseudonym angelegten Konto eine Summe gutgeschrieben worden war, die seinen Kontostand seit dem Diebstahl dieser Karte bei Weitem überstieg. Er stand auf.


  »Wir müssen nach Hause. Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Ms. Benawhoni.«


  »Und mir mit dir, Puol.« Sie lächelte Subar an. »Das gilt natürlich auch für dich, Mr. Vione. Wenn ihr mir die Frage gestattet«, fügte sie hastig hinzu, als die beiden Jugendlichen schon auf die Tür zueilten, »wo habt ihr diese ganz besonderen Relikte eigentlich her?«


  Auf die ihm angebotene Summe war er zwar nicht vorbereitet gewesen, doch mit dieser Frage hatte Chaloni gerechnet, sodass er sich schon im Voraus eine Antwort zurechtgelegt hatte. »Von Drittanbietern. Mehr darf ich leider nicht sagen«, meinte er und hatte damit eine völlig bedeutungslose Antwort gegeben.


  »Natürlich. Tut mir leid. Verzeiht mir diesen Verstoß gegen die Etikette.« Die Händlerin sah aus, als ob sie es wirklich bereuen würde, sich danach erkundigt zu haben. »Könnt ihr … habt ihr vielleicht Zugang zu weiterem Material wie diesem hier?«


  Chaloni blieb auf der Türschwelle stehen. »Es könnte sein, dass ich noch einige weitere Objekte bekomme. Wären Sie denn interessiert daran?«


  Sie nickte einmal und bestimmt. »Ja. Ich bin interessiert. Wie bald könntest du mehr davon beschaffen?«


  Achselzuckend, als wäre das ohne große Bedeutung, antwortete Chaloni: »Geben Sie mir ein paar Tage, damit ich mit meinen Lieferanten reden kann. Dienswenmorgen, okay?« Mit einer Geste bedeutete sie ihm ihr Einverständnis. »Vielleicht beim nächsten Mal etwas Größeres?«


  »Was immer du in die Finger bekommen kannst, Junge.« Sie drehte sich ein wenig zur Seite und deutete hinter sich. »Manchmal sind es gerade die kleinen Dinge, die sehr gefragt sind. In diesem Geschäft ist das alle eine Frage der Fähigkeit, die Waren an den Markt anzupassen.«


  Nickend ging Chaloni durch die unsichtbare, momentan deaktivierte Sicherheitsbarriere. Erst als er und Subar an diesem Morgen zum zweiten Mal in einem öffentlichen Transportmittel saßen, fühlten sie sich endlich sicher genug, um ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Ihre ekstatischen und aufgeregten Schreie zogen zwar die missbilligenden Blicke der anwesenden Pendler auf sich, die an ihre eigenen trostlosen Jobs gebunden waren, doch die beiden Jungen achteten nicht darauf.


  »Tvan«, erklärte Chaloni, »hast du die Summe gesehen? Hast du sie gesehen, Subar?« Der ältere Junge befingerte seine Kredkarte mit einer Zärtlichkeit, die sonst allein Zezula vorbehalten war.


  »Ja, ich hab sie gesehen.« Da er sich nicht länger zusammenreißen konnte, stolzierte Subar um den Ganganführer herum wie ein Quillp um den rituellen Nestpfahl. »Was jetzt, Chal? Was machen wir als Nächstes?«


  »Als Nächstes?« Mit breitem Grinsen wedelte der ältere Junge mit der Karte vor Subars Augen herum. »Wir geben es aus, mein Freund. Wir werfen damit um uns, als wären wir briatiert, denn wo das herkommt, da gibt’s noch viel mehr.«


  Trotz Chalonis triumphaler Verkündung warfen sie dann doch nicht wie besessen das Geld zum Fenster heraus. Aber jedermann konnte ihnen ansehen, dass sie offensichtlich unter dem Einfluss von irgendwas standen. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben hatten sie echte Kredits bekommen, daher hatten alle Mitglieder der Gruppe das Bedürfnis, ihre eigenen, individuellen Wünsche zu erfüllen, was zuweilen auf recht außergewöhnliche Weise geschah. Wer hätte beispielsweise damit gerechnet, dass der schweigsame Geselle Sallow Behdul ein Abonnement für die Benachrichten abschließen und sich den Kopfhörer kaufen würde, mit dem er die per Direktinduktion übertragenen Medien täglich sechsundzwanzig Stunden lang hören konnte? Oder dass Missi, die scheinbar zufrieden damit war, auf ewig im Schatten der verlockenden Zezula zu stehen, Geld für fototropische Haare ausgeben würde, die dafür sorgten, dass ihre Frisur bei jeder Lichtveränderung die Farbe ebenso wie das Muster wechselte.


  Sie gaben Geld aus, amüsierten sich und gingen ihre eigenen Wege, während sie versuchten, ihren neugewonnenen Reichtum vor allen Verwandten geheim zu halten. Chalonis Rat befolgend achteten sie jedoch auch darauf, es nicht zu übertreiben. So gab sich der Ganganführer, der sich jetzt ein persönliches Transportmittel wie einen privaten, abgeschlossenen Skimmer hätte leisten können, mit einem offenen Straßengleiter zufrieden. Diesen konnte er seinem Geschmack entsprechend anpassen, ohne gleich die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu ziehen. Private Skimmer könnten sie sich später immer noch zulegen, erklärte er seinen überschwänglichen Helfern, wenn sie weitere Waren verkauft und mehr Geld eingenommen hätten.


  Ashile war überwältigt, als sie sich auf dem Dach ihres Gebäudes trafen und Subar ihr eine Halskette überreichte. Er bestand darauf, ihr diese persönlich anzulegen. Mit offenem Mund und schwer atmend hielt sie den unteren Teil der Kette ins Licht. Im Einklang mit dem diffusen Abendlicht fingen die absorptionsfähigen facettierten Edelsteine den Dunst der Stadt ein und blinkten prompt orange.


  »Subar, ich… Ich weiß nicht, was ich …«Ihr Tonfall wurde ernster, und sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Wo und wie bist du da rangekommen?«


  Er grinste breit und schien sich köstlich zu amüsieren. »So, wie jeder andere auch an Dinge kommt. Indem ich sie kaufe oder verkaufe.« Nickend deutete er auf den Reif aus gebrochenem Licht, der um ihren Hals lag. »Die größeren Steine sind Burley-Feuersturm. Gefällt sie dir?«


  »Ob sie mir gefällt? Subar, ich habe in meinem ganzen Leben…«


  Sie wusste, dass sie ihm weitere Fragen stellen sollte. Eigentlich hätte sie ihn sogar direkt darauf ansprechen sollen, aber immer, wenn sie dazu ansetzte, lenkte ein oranger Lichtstrahl ihren Blick und ihre Aufmerksamkeit ab. Daher gab es nur noch eins, was sie tun konnte.


  Sie legte die Arme um ihn und küsste ihn.


  Seine Augen wurden fast so groß wie der zentrale Stein der Kette. Er schob sie ein wenig von sich und lächelte weiterhin, wirkte nun aber auch misstrauisch. Nicht nur wegen der Plötzlichkeit dieser Umarmung, sondern auch, weil er sich deswegen unerwartet seltsam fühlte.


  »Tloat, Ashile. Bleib locker. Aber ich denke mal, das bedeutet, dass sie dir gefällt.«


  Da sie sich entschlossen hatte, die Kette zu behalten, begutachtete sie diese nun genauer. »Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe. Sie muss teuer gewesen sein - ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie gekostet hat.«


  Er tat es gleichmütig ab. »So teuer war sie nicht. Ich hab zwei gekauft und Rabatt bekommen.«


  Sie sah auf und blinzelte. »Zwei…?«


  »Aber sicher«, antwortete er mit Unschuldsblick, »eine für dich und die andere für Zezula.«


  »Zez…« Innerhalb weniger Sekunden spiegelte sich eine Vielzahl an Emotionen auf ihrem Gesicht wider. »Du hast Zezula genau so eine geschenkt?«


  Er nickte in der Manier jener Männer, die angehalten hatten, um an einer Blume zu riechen, ohne den Felsvorsprung über sich zu bemerken, der gerade eben aufgrund tektonischer Kräfte erzitterte und gleich auf sie herabstürzen würde.


  »Ja. Sie mochte ihre ebenfalls, aber nicht so sehr wie du deine, glaube ich.«


  Sie griff sich an den Hals und berührte den codierten Verschluss mit einem Zeigefinger. Die Halskette erkannte die elektrische Ladung ihrer neuen Besitzerin und öffnete sich. Sie fing sie auf, als sie herunterfiel und warf sie Subar zu. Er griff reflexartig zu.


  »Ashile, was …?«


  Ihr Tonfall war nicht mehr frostig, sondern schon längst inmitten der Arktis angekommen. »Ich habe gerade festgestellt, dass ich Burley-Feuersturm doch nicht mag. Aber nett, dass du an mich gedacht hast.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und entfernte sich von ihm auf den Fahrstuhl des Gebäudes zu, wobei sie schnell ging, aber nicht rannte und ihre Gestalt einen kurvigen Gegensatz zu den auf dem Dach in Hülle und Fülle vorhandenen Luftauslässen und Gebläsen bildete. Völlig bestürzt starrte Subar auf das kostspielige, zurückgewiesene Schmuckstück in seiner Hand.


  Er wusste, wie man in Gebäude einbrach, wie man angesehene Bürger übers Ohr hauen konnte und wie man selbst in schweren Zeiten durch kleine Räubereien zu Geld kam. Er wusste sogar, wie man mit Außenweltlern und ein oder zwei nichtmenschlichen Commonwealth-Spezies umgehen musste.


  Doch er glaubte langsam nicht mehr daran, dass er zu Lebzeiten begreifen würde, was die weiblichen Mitglieder seiner eigenen Spezies dachten.


   


  Chalonis maßgeschneiderte neue Kleidung spiegelte seinen neu gewonnenen Reichtum wider und war glänzend und modisch genug, um die Blicke der Damen auf sich zu ziehen, aber doch entsprechend unauffällig, dass er in einer Gruppe nicht unangenehm auffiel. Er hatte sie ausgesucht, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht die der Massen. Er fand, sie ließ ihn größer wirken - was sie auch tatsächlich tat, wenn man die handgefertigten Gleitschuhe mit einbezog, die ihm einige Zentimeter an Körperlänge schenkten und seine Schritte gleichzeitig beschwingter machten.


  Er parkte seinen persönlichen Gleiter einige Blocks von seinem Ziel entfernt und vergewisserte sich, dass der Autoalarm aktiviert war, bevor er sich umdrehte und die Straße hinabging. Das Leben war schön, und er fühlte sich gut. Und so sollte es nach dem mehrere Tage andauernden Kaufrausch, den er und seine Freunde ausgelebt hatten, auch sein. Es war erstaunlich, wie schnell eine bestimmte Summe ausgegeben war, wenn man sie erst einmal durch sechs geteilt hatte (obwohl er selbst den größten Anteil eingestrichen hatte), überlegte er.


  Aber das war ohne Belang. Er hätte mit dem nächsten Verkauf gern etwas länger gewartet, doch er hatte dem festgelegten Datum zugestimmt, und es war nicht ratsam, eine wichtige Kontaktperson warten zu lassen. Ihm war klar, dass sich die ältere Frau freuen würde, ihn zu sehen. Er erinnerte sich noch gut an ihren Gesichtsausdruck, als er das uralte Sportbuch aus Papier und die dazugehörigen Kartenabschnitte auf den Tresen gelegt hatte. Bei diesem Gedanken verlagerte er das Gewicht des Pakets, das er auf seinem Rücken trug, und war gespannt auf ihre Reaktion, wenn er dessen Inhalt vor ihr ausbreiten würde. Angesichts ihrer Reaktion auf die erste Lieferung konnte er nur hoffen, dass sie keinen Herzanfall bekam, wenn sie sah, was er ihr dieses Mal mitgebracht hatte. Beinahe hätte er sich erwartungsvoll die Lippen geleckt. Die Kredits von dem ersten Verkauf der Waren aus dem Überfallenen Lagerhaus waren nichts verglichen mit dem, was er und seine Freunde heute einstreichen würden.


  Der Laden war unverändert und genau so, wie er ihn aus der vergangenen Woche in Erinnerung hatte. Es gab nichts, was auf die wahre Natur des hier getätigten Kerngeschäfts hinwies: Hehlerei mit gestohlenen Waren.


  Die Besitzerin hatte sich ebenfalls nicht verändert: Sie wirkte ebenso freundlich, matronenhaft und liebenswert. Als er eintrat, sah sie sich gerade ein Holovideo an. Sobald sie ihn erkannte, lächelte sie und ließ die Projektion mit einer Handbewegung verschwinden.


  »Willkommen zurück, junger Mr. Puol.« Sie beäugte ihn von oben bis unten und konnte das Grinsen kaum unterdrücken. »Du hättest dich aber nicht so schick machen müssen, nur um mich zu besuchen.«


  Er setzte sich auf die andere Seite des Tresens, ohne auf die entsprechende Aufforderung zu warten. Sobald er den Rucksack abgenommen hatte, passte sich der Stuhl an seinen Rücken, seinen Hintern und seine Oberschenkel an. »Seit ich letzte Woche bei Ihnen war, habe ich einige Sachen aufstöbern können. Gute, ungetragene Kleidungsstücke sind nicht toll, sondern nichts als Lumpen.«


  »Ein Philosoph ebenso wie ein scharfsinniger Verkäufer.« Die stark geschminkten Augen glänzten im wahrsten Sinne des Wortes, als sie den Beutel auf seinem Schoß musterte. »Was für Kleinode hast du mir denn dieses Mal mitgebracht?«


  Langsam öffnete er das Bündel und ließ sich mit den speziellen Verschlüssen Zeit, um sich an ihrem ungeduldigen Warten zu ergötzen. Sie sah ihm gebannt zu und stellte beiläufig eine Frage: »Wo ist dein kleiner Bruder?«


  Er genoss den Moment derart intensiv, dass ihn die Frage beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. »Mein Bru…?« Doch dann hatte er sich schnell gefasst. »Oh, Vione konnte heute nicht mitkommen. Er geht in die Schule des Lebens.«


  Sie nickte und war offenbar zufriedengestellt. Dann hielt sie den Atem an, als er mehrere Gegenstände aus dem Rucksack holte und auf den Tresen legte.


  Eines hatte entfernt mit dem zu tun, was er ihr in der vorangegangenen Woche verkauft hatte. Dabei handelte es sich um einen kleinen weißen Ball, wie er bei dem Vorgänger eines modernen Spiels verwendet wurde. Obwohl die aus organischem Material bestehende Ummantelung ziemlich abgenutzt war, konnte man darauf noch deutlich einige Unterschriften erkennen. Daneben platzierte Chaloni einige grellbunt verzierte Plastikbecher, auf denen eine auf den ersten Blick ungewöhnliche Mischung aus Heldenfiguren und Fast Food prangte, einen Silberring mit einem Türkis, dessen Herkunft als authentisches terranisches Stück durch eine Zäsiumdatierung belegt werden konnte, eine handgefertigte Damenbluse mit Blumenstickereien und eingenähten kleinen Spiegeln und zu guter Letzt und als krönenden Abschluss ein halbes Dutzend Flaschen aus einfachem Sandglas, die erstaunlicherweise nicht nur einen geringen Überrest eines geschmacksverstärkten Zuckersirups enthielten, sondern sich außerdem noch in ihrem Originalträger aus Pappe befanden.


  Chaloni nahm ihren staunenden Blick in sich auf. Einen solchen Gesichtsausdruck sollte man nicht an den Tag legen, wenn man kurz davor stand, Verhandlungen zu führen. Er hatte fast das Gefühl, den Preis selbst bestimmen zu können. »Und?«, fragte er schließlich.


  Damit war der Zauber gebrochen. Sie sah ihn an, blickte wieder auf die Waren, die auf dem Tresen angeordnet waren, dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. »Wunderbar. Großartig. Dass derartige Objekte auf einer erst vor Kurzem besiedelten Welt wie Visaria auftauchen und zum Verkauf angeboten werden, ist wirklich erstaunlich. Man scheint zu vermuten, dass wir bald alle im Reichtum schwimmen.« Sie holte tief Luft. »Aber leider kann ich dir das nicht abkaufen, kleiner Mann.«


  Trotz seiner guten Vorbereitung gelang es Chaloni genauso wenig, sein Erschrecken über diese Reaktion zu verbergen, wie sie ihr Verlangen nach den vor ihr liegenden Waren hatte verbergen können. »Sie können …«, stotterte er und beendete den Satz dann mit einem hilflosen: »Warum nicht?«


  »Weil sie dir nicht gehören und du sie daher auch nicht verkaufen kannst, Kleiner.«


  Zwei Gestalten tauchten hinter ihr aus den Schatten auf. Einer der Männer hätte ausgereicht, um aus Chaloni zwei zu machen, möglicherweise auch drei. Abgesehen von seiner unglaublichen Leibesfülle und Körpergröße war der Riese blond und lächelte nicht. Sein Begleiter aber war wirklich furchteinflößend.


  Er war ein Alien. Und Chaloni ausgesprochen fremd, da es sich um den Vertreter einer Spezies handelte, die er nicht kannte. Mehr als zwei Meter groß und ungewöhnlich dünn, besaß die Kreatur ein kurzes, dichtes graues Fell, das von mehreren Braunschattierungen durchzogen war. Die kleinen, dunklen und intensiven Augen waren von wenigstens einer, wenn nicht gar zwei angedeuteten Membranen bedeckt. Bewegliche spitze Ohren drangen an jeder Seite aus dem Kopf heraus und wanden sich nach oben, um dann in kleinen Fellbüscheln zu enden. Dekorative Streifen aus beschriftetem und poliertem Metall baumelten von beiden Hörorganen herunter. Einer der gigantischen Wangensäcke beulte sich nicht nur unförmig aus, Chaloni hatte überdies das Gefühl, dass sich darin etwas Schlangenartiges bewegen würde. Als das Wesen näherkam, konnte er sehen, dass es gleichmäßig auf etwas herumkaute, und ein unbekannter, außerweltlerischer Geruch stieg ihm in die Nase.


  Gekleidet war es in einen wilden Modemix aus flexiblen Bändern und Riemen, an denen zahlreiche Hightechinstrumente angebracht waren, auf denen entweder eine eigenartig primitive Schnitzerei oder eine fremdartige Verzierung prangte. Es war, als wären der Träger und seine Ausrüstung zwischen der primitiven Welt, von der sie stammten, und der rücksichtslosen, vorwärtsdrängenden Gesellschaft von Visaria und dem größeren Commonwealth gefangen.


  Langsam rückwärts zur Tür gehend, versuchte Chaloni, sowohl die beiden herannahenden Neuankömmlinge als auch die Hehlerin, die angeblich unabhängig und sauber sein sollte, im Auge zu behalten.


  »Was soll das, Ms. Benawhoni? Wer sind diese Tskoms?« Doch so sehr er auch mit der Hand vor der Aktivierungstafel herumwedelte, die Tür blieb geschlossen.


  Der Mann kam hinter dem Tresen hervor, legte Chaloni eine Hand auf den Rücken und zwang ihn sanft, aber unnachgiebig, sich weiter in den Raum zu begeben. Da er nicht aus dem Geschäft fliehen konnte, aber auch keine Waffe auf ihn gerichtet wurde, ließ Chaloni es geschehen. Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte. Die Hand auf seinem Rücken, die ihn vorwärts drückte, war ebenso unerbittlich wie der Lauf einer Pistole.


  »Pass auf, was du sagst, du kleiner Scheißer. Und bleib ruhig. Wir wollen nur mit dir reden.« Sobald alle drei hinter dem Tresen standen, verschwand die Hand von Chalonis Rücken, und er konnte ein wenig auf Abstand gehen. Das war ein gutes Zeichen, dachte er. Die Tatsache, dass Ms. Benawhoni in den Tiefen ihres Ladens verschwunden war, jedoch nicht. Während er noch über die möglichen Gründe für ihr Verschwinden nachdachte, kehrte die schwere Hand zurück und drückte ihn in den Sessel der Ladenbesitzerin.


  »Du kannst mich Corsk nennen.« Der Mann stellte sich vor Chaloni und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen. Er ächzte unter seinem Gewicht. »Das ist Aradamu-seh. Arad ist ein Sakuntala von Fluva.«


  Chaloni, der wachsam blieb und versuchte, sich im Sessel so klein wie möglich zu machen, schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört. Nichts für ungut«, fügte er mit hastigem Blick in Richtung des Aliens hinzu. Dessen engstehende, feurige Augen fixierten ihn, ohne auch nur einmal zu blinzeln.


  Corsk lachte. »Hast du das gehört, Arad? Der kleine Gauner hat noch nie von deiner Welt gehört.«


  »So nennt euer Volk sie, nicht das meine«, merkte der Alien ruhig an.


  »Ich bin selbst nie dagewesen«, erklärte Corsk. »Angeblich regnet es dort immerzu. Unaufhörlich.« Er beugte sich vor und flüsterte Chaloni verschwörerisch zu: »Arad mag keine Menschen.«


  »Ihr greift in unser Leben ein«, verkündete der Alien. »Eure Anwesenheit stört unsere Kultur. Ihr zieht die nicht erwähnenswerten Deyzara vor. Diejenigen von uns, die sich nicht eurem Commonwealth anschließen wollen, haben in der Angelegenheit keine Wahl. Wir müssen mitziehen oder gehen unter.«


  Corsk nickte kaum merklich. »Sind ein ziemlich zähes Volk, diese Sakuntala. Sie müssen noch ein oder zwei Dinge über die auf Kredits basierende Ökonomie lernen. Einige der Klügeren haben erkannt, dass sie mehr damit verdienen, sich bei bestimmten Servicedienstleistern zu verdingen, als auf ihrer feuchten, hinterwäldlerischen Welt festzusitzen.« Er lächelte seinen Partner an. »Nichts für ungut.«


  Aradamu-sehs nichtmenschlicher Gesichtsausdruck war undeutbar. »Kredits anhäufen«, murmelte er. »Und mula.«


  Chaloni erkannte, dass sie mit ihm spielten. Doch wenn sie die Fassade der Unschuld, mit der er in das Geschäft gekommen war, einreißen wollten, dann mussten sie sich schon mehr anstrengen. »Ich verstehe immer noch nicht, worum es hier überhaupt geht. Welche Fragen soll ich Ihnen denn nun beantworten?«


  »Oh, wir brauchen keine Antworten.« Corsk beugte sich zu ihm herab. »Es ist unser Auftraggeber, der dir einige Fragen stellen will.«


  Chaloni hielt stand, so gut es ging. »Und wer ist Ihr Auftraggeber?«


  Der große Mann machte eine beiläufige Geste nach hinten zu den kostbaren Antiquitäten, die Chaloni vorsichtig auf dem Tresen ausgebreitet hatte. »Der Besitzer dieser Waren. Er will sie wiederhaben.« Corsks Stimme nahm einen unheilvollen Klang an. »Er will sie alle wiederhaben.«


  Chaloni zuckte unsicher mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Mein Bruder hat eine ganze Kiste voll mit dem Zeug mit nach Hause gebracht. Die war total zerbeult, als ob sie aus einem Skimmer gefallen ist oder so. Er sagte, er hätte sie in einer Seitengasse gefunden. Da er jünger ist als ich, hat er mich gebeten, rauszufinden, ob die Sachen irgendwas wert sind. Also hab ich mich umgehört, und man hat mir empfohlen, hierherzukommen. Und so hab ich letzte Woche hier ein paar Gegenstände verkauft.« Er drehte sich ein wenig und sah zu den schweigenden Schatten im hinteren Teil des Ladens. »Ms. Benawhoni hat sehr viel dafür bezahlt. Hätte ich gewusst, dass sie so wertvoll sind, dann hätte ich sie nicht verkauft, sondern versucht, den ursprünglichen Besitzer zu finden.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht… vielleicht hätte es ja eine Belohnung gegeben. Aber die Kiste war nicht markiert oder gekennzeichnet, und wenn ich auf gut Glück versucht hätte, den Besitzer zu finden, hätten sich bestimmt fünfzig Tshonds gemeldet und ihren Anspruch geltend gemacht.«


  Corsk hatte geduldig genickt, während er dem im Sessel sitzenden Jungen gelauscht hatte. Jetzt hielt er den Kopf still. »Eine nette Geschichte. Die Dame, die dieses Etablissement leitet, wäre eine gute Wahl gewesen - aber dummerweise weiß sie ihre Geschäftsbeziehungen zu unserem Arbeitgeber mehr zu schätzen als die Gelegenheit, diese gestohlenen Waren verkaufen zu können. Es stimmt allerdings, dass es eine Belohnung für deren Wiederbeschaffung gibt, aber die wird sie sich einstreichen und nicht du, du erbärmlicher, kleiner, verlogener Yibones.«


  Chaloni fühlte sich schwer beleidigt und erhob sich aus dem Sessel. »Wie haben Sie mich genannt? Ich werde ehrlich zu Ihnen sein …«


  Eine gewaltige Hand rammte ihn so hart zurück in den Sessel, dass dessen Rückenlehne abzubrechen drohte. Doch das war Corsk egal. Er besaß die Erlaubnis, das Eigentum anderer zu zerstören.


  »Sicher wirst du das, Yibones.« Aus der Brusttasche seines Anzugs holte er ein 3-D-Standbild eines Sicherheitssensors hervor. Er faltete es auseinander, sodass mehrere Gestalten in einem unscheinbaren Lagerhaus zu sehen waren, die zahlreiche Gegenstände in einen Transporter luden. »Kennst du einen dieser fröhlichen Gesellen?«


  Mit pochendem Herzen versuchte Chaloni, sich nichts anmerken zu lassen. »Von denen hab ich noch nie einen gesehen, die kenne ich nicht.«


  Corsk nickte und wirkte noch immer geduldig. »Natürlich nicht. Und was ist mit denen hier?«


  Nacheinander wurden dem Jungen mehrere Standbilder vor die Nase gehalten. Seine Reaktion blieb unverändert. Keine der Personen auf den Bildern sah aus wie er. Insgeheim war er unendlich dankbar. Die teuren Verkleidungen hatten sich wirklich ausgezahlt.


  »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.« Er machte ein argloses Gesicht. »Sind das die Verbrecher, die die Sachen gestohlen haben?«


  Daraufhin wurde Corsks Tonfall besänftigend. »Das sind sie in der Tat. Erkennst du jetzt einen von ihnen?« Er ließ den Daumen über die Rückseite eines der Bilder gleiten, woraufhin ein Abschnitt vergrößert wurde, bis die darin isolierte Gestalt den gesamten Rahmen ausfüllte. Es war Chaloni. Während er das Bild anstarrte, dankte er innerlich den unsichtbaren Kräften, die bei den Stadtwerken von Malandere ihren Dienst taten und dafür sorgten, dass es im vorderen Teil des Ladens so kühl war. Ansonsten wäre er nämlich in Schweiß ausgebrochen.


  »Ich sagte doch, dass ich diesen Kriminellen nicht kenne. Das wusste ich auch vor der Vergrößerung schon.«


  Mit einem verständnisvollen Nicken bewegte Corsk erneut den Daumen. »Bitte. Versuch es noch ein letztes Mal.«


  Im Raum zwischen ihnen schwebte, umgeben von einem Rahmen, eine Nahaufnahme der isolierten Gestalt, von der nur eine Seite des Kopfes zu sehen war. Es war ein erstaunlich nichtssagendes Bild - mit Ausnahme des einfachen, dreieckigen Ohrrings, der im Ohrläppchen steckte. In der exakten Mitte des Dreiecks befand sich ein sehr kleiner, unechter roter Diamant, der durch eine beständige Ladung dort festgehalten wurde. Chaloni trug einen solchen Ohrring schon seit Jahren. Er trug ihn Tag und Nacht, beim Schlafen und Einkaufen, beim Duschen und beim Sex. Er trug ihn schon seit so langer Zeit, dass er schon fast zu einem Teil von ihm geworden war.


  Und diesen Teil von sich hatte er vergessen zu entfernen, als er vor dem Überfall auf die Lagerhalle seine Verkleidung übergestreift hatte.


  Lächelnd streckte er die Hand aus, um das Bild näher zu sich heranzuholen. Corsk ließ es geschehen. Sobald er es in der Hand hatte, zog Chaloni es direkt an sich heran, runzelte die Stirn - und schob es dann direkt in das rechte Auge des großen Mannes. Dieser stieß einen spitzen Schrei aus, taumelte nach hinten und griff mit einer Hand nach seinem Gesicht, während er mit der anderen wild um sich schlug. Der schnelle und bewegliche Chaloni stürmte augenblicklich aus seinem Stuhl. Er versuchte gar nicht erst, die Vordertür zu erreichen, von der er ja wusste, dass sie verschlossen war. Stattdessen rannte er nach rechts und weiter in den Laden hinein. Es musste einen Hintereingang geben. Die beiden Gauner hatten ihn benutzt, um das Geschäft zu betreten, ohne von ihm gesehen zu werden, die verräterische Ms. Benawhoni verwendete ihn höchstwahrscheinlich, um bestimmte Waren anliefern zu lassen, und mit etwas Glück wäre er offen und er konnte auf diese Weise fliehen.


  Er stürzte schwer zu Boden, noch bevor er den vorderen Ladenabschnitt verlassen hatte. Wild zuckend erkannte er, dass sich etwas Schwarzes und Seilartiges wie eine Peitsche um seine Fußknöchel geschlungen hatte. Selbst in seiner zunehmenden Panik konnte er sich noch fragen, welchem seiner Verhörer es in der kurzen Zeit gelungen war, ein Seil oder einen Draht hervorzuholen, zu zielen und ihn damit zu Fall zu bringen. Doch als sein Blick etwas höher wanderte, lag die Erklärung auf der Hand. Die Wölbung in der Wange des Sakuntalas war verschwunden, und der Mund des Aliens stand weit offen.


  Er hatte ihn mit seiner Zunge niedergestreckt.


  Das Organ war zwar kräftig, doch vielleicht konnte er seinem klebrigen Griff dennoch entkommen. Aber er bekam keine Gelegenheit, dies zu versuchen, da der wütende Corsk auf ihn einprügelte. Das Auge, in das der Junge mit dem Bild gestochen hatte, tränte noch leicht, als der große Mann und der Sakuntala den blutigen, übel zugerichteten Chaloni wieder auf den Sessel der Ladenbesitzerin bugsierten. Das verletzte Auge konnte Corsk als anhaltende Mahnung dienen, als er und sein Alien-Kollege mit der Befragung fortfuhren, auch wenn der massige Mann gar keine Inspiration gebraucht hätte.


  Melyu Benawhoni, die sich im hinteren Teil ihres Ladens aufhielt, nutzte die Gelegenheit, um einen Katalog durchzugehen. Wie schon beim Aufkommen des kommerziellen Handels kauften die Händler oft genug untereinander, um ihr eigenes Inventar aufzufrischen und einem Mitbewerber hin und wieder eins auszuwischen. In der verdunkelten Wandnische wurden wertvolle Artikel vor ihr dargestellt, drehten sich und änderten vor ihr Größe und Farbe, während darunter die Beschreibungen angezeigt wurden. Als die Schreie aus dem vorderen Geschäftsabschnitt lauter und klagender wurden, aktivierte sie den Audiomodus und ließ sich die Waren von einer angenehmen, neutralen Männerstimme über die zum Katalog gehörenden Lautsprecher beschreiben. Gelegentlich zuckte sie leicht zusammen und wies den Katalog an, die Lautstärke zu erhöhen. Obwohl ihr schon fast die Ohren dröhnten, drang doch ab und zu ein schriller Schrei durch den beständigen Strom an Informationen.


  Der schwache, muntere Junge, dachte sie traurig. Er und sein Bruder (falls es sich bei dem jüngeren Dieb tatsächlich um einen Blutsverwandten gehandelt hatte) wirkten eigentlich ganz nett. Sympatisch und freundlich, wenn auch eine Spur arrogant. Sobald sie die kostbaren terranischen Erinnerungsstücke erblickt hatte, war ihr klar gewesen, dass sie diese einer wichtigen Person gestohlen haben mussten. Eine schnelle Überprüfung der relevanten Verbindungen hatte ihr sowohl Aufschluss über das Ausmaß eines vor Kurzem erfolgten dreisten Raubzuges gegeben als auch über den Wert der dabei erbeuteten Güter. Überdies erfuhr sie so den Namen des wohlhabenden Besitzers der Wertgegenstände, der ihr sehr wohl bekannt war.


  Sie hätte ihr Wissen natürlich auch an die städtischen Behörden weitergeben können. Doch dadurch hätte sie sich selbst ebenfalls zur Verdächtigen gemacht. Und die von ihr illegal erworbenen, nach Visaria importierten Gegenstände, die noch dazu von der Erde stammten, wären ihren ursprünglichen Besitzern zurückgegeben worden oder in den Besitz der planetaren Regierung übergegangen, falls die Eigentümer nicht auffindbar oder erreichbar waren. Eine derartige Lösung hätte der Person, mit der sie zuvor schon Geschäfte gemacht hatte, aber ganz und gar nicht gefallen.


  Viel profitabler und auch weitaus gesünder für sie war es daher gewesen, jenen Beraubten direkt zu informieren. Wie erwartet hatte er sich als dankbar erwiesen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er bald auch den Rest seines Besitzes zurückerhalten würde. Nach dem, was Corsk ihr erzählt hatte, war es mindestens ein halbes Dutzend schamloser und dummer kleiner Diebe gewesen. Sie hatte die Bilder der Sicherheitskameras selbst gesehen. Keiner der beiden Jugendlichen, die sie in der Woche zuvor aufgesucht hatten, ähnelte einer der Personen auf den Bildern, aber der lächelnde Corsk war zuversichtlich gewesen. Es ging nicht nur darum, sich die Bilder anzusehen, hatte er ihr versichert, sondern auch darum, wie man hinsehen und welche Hilfsmittel man dafür einsetzen musste.


  Trotzdem wünschte sie sich in diesem Moment, er hätte einen menschlichen Partner und nicht diese Kreatur als Unterstützung mitgebracht. Sie war definitiv intelligent, trotz ihrer primitiven Art, aber ihr ständiges Starren und ihre feindselige Art machten Melyu Benawhoni Angst. Doch sie würden schon bald wieder aus ihrem Laden verschwunden sein. Ein erneuter verzweifelter Schrei durchdrang die ausdrucksstarke Monotonie, die aus dem virtuellen Lautsprecher erscholl. Sie hoffte, dass ihre Besucher bald mit der Arbeit fertig waren.


  Sie würde bis zum Mittagessen noch etwas Zeit brauchen, um die Sauerei wegzuwischen.


  11


  Dank seiner neuen Schuhe hatte Subar das Gefühl, als würde er fliegen. Jede Mikrosekunde scannten und analysierten die in die Sohlen eingebauten Sensoren die Oberfläche, auf die der Fuß aufsetzte, und passten das verformbare Material an deren Beschaffenheit an. War der Boden glatt, verwandelten sich die Sohlen, um zusätzliche Haftfläche zu schaffen. Bei rauem Untergrund glichen sie sich an das Terrain an. Wenn er es wollte, konnte er ihnen befehlen, gänzlich reibungslos zu werden, um wie auf einem Skateboard rasant auf dem Straßenpflaster der Stadt dahinzugleiten. Trug man diese Schuhe, dann war das Gehen eine wundersame und aufregende Erfahrung, die den Füßen und den Beinen ebenso guttat wie dem Gehirn. Aber es war auch eine kostspielige.


  Sein Anteil am ersten Verkauf der Lagerhausbeute hatte die Kosten für die Gleitschuhe, die sogar an seine Füße angepasst worden waren, mehr als gedeckt. Es hatte ihm gut gefallen, wie die weitaus älteren Angestellten des Geschäfts jeden seiner Wünsche zu erfüllen versuchten, fast so gut wie das Gehen in den Schuhen selbst. Aber sie waren auch nicht das Einzige, was er sich gegönnt hatte. Seine Taschen und sein Rucksack enthielten eine Ansammlung elektronischer Spielereien, die zu kaum mehr als der Unterhaltung dienten. Die Schuhe und Apparate musste er natürlich vorläufig vor seiner Familie geheim halten, damit sie nicht auf einmal »verschwanden«.


  Das Versteck der Gruppe auf dem Dach bot zwar genug Lagerraum dafür, aber wenn seine Freunde und er weiterhin so viele Dinge kauften, dann mussten sie bald anbauen, um all ihren Besitz unterzubringen. Er grinste, als er den schmalen Aufgang hinaufstieg. Zu viele Dinge zu besitzen stellte ein Problem dar, an das er in seinem Leben noch nie einen Gedanken verschwendet hatte, doch jetzt war er mehr als bereit dazu, sich damit zu beschäftigen.


  Die Flasche ließ ihn innehalten. Ein gelegentlicher Besucher hätte sie vermutlich nicht einmal bemerkt. Der leichte, sich selbst kühlende Zylinder aus Metall lag an der Seite des gewundenen Wegs, wo man ihn offenbar entsorgt hatte. Mit gerunzelter Stirn hob er ihn auf und studierte das Etikett. Wie bei den meisten Getränken erzeugte der Temperaturunterschied zwischen dem flüssigen Inhalt und dem Behälter genug Energie für eine flackernde Werbefläche. Da die Flasche nun leer war, hatte sich das Etikett in eine unbeleuchtete flache bedruckte Fläche verwandelt.


  Er kannte die Marke. Ein leichtes alkoholisches Getränk, das wenigstens zwei synthetische Rauschmittel enthielt und von einer Außenwelt importiert wurde. Keiner seiner Freunde trank es. Einerseits weil es im Vergleich zu den ähnlich schmeckenden einheimischen Versionen ungleich teurer war, und andererseits schmeckte es herb und trocken. Seine Freunde und er waren in einem Alter, in dem sie angenehme und süße Getränke bevorzugten.


  Natürlich bestand angesichts der neugewonnenen Kredits die Möglichkeit, dass einer von ihnen beweisen wollte, wie erfahren er mit solchen Dingen bereits war. Bei Chaloni konnte er sich das durchaus vorstellen. Und als er sich ausmalte, wie die Flaschenöffnung zwischen Zezulas Lippen verschwand, kam ihm noch ein anderer Gedanke - aber dem konnte er jetzt nicht nachgehen. Er wäre weniger überrascht gewesen, wenn er den exotischen Metallbehälter auf dem Boden ihres Verstecks gefunden hätte. Und er bezweifelte, dass sich irgendjemand aus der Nachbarschaft eine derart kostspielige Zecherei leisten konnte.


  Es fühlte sich einfach falsch an.


  Er legte den Kopf in den Nacken und sah den Gang weiter hinauf. Die übliche Kakofonie aus Gesprächen und Geschrei, plappernden Kleinkindern und Haustieren erfüllte die Luft des überfüllten Wohnhauses. Weshalb machte er sich Sorgen? Es war nur eine leere Flasche.


  Während er allein in dem Korridor stand, eingezwängt zwischen den kaputten betonierten Wänden auf beiden Seiten, war er sich einer Sache ganz sicher: Ohne irgendein Handeln seinerseits konnte es auch keine Erleuchtung geben. Er fühlte sich ziemlich dämlich, als er sich umdrehte und wieder hinunter stieg, wobei er den Weg zurückging, bis er zu einem ganz bestimmten engen Gang kam. Diesen lief er entlang, bis er auf ein Dach gelangte. Dann kletterte er noch ein wenig höher, nur dass er dieses Mal keinem vorgegebenen Weg folgte, sondern stattdessen über Mauern, Balkone und Dächer sowie durch Fenster kraxelte.


  Der langsame und anstrengende Aufstieg führte ihn letzten Endes auf ein Dach auf der gegenüberliegenden Seite jenes Gebäudes, auf dessen Dach das improvisierte Versteck seiner Gang thronte. Von hier aus war es nur noch ein kleiner Sprung über einen zwanzig Meter tiefen Abgrund bis zu dem miteinander verbundenen Luftrecycling- und Abluftventilationssystem, das für das darunter liegende Gebäude verantwortlich war. Der Gestank aus Letzterem war der Hauptgrund, warum seine Freunde und er hier oben so problemlos ihr Versteck hatten errichten können: Niemand wollte einen Platz nutzen, der sowohl klein war als auch stank, und hatte etwas dagegen, wenn dies ein anderer tat.


  Er duckte sich und verbarg sich hinter den zahlreichen aufragenden Luftschächten und den gewaltigen, halb verborgenen Gebläsen und schlich langsam auf die Rückseite des Verstecks zu. Fast augenblicklich sah er, dass es klug gewesen war, derart vorsichtig vorzugehen, und war dankbar, dass seine neuen Schuhe ihm das geräuschlos ermöglicht hatten. Zwei Fremde standen vor dem Eingang. Die beiden gewaltigen Frauen wirkten wie eineiige Zwillinge und waren das Produkt genetischer Selektion sowie der Anwendung gewisser hormoneller Beigaben und Chemikalien. Ihre Gesichter sahen so blass und hart aus wie die hervorstehenden Beulenmuster, die ihre nackten Unterarme zierten. Während er sie beobachtete, zog eine der beiden einen kleinen Inhalator aus der Tasche und nahm lächelnd einen Zug.


  Mit klopfendem Herzen und zunehmend beschleunigtem Atem schlich er hinten um das Versteck herum. Dort gab es ein einfaches, behelfsmäßiges Badezimmer und ganz oben ein kleines Fenster, das als Belüftung diente und meist offen stand. Jeder, der sich in dem Badezimmer aufhielt, konnte ein kleines Stück Himmel sehen, das noch nicht von den schäbigen Gebäuden und den stinkenden Abgasen der umliegenden Häuser verdeckt war. Vom Dach aus konnte man gut in den Raum hinuntersehen, und wenn die Innentür halb offen stand, konnte man sogar bis in das Versteck selbst schauen.


  Die Schreie und das Weinen, die bei seinem Näherkommen an sein Ohr drangen, hätten ihn dazu bewegen müssen, umzukehren und wegzulaufen. Die Klänge ließen ihn erschaudern - aufgrund ihres Timbres und weil er hören konnte, von wem sie stammten. Doch er schaffte es genauso wenig, aus der Nähe seines früheren Zufluchtsortes zu verschwinden, ohne einen Blick hineingeworfen zu haben, wie es ihm gelungen wäre, vor der nackten Zezula stehend die Augen zu schließen.


  Sie war natürlich auch dort, allerdings vollständig bekleidet. Er spähte neugierig durch den Spalt des offenen Fensters und konnte sehen, dass sie auf einem der zerschlissenen alten Sofas im Hauptraum saß. Sie hielt die Hände hinter dem Rücken verborgen. Als sie diese nach einer Minute immer noch nicht gezeigt hatte, ging er davon aus, dass man sie gefesselt hatte. Dasselbe galt für Missi, die direkt neben ihr hockte.


  Ein großer, dicklicher Mann stand vor ihnen. Er sprach, aber Subar konnte aufgrund der lauten Musik, die im Zimmer lief (um einen Klangteppich zu erzeugen, nicht um Atmosphäre zu schaffen), und wegen des Jammerns und Kreischens der beiden Mädchen nicht hören, was er sagte. Das war an sich schon beunruhigend genug. Missi war zwar bekannt dafür, schon beim Anblick eines ausgesetzten Welpens die Nerven zu verlieren, doch Subar hatte Zezula noch nie weinen sehen. Er hatte immer gedacht, sie würde ihr empfindsames Herz hinter einer Mauer aus Duralloy verbergen, doch es war traumatisch, sie ebenso heulen und zittern zu sehen wie ihre weitaus emotionalere Freundin.


  Er rückte etwas näher heran und verlagerte sein Gewicht auf eine Seite, um besser in den Raum hineinsehen zu können. Da sah er den Alien. Groß und dürr, mit lächerlich langen Armen und Händen, die jeweils in einem halben Dutzend Fingern endeten, stand er zwischen dem Sofa, dem redenden Fremden und der Tür. Subar war fasziniert von seinen sich verjüngenden Ohren, die sich langsam bewegten und wie pelzige, tastende Antennen in verschiedene Richtungen zeigten.


  Die Erscheinung des Aliens war fast so fesselnd wie der Anblick des Körpers, den er sich über die Schulter geworfen hatte. Während Subar ihn beobachtete, ließ er seine Last auf den Boden des Verstecks zu Füßen der Mädchen gleiten. Sie blickten diese an, erkannten sie sofort und fingen gleich wieder an zu schreien. Zezula bewegte sich nicht, doch Missi versuchte trotz ihrer Fesseln, um sich zu treten - oder tiefer im Sofa zu verschwinden, da war sich Subar nicht ganz sicher. Ganz und gar keine Unsicherheit bestand hingegen bezüglich der Identität des Leichnams. Er musste allerdings schon genauer hinsehen, da er sich - verändert hatte. Anders als die Mädchen schrie Subar jedoch nicht, hörte allerdings für einen Moment auf zu atmen.


  Es war Chaloni. Oder zumindest das, was von ihm übrig war.


  Subar hatte schon Tote gesehen, genauso wie jeder andere, der in Alewev aufgewachsen war. Es gab verschiedene Arten des Sterbens: Unfalltod, natürlicher Tod, frühzeitiger Tod oder vorsätzlich herbeigeführter Tod. Bei Letzterem wurde im Allgemeinen recht amateurhaft vorgegangen. Doch das, was mit Chaloni geschehen war, war etwas anderes. Er sah diverse Anzeichen dafür, dass es in einer langsamen, professionellen und gnadenlosen Weise ausgeführt worden war. Es erklärte zwar noch nicht, wie seine Mörder den Weg zu ihrem geheimen Treffpunkt finden konnten, aber vermutlich hatte Chaloni es ihnen vor seinem Tod noch verraten - ebenso wie alles andere, was sie wissen wollten, und noch einiges mehr.


  Die Leiche des Ganganführers war nackt. Doch es fehlte mehr als nur die Kleidung. Die Arbeit war langsam und sorgfältig ausgeführt worden. Selbst Subar, der in diesen Dingen gänzlich unerfahren war, konnte erkennen, dass sie sich sehr viel Zeit gelassen hatten. Zu fasziniert, um wegzulaufen, und zu entsetzt, um sich abzuwenden, studierte er den zerstörten Leichnam durch das Badezimmerfenster und war überrascht, dass man bei einem Menschen so viel entfernen konnte und die Grundform immer noch unversehrt blieb. Er sah auch weitaus weniger Blut, als er erwartet hätte, doch das lag vermutlich daran, dass der größte Teil davon schon vor längerer Zeit vergossen worden war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wo er die alte Redewendung Sterben auf Raten gehört hatte, und er wusste auch nicht, was eine Rate war, doch dieser prägnante Ausdruck war ihm im Gedächtnis geblieben.


  Während er in das Zimmer starrte, verschwand der große, schlanke Alien aus seinem Blickfeld. Die Kreatur erschien einen Augenblick später wieder und führte eine nackte, gefesselte Person vor sich her. Subar fragte sich, ob der Alien männlich oder weiblich sein mochte, konnte dies jedoch nicht sagen, da er nichts über diese pelzige, langohrige Spezies wusste. Trotz der fehlenden Kleidung erkannte er den neuen Gefangenen sofort. Dirran versuchte verzweifelt, gegen die Fesseln anzukämpfen. Sie schienen ihm erhebliches Unbehagen zu bereiten, aber nicht so großes wie die schmalen, gleichmäßigen Hautfetzen, die ihm von Gesicht und anderen Körperteilen herunterhingen. Sein Anblick war derart schockierend, dass die Mädchen aufhörten zu schreien.


  Der große, muskulöse Mann beugte sich vor und schrie erst Zezula und dann Missi an. Subar überlegte. Vielleicht hatte Chaloni ihnen doch nicht alles erzählt. Oder der Ganganführer war der furchteinflößenden Professionalität seines Folterers zum Trotz so schlau gewesen zu sterben, bevor er alles, was er wusste, ausplaudern konnte. Warum waren Dirran, Zezula, Missi und Sallow Behdul sonst noch am Leben? Warum hatten sie nicht längst denselben Weg genommen, den Chaloni vor ihnen gegangen war?


  Einen Moment später wurden die Objekte seiner Überlegungen um eine Person reduziert, als der Alien eine Hand an jede Seite von Dirrans Kopf legte, ihn vom Boden hob und dann eine einzige kurze, athletische Bewegung machte. Subar konnte das Knacken nicht hören, aber das musste er auch nicht, da Dirran jetzt direkt in Richtung des Aliens sah, während sein Körper weiterhin zum Sofa ausgerichtet war. Die Kreatur, die völlig unbeteiligt wirkte, warf den jetzt leblosen Körper auf die Couch. Er landete zwischen Zezula und Missi, die trotz ihrer Fesseln verzweifelt versuchten, so gut es ging von ihm wegzurücken.


  Jetzt schrie der große Mann zuerst Missi an, bevor er bei Zezula weitermachte. Eine kräftige offene Hand hob und senkte sich mehrmals. Der hilflose Subar konnte nur zusehen und mit den Zähnen knirschen. Haare flogen durch die Luft, Zezulas Kopf prallte vor und zurück, bis der Mann aufhörte; dann ließ sie ihn auf die Brust herabsinken. Jeder Muskel, jede Sehne und jede Faser in Subars Körper waren bis zum Zerreißen angespannt. Es gab absolut nichts, was er unternehmen konnte.


  Er brauchte eine Waffe. Doch ihm war klar, dass, selbst wenn er eine besäße, er es mit vier Profis aufnehmen müsste und seine Freunde dabei nicht verletzen dürfte. Und er war weder ein erfahrener noch ein guter Schütze.


  Er fühlte sich so hilflos wie noch niemals zuvor in seinem jungen Leben.


  Der Alien hob die bewusstlose Zezula auf und warf sie sich über die Schulter, auf der zuvor noch Chaloni gelegen hatte. Der Mann, der für das Verhör zuständig gewesen war, packte die weinende Missi am Arm. Er zog sie von der Couch hoch und schob sie in Richtung Tür. Dann drehte er sich um und verschwand kurz aus dem Blickfeld, um gleich darauf mit einem sorgfältig gefesselten Sallow Behdul zurückzukommen. Der Blick des großen Jungen war leer, und er taumelte hinter Missi her. Er sah aus wie jemand, der bereits tot war, aber noch die Bewegungen eines Lebenden ausführte, weil man es ihm befohlen hatte.


  In diesem Augenblick, als der Vernehmer einen letzten Blick in das Versteck warf, sah er zufällig nach oben. Sein Blick und Subars trafen sich. Beide Augenpaare weiteten sich nahezu gleichzeitig.


  Der große Mann brüllte, doch da war Subar schon losgestürmt. Die Panik schien seine Beine und Füße zusätzlich mit Energie zu versorgen. Hinter ihm konnte er weitere Rufe und das Geräusch schwerer Füße auf dem Dach hören. Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass ihn die Amazonenzwillinge verfolgten. Eine zielte mit einem Gerät in seine Richtung.


  Als er zum nächsten Gebäude hinübersprang, versengte etwas seinen rechten Arm, als wäre dieser in Kontakt mit einem erhitzten Metallbarren gekommen. Er sah, wie Rauch von seiner Haut aufstieg. Der Geruch seines brennenden Fleisches hätte ihm Übelkeit verursacht, wenn er Zeit gehabt hätte, genauer darüber nachzudenken. Die Stimmen hinter ihm forderten ihn auf, stehen zu bleiben. Da er sich nur zu gut an Chalonis Anblick und an das, was Dirran zugestoßen war, erinnerte, war ihm klar, dass seine Überlebenschancen größer waren, wenn er sich direkt vom nächsten Dach stürzen würde.


  Er war klein, aber schnell. In dem gärenden, übervölkerten Sumpf namens Alewev war das von Vorteil. Er glitt eine Rampe hinunter, wobei er seinen Abstieg nur notdürftig mit Händen und Füßen verlangsamen konnte. Dann hastete er einen Gang hinauf, über eine Brücke aus parallel verlaufenden Stromleitungen, sprang eine weitere Lücke zwischen zwei Gebäuden hinunter und rannte auf eine Seitenstraße hinaus. Dort machte sich niemand die Mühe, in seine Richtung zu sehen. Wie überall, wo die Armen und Machtlosen hausten, waren Fluchten und Verfolgungsjagden auch hier an der Tagesordnung.


  Das Versteck auf dem Dach war nicht der einzige Zufluchtsort der sich rapide auflösenden Gang. Zusätzlich zu ihren gemeinsamen Unterschlüpfen hatte jeder noch seine eigenen, privaten Schlupfwinkel. Atem- und kraftlos sowie völlig ausgepumpt stürzte sich Subar schließlich in einen der zahlreichen Servicecontainer, die hinten an einem großen Abfallrecycler angebracht waren. Das Summen und Klappern der Einheit, an die der Behälter grenzte, war ohrenbetäubend. Aber hier konnte ihn niemand hören, riechen oder seine Wärmesignatur auffangen. An der Innenwand des Behälters sank er zusammen, presste das Gesicht gegen die Knie und wickelte die Arme um die Beine. So wartete er darauf, dass eine gewaltige Hand, sei es die eines Menschen oder eines Aliens, die Tür öffnen und ihn gewaltsam herausholen würde.


  Die Zeit verging. Eine Stunde, dann noch eine weitere. Langsam wagte er zu hoffen, dass er seinen Verfolgern entkommen war. Ihm war klar, dass er nicht nach Hause konnte. Chaloni würde diese Information ebenso wie alles andere weitergegeben haben. Da sein Heim und seine Familie vermutlich überwacht wurden und sein Versteck aufgeflogen war, hatte er keinen Zufluchtsort mehr.


  Allein im Zwielicht sitzend, war er vorerst in Sicherheit, konnte nichts mehr tun und gestattete es sich endlich zu weinen.


   


  Erschrocken erwachte er in der Dunkelheit, und die verborgenen Maschinen der Recyclinganlage rumorten unter ihm. Er wollte am liebsten schreien, war aber klug genug, es nicht zu tun. Sobald er sich die bereits wunden Augen so sauber wie möglich gerieben hatte, öffnete er die Tür langsam einen Spalt weit und spähte hinaus.


  Der Weg war leer und der Boden feucht. Es hatte geregnet, was ihm im Schlaf nicht aufgefallen war. Er sah keine Hinweise auf die Doppelriesinnen mit dem finsteren Gesicht, den muskelbepackten Verhörer oder den beängstigend schweigsamen Alien. Also schob er die Tür ganz auf und kletterte hinaus. Es war noch immer dämmrig in der künstlichen Schlucht, die aus den umliegenden Gebäuden gebildet wurde, aber über seinem Kopf schimmerte der schmierige orangebraune Himmel. Ein Blick auf seine übertrieben teure und todschicke neue Uhr sagte ihm, dass es kurz vor acht Uhr morgens war. Erschöpft und verängstigt hatte er den restlichen Tag und die halbe Nacht durchgeschlafen.


  Er stand da, ganz allein, und rieb sich die Augen. Nach Hause konnte er nicht. Je nachdem, wie viel Chaloni seinen Häschern erzählt hatte - und Subar ging davon aus, dass er eine ganze Menge ausgeplaudert hatte -, würden sie womöglich in der Nähe seines Hauses auf ihn warten. Vermutlich verborgen in einer Gasse, um ihn zu fangen, wenn er hineingehen wollte, und ihn verschwinden zu lassen, bevor es irgendjemand mitbekam. So wie er seine Eltern kannte, bezweifelte Subar, dass sie seine Abwesenheit groß betrauern würden. Er konnte sich auch keine Vorräte aus dem Versteck beschaffen, das höchstwahrscheinlich ebenfalls überwacht wurde.


  Ihm war klar, dass sie hinter ihm her waren. Solche Leute nahmen Kränkungen nicht einfach so hin. Sie würden unbarmherzig jagen und erst aufgeben, wenn sie jeden erwischt hatten, der am Überfall auf das Lagerhaus beteiligt gewesen war. Er konnte nirgendwohin und hatte niemanden, den er mit seinem Leid behelligen konnte. Mit einer Ausnahme …


  Wie immer freute er sich sehr, dass Ashile auf seine Kontaktaufnahme reagierte, wie auch beim letzten Mal, als der seltsame große Außenweltler ihn vor den Thranx und der Polizei gerettet hatte. Er wartete verborgen an ihrem üblichen Treffpunkt auf dem Dach ihres Hauses auf sie, um zu beobachten, ob sie alleine kam. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass Chaloni oder einer der anderen diesen Ort oder ihre Freundschaft erwähnt hatten, aber er wollte kein Risiko eingehen, da es sonst sein Ende sein konnte.


  Als er schließlich ins Freie trat, blickte sie ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Irritation an.


  »Da bist du ja! Was spielst du denn heute wieder für ein Spiel, Subar? Ich glaube nicht, dass ich … Hey, ganz ruhig!«


  Halb führte und halb zog er sie zwischen die Ansammlung von Rohren, hinter der er sich versteckt hatte. Ihr Ausdruck änderte sich augenblicklich, nachdem sie einen Blick in sein Gesicht geworfen hatte.


  »Du hast gesagt, es ist ein Notfall, Subar, aber ich wusste nicht…«


  Er unterbrach sie, und alles, was sich in der vergangenen Woche ereignet hatte, sprudelte aus ihm heraus. Sie hörte ihm aufmerksam zu, nickte nicht einmal, sondern ließ ihn einfach nur reden, bis er seinen Bericht mit einer Beschreibung der schrecklichen Ereignisse des vergangenen Tages abschloss. Als er endlich fertig war, legte sie ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie so mitfühlend, wie sie nur konnte.


  »Ich hab keine Ahnung.« Vor seinem inneren Auge sah er noch immer die schlimmen Bilder vom Vortag. »Ich kann nicht nach Hause, sie werden das ganze Gebäude überwachen. Das Versteck, in dem ich letzte Nacht gewesen bin, ist sicher, aber da ist sonst nichts. Das ist nur eine leere Kiste. Ich muss mir einen anderen Unterschlupf suchen.«


  Sie zögerte. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Normalerweise war er frech und furchtlos, erwies diesem aufgeblasenen Shatet Chaloni Respekt, hatte aber keine Angst vor ihm, doch jetzt wirkte Subar … irgendwie … Man sah ihm sein Alter an.


  Sie hörte sich antworten, bevor sie den Gedanken vollendet hatte, und war beinahe genauso schockiert wie er. »Du könntest bei mir bleiben.«


  Er starrte sie an. »Ich meine«, fuhr sie hastig fort, »ich könnte dich in meinem Haus verstecken. Es gibt da Lagerräume, die kaum jemand aufsucht, die sind alle nicht voll, und es gibt eine Klimaanlage. Ich kann dir was zu essen bringen, und du hast dein Kommunikationsgerät, um dich zu informieren und zu unterhalten.« Ihre Unsicherheit wich einem wachsenden Enthusiasmus. »Du könntest dich da so lange verstecken, wie es nötig ist.«


  Den Blick, mit dem er sie ansah, hatte sie noch nie zuvor gesehen; und darin war hauptsächlich Verwirrung zu erkennen. »Das könnte funktionieren«, sagte er schließlich, ohne ihr zu danken. »Zumindest für eine Weile.« Er nickte, was aber mehr ihm selbst als ihr galt. »Zumindest hätte ich dann eine Operationsbasis.«


  Jetzt wurde sie doch wieder unsicher. »Eine Operationsbasis? Wofür? Um am Leben zu bleiben?«


  Nach und nach wirkte und klang er wieder wie der alte Subar. »Ich kann nicht einfach in ein Loch kriechen und wie ein blöder Squinad in Sommerschlaf fallen«, meinte er und bezog sich damit auf die hiesige Ungezieferform, die jedes Gebäude im Bezirk heimsuchte. »Sie haben Zezula, Missi und Sallow Behdul lebend mitgenommen und wollten ihnen bestimmt weitere Fragen stellen, und sei es auch nur, damit sie ihnen das, was Chaloni erzählt hat, bestätigen. Vielleicht…«, er schluckte einmal schwer, »auch, um andere Dinge mit ihnen anzustellen. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«


  »Doch, das kannst du«, fauchte sie. Aber seine Gedanken waren schon weitergewandert.


  »Sallow Behdul ist groß, aber in einer solchen Situation unbrauchbar. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihn einer der Sahongs versehentlich umbringt. Die Mädchen - mit den Mädchen werden sie erst mal reden. Eine Zeit lang.«


  »Sie sind nicht dein Problem, Subar.« Die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, gefiel ihr gar nicht.


  Er sah ihr in die Augen. »Sie sind meine Freunde, Ash. Ich muss etwas unternehmen. Ich muss es wenigstens versuchen. Da Chal und Dirran tot sind, bin ich ihre einzige Hoffnung.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich weiß nicht, was die Leute, bei denen sie sind, mit ihnen anstellen werden, aber eines weiß ich ganz sicher: Sie werden sie nicht freilassen. Ich muss es versuchen.«


  Sie machte wütend einen Schritt nach hinten. »Es versuchen? Was versuchen? Das ist kein Unterhaltungsvideo, Subar, und die Leute, die du mir beschrieben hast, sind auch keine Schauspieler. Sie haben Chaloni und Dirran umgebracht, und sie werden auch dich töten. Was hast du vor? Willst du zur Polizei gehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das wäre das Schlimmste, was ich machen kann. Wenn diese Leute erfahren, dass die Polizei der Sache nachgeht, werden sie Zez, Missi und Behdul einfach zu den Torogon-Stromschnellen bringen und in die Strömung werfen.«


  »Was hast du dann vor?« Ihr Tonfall wurde sanfter. »Du bist ein toller Kerl, Subar. Ich … ich mag dich. Aber du bist nur ein Kind. Ein wirklich zähes Kind«, fügte sie rasch hinzu, als sie seinen Gesichtsausdruck wahrnahm, »aber du bist ganz allein. Ich werde dir helfen, soweit ich kann, aber das beinhaltet nicht, dass ich mit gezogener Waffe in das Haus irgendweleher zwielichtiger Schmuggler - oder wer immer hinter dieser Sache steckt - gehe. Ich kenne meine Grenzen, und das solltest du auch.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihm erneut die Hand auf die Schulter. »Je länger du davon redest, desto klarer habe ich das Bild vor Augen, wie du tot auf dem Boden liegst, und … das würde ich gern verhindern.«


  Er sah sie an und nickte dann langsam. »Du hast recht. Wenn ich irgendetwas für Zez und die anderen tun will, dann brauche ich Hilfe. Richtige Hilfe.«


  »Du kennst niemanden, der dir wirklich helfen kann«, erinnerte sie ihn. »Du warst nie Ganove genug, um dich mit derartigen Leuten anzufreunden. Du kennst jetzt niemanden mehr - außer mich.«


  »Nein.« Er richtete sich so plötzlich auf, dass sie ein wenig erschrak. »Ich kenne noch jemanden. Ich weiß nicht, ob er mir helfen wird, aber er kann sich schlimmstenfalls weigern. Das heißt, falls er immer noch auf Visaria ist.«


  Sie runzelte zweifelnd die Stirn. »Von wem redest du denn, Subar? Du kennst niemanden …« Sie hielt inne, als es ihr wieder einfiel. »Redest du etwa von dem seltsamen Außenweltler, den du mir vorgestellt hast? Den wir dann zurück zu seinem Hotel gebracht haben?«


  Er nickte, und ein aufgeregter Glanz zeigte sich in seinen Augen. »Genau. Sein Name war Flinx.«


  Ashile beäugte ihren Begleiter, als ob er nicht nur seine Freunde, sondern auch seinen Verstand verloren hätte. »Er ist nur ein Außenweltler und nicht viel älter als wir beide. Er kam mir auch nicht gerade wie ein Soldat vor, und wie ein Qwarm war er auch nicht gekleidet.«


  »Du kennst ihn nicht«, insistierte Subar und ignorierte dabei die Tatsache, dass er Flinx kaum besser kannte. »Ich habe gesehen, wie er… bestimmte Dinge gemacht hat. Bei Chal, Dirran und Behdul. Ich weiß nicht genau, was er getan hat oder wie.« Er versuchte, sich zu erinnern. »Er sagte etwas davon, dass er sie das dunkle Wasser hat kosten lassen, was immer das zu bedeuten hat. Wenn er mit den Leuten, die Zez und die anderen festhalten, auch so etwas machen kann, dann haben wir vielleicht eine Chance. Wenn wir sie erst mal befreit haben, dann können sie auch untertauchen. Und«, fügte er hinzu, »der Außenweltler sagte, sein Tier wäre giftig, erinnerst du dich?«


  »Tchai, das weiß ich noch.« Sie war ziemlich verärgert. »Du willst gegen die Leute vorgehen, die Chaloni und Dirran umgebracht haben, und zwar mit der Hilfe eines dünnen großen Kerls und seines ›Haustiers‹?«


  Subar blieb unnachgiebig. »Ja, falls er noch auf Visaria ist. Und wenn er bereit ist, mir zu helfen. Was«, das musste er trostlos zugeben, »er mir auch einfach abschlagen kann.«


  »Wir werden ja sehen, ob er Verstand besitzt«, gab sie zurück, »oder ob er ihn, so wie du, längst verloren hat.«


  Subar sah ebenso hilflos aus, wie er sich fühlte, und breitete bittend die Arme aus. »Ich muss es wenigstens versuchen, Ash. Diese Verbrecher haben meine Freunde mitgenommen.« Er schaute sie durchdringend an. »Kommst du mit? Ich hatte das Gefühl, dass dieser Flinx dich mag.«


  »Tnai«, murmelte sie finster, »ich begleite dich. Ich weiß nicht, warum, aber ich tue es. Vielleicht hatte ich schon immer eine Vorliebe für dumme, verlassene Tiere.«


  Er ging auf sie zu und packte ihre Oberarme. Sein Griff war fest und zuversichtlich, sein Blick voller Dankbarkeit und sein Tonfall sanft. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Ash. Du bist eine gute Freundin.« Mit diesen Worten beugte er sich vor und küsste sie - auf die Stirn. Es war ein dankbarer, respektvoller, züchtiger Kuss. Sie hätte ihn am liebsten geschlagen.


  Während er unten, nahe des Haupteingangs ihres Hauses verborgen, wartete, erzählte sie ihren Eltern, dass sie für einige Tage eine Freundin besuchen wolle. Ihre Mutter sah kaum von ihrer Hausarbeit auf, um sich die Erklärung ihrer Tochter anzuhören. Dann stopfte sie einige Dinge in einen Rucksack und hastete nach unten. Als der Fahrstuhl an den mit Menschen vollgestopften Etagen vorbeirauschte, wurde sie nachdenklich.


  Was in aller Welt tat sie da? Sie konnte dabei ums Leben kommen. Oder Subar. Sie sagte sich, dass sie das für einen guten Freund tat. Einen sehr guten Freund. Der vorhatte, sein Leben für seine Freunde zu riskieren.


  Eine Reihe unflätiger Worte, die sie in der Öffentlichkeit niemals ausgesprochen hätte, ging ihr durch den Kopf. ›Seine Freunde.‹ Sie wusste, für wen er das Risiko einging. Für diese apathische Schlampe Zezula. Er sprach ständig von ihr, wie sie aussah, wie sie sich bewegte, wie sie sprach, wie sie sich anzog, wie sie …


  Was für eine Schande, dachte Ashile, als sie das Gebäude verließ und sich Subar anschloss, dass die brutalen unbekannten Mörder ihren Zorn an Chaloni und nicht an seiner bedeutungslosen Freundin ausgelassen hatten.
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  Trotz des emotionalen Brüllens und Jaulens der Stadt, selbst während er entspannt auf dem Bett in seinem Hotelzimmer lag, konnte Flinx’ zufällig umherstreifendes Talent die beiden völlige Verzweiflung ausstrahlenden Individuen spüren, die zu ihm kamen. Aus genau diesem Grund gelang ihm das auch so präzise: weil sie zu ihm kamen. Durch das jahrelange Weglaufen und Leben in einem Zustand ständiger Wachsamkeit reagierte er weitaus empfindlicher auf Gefühle, die sich auf ihn bezogen. Außerdem erkannte er die beiden. Falls er sich nicht irrte, handelte es sich um die beiden Jugendlichen, mit denen er sich vor Kurzem auf dem Dach eines heruntergekommenen Apartmenthauses in einem anderen Stadtteil unterhalten hatte.


  Das gefiel ihm gar nicht. Er hatte dem Jungen - wie hieß er doch gleich? - ach ja, Subar - gesagt, dass Arbeit auf ihn warten würde, und sie hatten sich verabschiedet. Doch jetzt betraten er und seine angenehmere Freundin die Lobby des Hotels, in dem Flinx eine kleine Suite bezogen hatte. Ihr emotionaler Zustand war - erschüttert.


  Er wusste, dass er sie einfach ignorieren, ihre Bitte, Zugang zu seiner Etage zu erlangen, abschlagen und so tun konnte, als wäre er nicht in seinem Zimmer. Er könnte auschecken und sich ein anderes Hotelzimmer suchen, vielleicht sogar in einer anderen Stadt, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Doch eine Sache hielt ihn davon ab. Wie so oft kam ihm seine verfluchte Neugier in die Quere, wie an jenem Morgen, als er eingegriffen hatte, um den Jungen vor der Aufmerksamkeit der Behörden zu bewahren.


  Resigniert sagte er sich, dass er sich auch ebenso gut anhören konnte, was die beiden innerlich derart aufgewühlt hatte. Es war ja nicht so, dass er auf seinem ohnehin schon zu lange andauernden Ausflug nach Visaria von liebenswerten Exemplaren seiner eigenen Spezies überrannt wurde. Da konnte er auch einige Minuten seiner Zeit für das opfern, was immer die Emotionen seiner unerwarteten Besucher derart in Aufruhr gebracht hatte. Er plante ohnehin, Malandere in ein oder zwei Tagen zu verlassen und zur Teacher zurückzukehren.


  Zwar konnte er Subars Gesichtsausdruck nicht sehen, als er auf das Eintreffen des Jungen reagierte, und ihn auch nicht hören, wie er Ashile »Er ist immer noch hier!« zuflüsterte, doch er spürte die Erleichterung des Jugendlichen.


  Dass die Situation ernst war und es sich nicht nur um einen Trick handelte, mit dem Subar erneut versuchte, Zugang zu ihm zu erlangen, wurde schon durch die Eile deutlich, mit der der Junge und seine Freundin in das Vorzimmer von Flinx’ Suite stürmten.


  »Danke.« Subar brach auf dem nächsten Stuhl zusammen, der ihn sogleich orthopädisch korrekt auffing. »Danke, vielen Dank.« Die kontrolliertere Ashile ließ sich dekorativ auf der Lehne des Stuhls nieder. Flinx fiel auf, dass sie keinen Kontakt zu Subar herstellte, auch wenn sie ihren rechten Arm hinter ihn legte.


  Jemand anderes war jedoch durchaus daran interessiert, Kontakt herzustellen. Pip breitete ihre farbenfrohen Flügel aus, erhob sich von ihrem Ruheplatz auf der anderen Seite des Raumes und flog herbei, um auf dem Schoß des Mädchens zu landen. Ashile erstarrte kurz, blieb aber sitzen. Schüchtern streckte sie die linke Hand aus und begann, die geflügelte Schlange hinter dem schuppigen Kopf zu streicheln. Da er spürte, dass sich sein Haustier bei dem Mädchen sehr wohl fühlte, entspannte Flinx sich auch ein wenig.


  Subar war jedoch ganz und gar nicht gelöst. Seine Emotionen glichen einem tosenden Sturm. Sorge, Furcht, Erwartungen, Hoffnung, Verzweiflung, Panik: All das war in ihm vorhanden und wirbelte durcheinander wie ein Teig im Mixer.


  Mit deutlich irritiertem Unterton vergeudete Flinx keine Zeit für beiläufiges Geplauder. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich zu tun habe. Ich hoffe, es ist wichtig.«


  »Ich …« Nun, da er tatsächlich vor dem Außenweltler saß, stellte Subar plötzlich fest, dass er gar nicht auf diesen Moment vorbereitet war. Er hatte sich bisher nur darauf konzentriert, Flinx erst einmal wiederzufinden. Da ihm das gelungen war, wusste er nicht, wie er anfangen sollte. Ihm war nur klar, dass er seine eigene Verantwortung für die schwierige Lage, in der er sich befand, bagatellisieren musste, damit er sich der Hilfe des Fremden sicher sein konnte.


  Ashile hatte derartige Bedenken nicht. Während Subar noch überlegte, was er sagen und wie er es anstellen sollte, kam sie direkt zum Punkt. »Subar steckt in Schwierigkeiten. Seine ›Freunde‹ und er haben ein Lagerhaus von Schmugglern überfallen. Sie sind aufgeflogen, und zwei von ihnen wurden ermordet.« Sie beäugte Subar. »Auf unschöne Weise.«


  »Chaloni«, murmelte er, »und Dirran. Du hast sie getroffen.«


  Flinx erinnerte sich. »Sprich weiter«, forderte er sie zurückhaltend auf. In Subars Geständnis lag keine Heuchelei.


  Ashile fuhr fort, da Subar es nicht konnte. »Drei seiner anderen Freunde haben sie mitgenommen. Zwei Mädchen und einen Jungen.« Sie blickte auf den auf dem Stuhl zusammengesunkenen jungen Mann herab. »Subar will sie unbedingt retten. Ich hab keine Ahnung, warum. Soweit ich weiß, haben sie nie etwas für ihn getan. Aber ich kann es ihm nicht ausreden. Da ich eine wahre Freundin bin, habe ich zugestimmt, ihn bis hierher zu begleiten.« Damit sah sie Flinx an. »Er scheint zu denken, dass du deswegen etwas unternehmen kannst. Ich denke jedoch nicht, dass er dich da mit reinziehen sollte…«


  Der bestürzte Subar blickte sie an. »Ash!«


  »…da du hier nur ein Besucher bist. Aber du hast ihm schon einmal geholfen, und er glaubt, du würdest es vielleicht wieder tun. Ich kann dazu nur sagen, dass ich mich an deiner Stelle da raushalten würde.« Erneut blickte sie auf den Jungen herab. »Er hat mir zu genau erzählt, was diese Leute Chaloni und Dirran angetan haben. Ich weiß nicht, was du von Beruf bist, Flinx, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass solche Dinge nicht dazugehören.«


  Flinx verschluckte sich beinahe an dem bitteren Lachen, das er zu unterdrücken versuchte. »Äh, nein, da hast du vermutlich recht, Ashile. Wie ich Subar bereits sagte, bin ich bloß ein Student, und diese … diese Art von Konflikten ist mir völlig neu.«


  Sie sah ihm direkt und ohne peinlich berührt zu sein in die Augen. »Du bist einer dieser professionellen Studenten, die einfach immer weiterstudieren und nie ihren Abschluss machen, was?«, meinte sie anschuldigend.


  Er musste sich abwenden, damit sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »So etwas in der Art. Eigentlich arbeite ich gerade auf meinen Abschluss hin. Dieses Ziel würde ich gern erreichen. Im Gegensatz zu anderen ist Versagen für mich keine Option.«


  Ihre anfängliche Skepsis verwandelte sich in Sympathie.


  »Du willst deine Eltern nicht enttäuschen, nicht wahr?« Die auf ihrem Schoss liegende Pip regte sich unbehaglich.


  Flinx überlegte gut, bevor er ihr antwortete. »Eigentlich verlässt sich das gesamte Commonwealth auf mich, auch wenn es dessen Bewohner nicht wissen.«


  Sie starrte ihn einen Moment lang an und schnitt dann eine Grimasse. »Es war ja nur eine Frage. Du musst nicht gleich sarkastisch werden.«


  »Wirst du mir helfen?« Subar hatte genug von diesem höflichen Geplänkel. Sie vergeudeten damit nur Zeit. Er dachte an das, was die Entführer mit Zezula machen würden. Und natürlich auch mit Missi und Sallow Behdul. »Ich kann damit nicht zur Polizei gehen.«


  »Weil deine Freunde und du selbst schuld an dieser Misere seid, da ihr auch ein Verbrechen verübt habt«, erwiderte Flinx.


  »Es ist nicht nur das«, entgegnete Subar. »Das hier ist Malandere. Das ist Visaria. Es ist nicht die Erde, nicht Hivehom. Die Linie zwischen denen, die das Gesetz vertreten, und denen, die es brechen, ist hier nicht so klar erkennbar. Ich könnte die Behörden um Schutz bitten, nur um dann im selben Loch zu landen, in das man mich gebracht hätte, wenn mich die Leute, die Zezula, Missi und Sallow Behdul mitgenommen haben, auch erwischt hätten.«


  Flinx lehnte sich in seinem Sessel zurück, der ihn wohltuend umschmeichelte, seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mal ganz abgesehen davon, ob ich dir nun helfe oder nicht - was bringt dich auf den Gedanken, dass ich irgendetwas unternehmen könnte?«


  Jetzt fühlte sich Subar gleich etwas sicherer, daher setzte er sich auf und beugte sich leicht nach vorn. »Du hast mich vor den beiden Thranx und der Polizei gerettet. Ich habe gesehen, was du in unserem Versteck mit Chaloni und den anderen gemacht hast. Du kannst … Dinge tun. Ich weiß nicht, wie, aber du kannst es. Je länger ich in deiner Gegenwart bin, desto stärker habe ich das Gefühl, dass du nicht nur ein gewöhnlicher Besucher bist. Vielleicht bist du ein ›Student‹, wie du sagst - aber was du studierst, das würde ich nur zu gern wissen.« Er wiederholte seine Frage, die er dieses Mal mit so viel Nachdruck stellte, wie er konnte. »Wirst du mir helfen?«


  Langeweile. Langeweile und Neugier. Einzeln hatten sie ihn schon manchmal in Schwierigkeiten gebracht, aber gemeinsam würden sie es jederzeit tun.


  »Okay«, sagte er zu dem Jungen. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ich weiß wirklich nicht, was das sein könnte.«


  »Danke«, erwiderte Subar nur. Seine Stimme war ruhig und kontrolliert, doch die Gefühle, die sich dahinter verbargen, drohten, ihn zu überwältigen.


  Was er nicht wusste, und was der große Außenweltler, der ihm gegenübersaß, ihm auch nicht verraten würde, war, dass Flinx nicht etwa zugestimmt hatte, um Subar zu helfen, sondern weil Ashiles Liebe zu ihm so offensichtlich, so rein und grenzenlos war - auch wenn sie das nicht zugeben wollte - und es genau diese Art von mitfühlender Menschlichkeit war, die Flinx an einem Ort wie Malandere so verzweifelt gesucht hatte.


   


  Eine Sache, die der Aufmerksamkeit der gesetzestreuen Bürger auf jedem von Menschen besiedelten Planeten entgeht, ist, dass Klatsch in der Unterwelt ebenso verbreitet ist wie in der ihren. Die kriminelle Substruktur hat ihre eigene Zelle, durch die Gerüchte, Anspielungen und Nachrichten gefiltert werden, abseits von den 3-D-Medien, die die Gesellschaft als Ganzes informieren. Für jene, die es wünschen, ist der Zugang zu diesem Fluss an verbotenen Informationen nicht schwieriger, als in einen Abwasserkanal zu steigen. Das Verzwickte daran ist nur, dass sich die Konsequenzen ähneln.


  Obwohl Subars Kontaktpersonen im Allgemeinen sehr viel jünger waren als der durchschnittliche professionelle Gesetzesbrecher, waren sie in vieler Hinsicht genauso kompetent. Es dauerte nur wenige Tage, bis er herausgefunden hatte, wer seine Freunde festhielt. Und das lag nur daran, dass sich herumgesprochen hatte, dass die fraglichen unangenehmen Leute noch einen weiteren Dieb suchten - nämlich ihn. Jeder, der Informationen über seinen Aufenthaltsort hatte, konnte sich an eine bestimmte Nummer wenden, und für Hinweise, die schließlich zu seiner Gefangenennahme führten, war eine beachtliche Belohnung ausgesetzt worden. Das Wissen, wo seine Freunde gefangen gehalten wurden, brachte ihn jedoch nicht automatisch auf eine Idee, wie diese befreit werden konnten.


  »Wir brauchen Waffen«, murmelte Subar, als er und Ashile neben Flinx die dicht bevölkerte Straße entlanggingen. »Und vielleicht auch Sprengstoff. Wir sprengen den Eingang und holen Zez und die anderen raus.« Er hustete. Die dicke, feinstaubgeladene Luft in der Stadt und die übermäßige Spannung sorgten dafür, dass er schwer Luft bekam und kurzatmig wurde.


  »Nein«, erwiderte Flinx ruhig. »Keine Waffen. Und kein Sprengstoff.« Er fügte nicht hinzu, dass er um jeden Preis vermeiden wollte, Aufmerksamkeit auf sich und seine Anwesenheit auf Visaria zu ziehen. Die Befreiung von Subars Freunden musste lautlos vonstatten gehen oder gar nicht. Er hatte bereits einen Plan, sonst hätte er sich jetzt nicht hier bei den beiden Jugendlichen aufgehalten.


  Der verwirrte Subar, der nichts vom Bedürfnis seines neuen Freundes, unentdeckt zu bleiben, ahnte, erkundigte sich daraufhin: »Und wie wollen wir dann da reinkommen?« Ashiles Gesichtsausdruck und ihre Gefühle ließen erkennen, dass sie ebenso durcheinander war wie er.


  Flinx blickte auf sie herab und lächelte zuversichtlich. »Wir werden anklopfen.« Dann erzählte er ihnen, welche Vorgehensweise er sich überlegt hatte. Während er das tat, fragte sich Ashile, wieso sie nicht genug Verstand besaß, um sich aus dieser Sache einfach rauszuhalten.


  »Das ist doch völlig sethet.« Sie starrte ihn an. »Für wen hältst du dich? Oder für was? Dass du verrückt bist, ist ja schon mal klar.«


  »Das ist er nicht.« Anders als seine Freundin grinste Subar breit. Flinx’ Strategie machte Sinn. Dazu war nur Tapferkeit, Wagemut sowie die Bereitschaft, sein Leben komplett in die Hände des etwas älteren jungen Mannes zu legen, erforderlich. »Du wirst es schon sehen.« Ihr fiel auf, dass der bewundernde Ausdruck auf seinem Gesicht, als er den Außenweltler ansah, genau derselbe war, mit dem er den verstorbenen Chaloni immer bedacht hatte. Ihrer Meinung nach war das kein gutes Zeichen.


  Während sie in einem öffentlichen Transporter zu der Adresse fuhren, die Subars Kontaktperson genannt hatte, ging Flinx die letzten Details der Taktik, die er sich ausgedacht hatte, noch einmal durch. Ihr Ziel lag, kaum überraschend, in demselben Industriegebiet, in dem Subar und seine Freunde das Lagerhaus ausgeraubt hatten, allerdings in einem anderen, etwas weiter entfernten Gebäude. Obwohl er noch immer auf die Fähigkeiten seines außenweltlerischen Freundes vertraute, lag es nun mal in Subars Natur, einige Zweifel zu haben.


  »Was ist, wenn die Informationen, die ich bekommen habe, schon wieder veraltet sind und Zezula und die anderen gar nicht mehr da festgehalten werden, wo du mich angeblich verkaufen willst?«


  Ashile starrte ihn an. »Das fällt dir aber zu einem super Zeitpunkt ein.«


  Da Flinx mit dieser Frage bereits gerechnet hatte, warf sie ihn nicht aus der Bahn. »Dann müssen wir verschwinden und einen anderen Weg finden, ihren Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Aber ich denke, die Chancen stehen ziemlich gut. Sie haben das Bild deiner ›Gefangennahme‹ bereits erhalten, und da sie nichts über mich wissen, haben sie auch keinen Grund zu der Vermutung, dass ich etwas anderes vorhabe, als dich wie vereinbart abzuliefern.«


  Doch Ashile war noch nicht bereit, das Thema zu beenden. »Wenn sie dich nicht kennen, warum sollten sie dir dann vertrauen?«


  Flinx lächelte sie an. »Meiner Erfahrung nach glaubt diese Art von Leuten, dass Geld über allem steht. Sobald wir da sind und sie Subar ›haben‹, besteht natürlich die Möglichkeit, dass sie sich ihren Teil des Deals noch einmal anders überlegen und mich nicht bezahlen wollen, da sie denken, sie könnten sich die Kredits sparen und damit durchkommen. Aber das ist die einzige Art von Kampf, mit dem sie rechnen werden. Und das ist ohnehin unwichtig, da ich nicht bezahlt werden will und wir alle zusammen wieder abhauen werden.« Er drehte sich zu Subar um. »Zusammen mit deinen Freunden, wenn sie da sind. Doch das werde ich schon wissen, wenn wir uns in der Nähe des Gebäudes aufhalten, noch bevor wir uns angekündigt haben oder drin sind.«


  Ihre Reaktion darauf spiegelte ihre Verwirrung wider. »Wie genau willst du das anstellen?«


  »Vertrau mir einfach, ich werde es schon wissen.« Da Subars Freunde völlig verängstigt sein mussten, sollte er keine Probleme haben, ihre Furcht zu empfinden, falls sie sich in dem Gebäude aufhielten, unabhängig davon, wie gut der Ort bewacht war.


  Ashile sah ihn jetzt mit einem merkwürdigen Blick an. Flinx musste ihre Emotionen nicht lesen, um zu wissen, was sie dachte. Sie überlegte, wie seine unerklärlichen Fähigkeiten wohl aussehen mochten. Er versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln und hielt einfach den Mund.


  Sie stiegen aus dem Transporter aus und mussten noch etwa eine halbe Stunde lang laufen, bis sie die angegebene Adresse erreicht hatten. Vor dem unscheinbaren, fensterlosen Gebäude stehend merkte Flinx schnell, dass Subars Freunde im Inneren festgehalten wurden. Er musste sich nicht einmal anstrengen, um ihre Anwesenheit zu spüren. Das Gebäudeinnere stank förmlich nach jugendlicher Furcht. Dann erinnerte er seine jungen Freunde ein letztes Mal daran, dass sie sich an den von ihm ausgearbeiteten Plan halten mussten, was immer da drin auch vorfallen würde. Vorsichtig fesselte er ihnen die Handgelenke hinter dem Rücken. Als das vollbracht war, näherten sie sich dem Eingang. Er befand sich an einer breiten Nebenstraße an der Rückseite des Gebäudes und nicht an der Hauptstraße.


  Da sie sich auf einen bestimmten Zeitpunkt geeinigt hatten, warteten die Leute im Haus, die das Sagen hatten, schon auf ihn. Die äußere Sicherheit war bemerkenswert und schien Subar und Ashile zu beeindrucken. In Flinx’ Augen waren die vorgenommenen Maßnahmen ausreichend, versetzten ihn aber nicht in Erstaunen, da er schon erfolgreich die Sicherheitsvorkehrungen großer Unternehmen und selbst der terranischen Zelle überwunden hatte. Soweit er es erkennen konnte, sollten alle Sicherheitsmaßnahmen verhindern, dass unautorisierte Personen das Gebäude betraten. Nichts deutete jedoch darauf hin, dass es irgendetwas gab, das verhinderte, dass jemand wieder hinausgelangte.


  Er fühlte sich zuversichtlich und hätte sogar gewettet, dass alles, was er so sorgfältig mit Subar und Ashile ausgearbeitet hatte, nach Plan verlaufen würde.


  Als sie ihre Ankunft registrierte, öffnete sich eine Innentür am Ende eines langen, unscheinbaren Ganges, um sie hindurchzulassen. Dahinter stand ein sehr großer blonder Mann. Zwar hatte Subar ihn nicht genau beschreiben können, doch seine Reaktion reichte aus, um ihn als einen der Folterer aus dem ehemaligen Gruppenversteck zu identifizieren. Er war breitschultrig und muskulös und derjenige, der das Team geleitet hatte, das für die Ermordung der Freunde des Jungen und die Entführung der Überlebenden verantwortlich war.


  Der Blick des Blonden wanderte schnell von Flinx zu dem niedergeschlagenen gefesselten Jungen vor ihm. Der große Mann lächelte nicht. »Ja, das ist der, den wir suchen. Der Letzte. Dieser schlüpfrige kleine Fisch ist uns auf dem Dach durch die Lappen gegangen.« Sein Tonfall klang, als wäre Subar bereits tot. Dann wandte der Mann seine Aufmerksamkeit kurz der ebenfalls gefesselten Ashile zu, die direkt daneben stand. »Wer ist denn die Kleine?«


  »Seine Freundin.« Flinx hatte genug Zeit in der Gesellschaft von kaltblütigen Mördern, Händlern, Attentätern und Aliens verbracht, um deren Haltung und Tonfall mühelos nachahmen zu können. »Sie war bei dem Typen, als ich ihn mir geholt habe. Sie wurde hysterisch, da dachte ich, ich bring sie einfach mit.« Sein Blick wanderte zur Seite, und er redete sich ein, dass ihm Ashiles Schicksal völlig egal wäre. »Ihr müsst aber nicht für zwei bezahlen. Ich hätte sie auf der Stelle erledigen können, aber ich dachte, ihr könnt sie vielleicht noch gebrauchen. Ihr wisst schon, als Druckmittel, damit er schneller redet.« Er zuckte mit den Achseln. »Oder wofür auch immer. Ich hinterlasse nur ungern eine Sauerei.«


  »Gut mitgedacht.« Corsk grinste unangenehm und machte einen Schritt nach hinten. »Laut den Hallenscannern bist du sauber. Nicht mal ein Messer. Jung, aber clever.«


  Flinx nahm das Kompliment mit leichtem Nicken zur Kenntnis und schubste den an den Armen gefesselten Subar, sodass dieser vorwärtstaumelte. Ashile folgte ihm zögerlich und mit zu Boden gesenktem Blick. Sie musste die Angst, die sie verspürte, nicht einmal vortäuschen. Was war, wenn der »Freund« von der Außenwelt, dem Subar ihr Leben anvertraut hatte, einfach nur sein Spiel mit ihnen gespielt und die ganze Zeit vorgehabt hatte, sie an diese schrecklichen Leute zu verkaufen? Sollte dem so sein, so war es jetzt viel zu spät, um deswegen noch etwas zu unternehmen.


  »Ich bin nicht blöd«, knurrte Flinx. »Ich wusste, dass ihr mich nicht bewaffnet reinlasst. Hab auf euren gesunden Menschenverstand vertraut, dass es besser für euren Ruf ist, mir die versprochene Belohnung auszuzahlen, als euch davor zu drücken.«


  »Trotzdem bist du ein gewisses Risiko eingegangen«, konnte sich Corsk die Anmerkung nicht verkneifen, »indem du mit der Ware im Schlepptau einfach hier auftauchst.« Freundschaftlich schlug er Flinx mit der Hand auf die Schulter. Als Reaktion darauf regte sich etwas unter dem Hemd des jungen Mannes. Corsk bemerkte das natürlich, aber da die Sicherheit ihm zu verstehen gegeben hatte, dass der großgewachsene Besucher unbewaffnet war, wollte er sich erst zu einem späteren Zeitpunkt danach erkundigen.


  So weit im Gebäudeinneren war der Geruch der Angst allgegenwärtig. Flinx war klar, dass Subars Freunde in der Nähe sein mussten. Möglicherweise hielten sie sich sogar in dem Hinterzimmer auf, zu dem der große Mann sie soeben führte.


  Flinx deutete mit einem Daumen auf Subar. »Du hast gesagt, dieses Stück Crola wäre der Letzte. Ich hab von dem Einbruch gehört. Dann habt ihr die anderen auch schon? Zu schade. Ansonsten hätte ich mir gut noch ein paar Kredits verdienen können.«


  »Tut mir leid.« Corsk grinste ihn an, wie ein Profi einen Anfänger nun einmal angrinste. »Wir haben sie alle. Jetzt. Zwei haben bereits den Löffel abgegeben, aber einige sind noch am Leben. Und sie werden, ebenso wie dieser hier, weiterleben, bis der Meister denkt, er habe die Antworten auf all seine Fragen erhalten.« Der Mann musterte Flinx mit stechendem Blick. »Nicht, dass dich das etwas anginge.«


  »Nein«, erwiderte Flinx verständnisvoll. »Ich will nur die Kredits, die mir zustehen.«


  Corsk nickte, warf einen Blick über die Schulter und sprach ein wenig lauter. »Arad, Ladys - alles klar. Ihr könnt reinkommen.«


  An der gegenüberliegenden Wand glitt eine Tür zur Seite, und zwei hünenhafte, gut gekleidete Frauen traten aus einer Nische hervor. Jede von ihnen hielt ein Schallgewehr in der Hand, das in etwa Subars Körpergröße entsprach. Aus einem zweiten Raum kam ein Alien, wie ihn Flinx zuvor noch nie gesehen hatte. Groß, mit langen Armen und spitzen Ohren, trat er aus seinem Versteck und senkte mit einer ruhigen, geübten, fließenden Bewegung die Pistole, die er in der Hand hielt. Flinx hatte sie schon längst gespürt, bevor sie den Raum überhaupt betreten hatten, doch Subars und Ashiles Gesicht war die Überraschung deutlich anzusehen. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass er die Gefühle des Aliens spüren konnte, so verwirrend und verdreht diese auch sein mochten. Aber bei nichtmenschlichen Spezies wusste man nie, was einen erwartete. Wären ihm die Emotionen der Kreatur verschlossen geblieben, hätte das den ganzen Plan zum Scheitern verurteilt.


  Eine der beiden Riesinnen ging zu einem Schrank, öffnete eine Schublade und holte einen Kredgeber heraus, dessen Innereien selektiv und illegalerweise verändert worden waren. Corsk nickte Flinx zu.


  »Du hast geliefert, jetzt sind wir an der Reihe. Gail?«


  Die Riesin trat vor. Den Kredgeber hielt sie in einer Hand, während sie die andere erwartungsvoll ausstreckte. Er wusste, dass sie darauf wartete, dass er ihr eine Kredkarte reichte, damit sie eine Sicherheitsüberprüfung machen und dann die ausgelobte Summe auf das angegebene Konto überweisen konnte. Subar sah ihn an, und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine andere Erwartungshaltung wider. Auch der Blick der neben ihm stehenden Ashile ließ ihre Empfindungen offenkundig werden. Sie erinnerte sich an ihre Zweifel und war kurz vorm Durchdrehen.


  Für einen Aufschub war keine Zeit, Flinx musste etwas unternehmen. Nun, da der kritische Moment eingetreten war, fragte sich das immer nervöser werdende Mädchen, was der Außenweltler vorhatte, der sich in einer anscheinend hoffnungslosen Lage zu befinden schien.


  Flinx schloss einfach nur halb die Augen. Corsk runzelte verunsichert die Stirn, als sein Gast die erforderliche Kredkarte nicht zücken wollte. Die Amazone Gail verspannte sich, ebenso wie ihre Zwillingsschwester. Dem Alien war nicht anzusehen, was er dachte, doch er machte einen halben Schritt nach hinten und ließ eine sechsfingrige Hand langsam in Richtung eines Schultergurts mit diversen kleinen Waffen gleiten.


  Wie er es in den letzten Jahren schon mehrfach getan hatte, bereitete sich Flinx darauf vor, Emotionen auf die Personen in seiner unmittelbaren Umgebung zu projizieren. Ebenso wie bei Chaloni und seinen Gefährten im Dachversteck wollte er die Köpfe der Leute, die um ihn herumstanden, mit einer Welle konzentrierter Angst und Verletzlichkeit überfluten, sodass sie zu verschreckten, hilflosen und zitternden Bündeln wurden. Dank seiner Übung konnte er seine Fähigkeit so ausrichten, dass Subar und Ashile vor ihren Auswirkungen bewahrt blieben. Unter seinem ausgebeulten Hemd regte sich Pip erwartungsvoll.


  Mit gerunzelter Stirn deutete Corsk auf die Bewegung. »Du hast irgendwas Lebendiges mit hier reingebracht. Es geht mich zwar nichts an, aber was …«


  Flinx ließ die Projektion los.


  »… ist das?«


  Im selben Augenblick öffnete Flinx wieder die Augen. Corsk sah ihn erwartungsvoll an, während ihn die Amazonenzwillinge nur anstarrten. Die Finger des weiter links stehenden Aliens hatten sich um eine der zahlreichen Waffen gelegt, die an dem diagonalen Brustgurt befestigt waren, diese jedoch noch nicht gezogen.


  Flinx blinzelte. Corsks Frage ignorierend, versuchte er es erneut. Dieses Mal noch intensiver. Doch wieder geschah nichts. Subars erschrockener Gesichtsausdruck glich exakt dem von Ashile. Und das aus gutem Grund.


  Zu seinem Entsetzen erkannte Flinx, dass ihn sein immer mal wieder aussetzendes Talent ausgerechnet in diesem Moment verlassen hatte. Übung und Erfahrung zählten nichts, wenn sich seine einzigartige Fähigkeit entschied, mal Urlaub zu machen. Allerdings hatte sie sich dieses Mal einen besonders schlechten Zeitpunkt ausgesucht.


  Sich an Corsks Frage erinnernd, versuchte er, diese zu beantworten, während er eine Kredkarte aus einer Innentasche hervorholte. »Das ist ein Minidrache von Alaspin. Sieht aus wie ein Reptil, ist aber kein Kaltblüter. Der optische Beweis einer xenokonvergenten Evolution.« Seine Finger, die an der Tasche herumfummelten, zitterten. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann dies zuletzt vorgekommen war.


  Auch wenn er keine Gefühle mehr projizieren konnte, so empfing er sie dennoch weiter. Während seine Gedanken in verschiedene Richtungen rasten, vergaß er für einen kurzen Augenblick, dass es noch jemanden gab, der Emotionen empfangen, aber nicht aussenden konnte.


  Da sie die Not ihres Herrn fühlte, steckte Pip den Kopf aus seinem Hemdkragen, machte sich ein Bild von der Situation ebenso wie von den emotionalen Böen, die den Raum erfüllten, und entschloss sich zu handeln. Ihre Reaktion lenkte Flinx augenblicklich von seinem eigenen inneren Konflikt ab.


  »Pip, nein!«


  Pip sauste mit ausgebreiteten Flügeln in die Luft und Richtung Decke. Sie analysierte die potenziellen Gefahren unter ihr und begann, sie nach dem Grad der Bedrohung, die sie für ihren Herrn darstellten, zu sortieren. Hätte ein Mensch mögliche Gefährdungen ausgewertet, hätte er auf das Vorhandensein und die Art von Waffen geachtet, doch sie las die Emotionen auf der Suche nach Freundschaft oder Feindseligkeit.


  Der Alien machte noch einen weiteren Schritt nach hinten, während seine langen Ohren in Richtung der unerwarteten fliegenden Kreatur deuteten, und zog seine Waffe. Nahezu gleichzeitig gingen die Riesinnen rückwärts, und Corsk zückte ebenfalls eine Impulspistole. Der große Mann duckte sich unter dem sonoren Summen, das die pink-blauen Flügel des Minidrachens erzeugten, und schien gleichzeitig wütend und genervt zu sein.


  »Hol ihn da runter«, knurrte er warnend. »Wenn er nicht sofort wieder in deinem Hemd verschwindet, dann wird er geröstet.«


  Flinx hob beide Hände. Die Geste sollte sowohl eine Bitte als auch eine Warnung sein. »Nicht schießen! Ich hole sie runter, aber denken Sie nichts Feindseliges!« Er sah zur Decke hinauf und flehte seine Begleiterin an: »Pip! Komm wieder her - sofort!«


  Aber Corsk beobachtete die fliegende Schlange schon gar nicht mehr. Sein Blick war längst wieder zu Flinx zurückgekehrt. Er schien seinen großen jungen Besucher jetzt in einem völlig neuen Licht zu sehen.


  »Denken Sie nichts Feindseliges? Warum sollte …« In seinem Geschäft war eine schnelle Analyse den Denkern überlassen. Er wurde dafür bezahlt zu handeln, nicht zu analysieren. Und genau das tat er, indem er die Mündung seiner Waffe auf Flinx richtete.


  Dieser konzentrierte sich noch immer auf Pip, die nahe der Decke schwebte, doch er sah aus dem Augenwinkel, wie sich Corsks Hand bewegte. Und er wusste, was diese Waffe anrichten konnte. Die kleine Plasmakugel, die sie ausstieß, würde alles entzünden, womit sie in Kontakt kam. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Corsks Finger drückte schon den Abzug.


  Dann war da nur noch ein gleißender Lichtblitz, reinweiß und so intensiv wie die Sonne. Er war nicht bei Bewusstsein, als der dazugehörende Klang durch den Raum hallte.


   


  Die Zeit verstrich.


  Flinx war erleichtert, aber nicht besonders überrascht, als er wieder zu sich kam. Das bedeutete, dass er noch am Leben war und dass ihn etwas anderes als die Plasmaladung der Pistole ausgeschaltet hatte. Obwohl er angeschlagen war und noch nicht wieder klar denken konnte, hatte er eine wage Ahnung, was geschehen sein musste. Schließlich war es ihm zuvor schon mehrmals passiert.


  Jedes Mal bestand die Gefahr, dass er ermordet wurde, und die Wahl zwischen Leben und Tod war nur eine Frage von Sekunden gewesen. Aber immer hatte sich irgendein ihm unbekannter Teil seines Wesens zu seiner Verteidigung erhoben. Es bestand für ihn kein Zweifel daran, dass dieser Teil mit seinen sich immer noch entwickelnden Fähigkeiten zusammenhing, doch über seine genaue Natur war er im Unklaren. Aber zu der kollektiven Woge, die er und der Tar-Aiym-Wächter Peot auf Repler eingesetzt hatten, um den Vom zu bezwingen, bestand immer noch ein gewaltiger Unterschied.


  Wie auch immer das Phänomen beschaffen war, so war doch offensichtlich, dass es Energie erzeugte, Materie verdrängte oder beides tat. Erst vor Kurzem war es unvermittelt aufgeflammt, um ihn auf der primitiven Welt Arrawd vor einem Attentatsversuch zu bewahren. Da er jedes Mal das Bewusstsein verlor, wenn es einsetzte, war es ihm noch nicht gelungen, es genauer zu untersuchen oder zu analysieren. Er wusste auch nie, wann es einsetzen würde oder wie. Allein die Folgen waren ihm vertraut.


  Als er sich vom Boden erhob, stellte er fest, dass es dieses Mal dafür gesorgt hatte, dass drei Beinpaare von der Decke baumelten - zwei weibliche und ein männliches. Der Rest der Körper schien sich irgendwo zwischen der Decke und dem oberen Stockwerk zu befinden. Die drei zu den Beinen gehörenden Individuen waren von ihrem Standort aus durch das, was immer zu Flinx’ Verteidigung eilte, wenn er in Bedrängnis war, direkt nach oben katapultiert worden. Zerschmetterte und pulverisierte Fragmente des Deckenmaterials fielen aus den Löchern in der Decke nach unten und bildeten direkt unter den herabhängenden Füßen kleine Schutthaufen.


  Von der anderen Seite des Raums drang ein Stöhnen an sein Ohr. Subar und Ashile waren durch die Macht von Flinx’ unvorhergesehener Abwehr durch das Zimmer und an die gegenüberliegende Wand geschleudert worden. Zum Glück hatten sie im Gegensatz zu denjenigen, die die volle Kraft seiner reflexartigen und noch immer unerklärlichen Reaktion zu spüren bekommen hatten, nur ein paar blaue Flecken abbekommen und waren ansonsten unversehrt. Er eilte zu ihnen, um sich zu vergewissern, dass sie sich nichts gebrochen hatten.


  »Was … Was ist passiert?« Die benommene Ashile versuchte aufzustehen, während Flinx ihr die Handfesseln abnahm.


  Doch bevor er antworten konnte, schüttelte der immer noch gefesselte Subar den Kopf, sah seinen schweigsamen außerweltlichen Freund an und murmelte: »Er ist passiert. Das war es doch, oder nicht?« Er sah sich in dem Raum um und brauchte einen Moment, bis er die von der Decke hängenden Beine entdeckte, die wie fleischige Stalaktiten wirkten. »Tnuw! Was hast du mit ihnen gemacht? Ah, ich erinnere mich«, er verzog das Gesicht, »da war ein Blitz, und dann flog ich auch schon durch die Luft. Danach kam der Schmerz und dann nichts mehr.«


  »Ich dachte, ich hätte ein Geräusch gehört.« Das Mädchen wirkte auf einmal besorgt, rieb sich die Handgelenke und sah sich nervös um. »Wo ist dein Tier? Sie wollten darauf schießen!«


  Nachdem er auch Subar befreit hatte, streckte sich Flinx und rief: »Pip!«


  Die geflügelte Schlange erschien unverletzt in dem Loch, das auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite entstanden war. Der Körper des Aliens hatte den Durchbruch bewirkt, der dessen ungefähre Form angenommen hatte. Dieser hatte nicht direkt neben Corsk und den beiden Riesinnen gestanden, die jetzt die Decke zierten, daher hatte ihn die Macht dessen, was aus Flinx heraus explodiert war, seitlich durch die Mauer anstatt zur Decke hinauf katapultiert.


  Pip flatterte zurück durch die neu entstandene Öffnung. Flinx und seine beiden Begleiter schritten ebenfalls durch das Loch, wo sie nicht nur einen weiteren Raum, sondern auch die entführten Jugendlichen fanden, die sie hatten retten wollen. Subars Mund klappte auf, als er sie erblickte. Ashile, die eigentlich geglaubt hatte, mindestens ebenso zäh zu sein wie er, schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich. Als Pip sanft auf seiner linken Schulter landete und sich halb um seinen Hals wickelte, nahm Flinx das ganze Ausmaß dessen, was sich vor ihm ausbreitete, in sich auf. Im Gegensatz zu seinen jüngeren Gefährten war er jedoch nur verstört, nicht schockiert. Er hatte bereits weitaus mehr als sie gesehen und erlebt, und das nicht nur, was die Weiten der Galaxis betraf, sondern auch den beunruhigenden Erfindungsreichtum seiner eigenen Spezies.


  Ausgebreitet lag der drahtige Alien vor ihnen, halb in die gegenüberliegende Wand eingebettet, die durchdringenden Augen nun für immer geschlossen. Emotionen waren von ihm auch keine mehr zu empfangen. Flinx musste sein Talent gar nicht einsetzen, um zu wissen, dass der folternde Besucher von einer unbekannten »Welt ihm und seinen Freunden keinen Ärger mehr machen würde. Daher wandte er seine Aufmerksamkeit lieber jenen zu, zu deren Befreiung er hergekommen war. Zezula, Missi und Sallow Behdul befanden sich vor ihnen, und alle drei waren am Leben.


  Doch es ging ihnen nicht gut.


  Sie hingen starr, nicht zwischen Himmel und Erde, sondern zwischen Decke und Boden - oder genauer gesagt zwischen Gittern, die ein mächtiges Magnetfeld erzeugten. Das Feld war nicht stark genug, um die Eisenpartikel in ihren Körpern zu beeinflussen, doch es besaß genug Kraft, um die Hunderte winziger Metallquader zu manipulieren, die die drei Körper bedeckten. Einige der Rechtecke hatten Löcher, durch die das zusammengedrückte Fleisch hervorquoll und blasse kleine Knoten bildete. Andere waren hingegen mit Dornen oder pyramidenförmigen Spitzen bedeckt.


  Von oben, unten und den Seiten drückte das Magnetfeld gegen die Metallsplitter, trieb sie tiefer in die nackte Haut der drei Gefangenen hinein und hielt sie bewegungslos in der Luft fest. Nach einer Reduktion der Feldstärke würde das Trio inmitten eines Hagels harmloser Metallteile zu Boden stürzen. Erhöhte man sie jedoch, drangen die Metallquader noch tiefer in das Fleisch der drei Gefolterten ein. Führte man dem Feld eine ausreichende Menge an Energie zu, dann würde es die metallischen Stücke nicht nur tiefer in das Fleisch der Unglücklichen drücken, die darin gefangen waren, sondern sie sogar durch sie hindurchpressen. Mit genug Energie würde jeder magnetisierte Quader letzten Endes sein Gegenstück treffen, das aus der anderen Richtung zu ihm getrieben wurde. Das Resultat wäre mehr als unschön. Flinx machte sich daran, die Steuerung zu suchen.


  Es war eine »Gefängniszelle«, aus der kein Gefangener entkommen konnte und in der die Gitterstäbe in Hunderte von Einzelteilen zerbrochen waren und die Gefangenen zwischen sich festhielten. Zog man eines der Stücke vom Körper weg und ließ es los, würde es sofort wieder schmerzhaft an seinen alten Platz zurückkehren. Der erschöpfte Gefangene musste schon bald resignieren - und unerträgliche Schmerzen ertragen.


  Obwohl die Metallteile schwer gegen ihren Unterkiefer, ihr Kinn und ihren Schädel drückten, war es der angeschlagenen Missi gelungen, ihren Kopf weit genug anzuheben, um diejenigen zu erkennen, die soeben den Raum betreten hatten. Flinx erkannte, dass sie versuchte, etwas zu sagen. Tränen liefen ihr über die Wangen, waren aber nicht metallisch genug, um einen der Quader anzuziehen. Dann fiel sie in Ohnmacht.


  Endlich hatte er die Bedientafel gefunden und deaktivierte die brutale Maschine, so schnell er konnte. Der Stromstoß, den die Gefangenen erleiden mussten, und dass sie zu Boden fielen, war nichts im Vergleich zu dem, was sie bereits durchgemacht hatten. Als sie sich vom anfänglichen Schock beim Anblick von Subars Freunden erholt hatten, machten Ashile und er sich daran, ihnen beizustehen.


  Obwohl die meisten Metallquader einfach zu Boden fielen, als das Magnetfeld versagte, mussten noch einige aus den Körpern der befreiten Gefangenen entfernt werden, da sie sich tief in das freigelegte Fleisch gebohrt hatten. Während die beiden Jugendlichen dem Trio halfen, stöberte Flinx in den Schränken und Behältern herum, bis er ihre Kleidung gefunden hatte. Ein Erfrischungssilo, das in einer Ecke des Raumes angebracht war, konnte die drei mit dem Wasser versorgen, das ihnen bis jetzt zweifellos vorenthalten worden war. Dank der Bemühungen und der Flüssigkeitszufuhr kamen sie nacheinander wieder zu Bewusstsein. Sallow Behdul war der Erste, aber er konnte nur einige Dankesworte murmeln. Danach erwachte Missi und jammerte. Zu guter Letzt schreckte Zezula auf und weinte, bis Subar sie tröstend in den Arm nahm und beruhigte. Ashile, die sich um Missi kümmerte, warf hin und wieder einen Blick in ihre Richtung. Da sie nichts sagte, wusste nur Flinx, dass außer den ehemaligen Gefangenen noch eine Person in diesem Raum litt.


  Was bedeutete, dass sein Talent jetzt, da es nicht mehr dringend benötigt wurde, so abrupt und unerklärlich zurückkehrte, wie es zuvor verschwunden war.


  Mit Subars und Ashiles Hilfe gelang es den drei unter Schmerzen leidenden, aber dankbaren Geretteten, sich anzuziehen. Flinx ging hin und wieder zu dem Loch in der Mauer und blickte in Richtung Tür. Sie blieb geschlossen, und er konnte keine unmittelbare Gefahr spüren, die ihnen von außerhalb des Gebäudes drohte, in dem sie sich befanden - da waren nur einige Angestellte und Mitarbeiter in angrenzenden Häusern. Diese gewöhnlichen Leute gingen ihren alltäglichen Geschäften nach und wussten absolut nichts von den Schrecken, die sich ganz in ihrer Nähe abgespielt hatten.


  Als er sich wieder umdrehte, stand Subar vor ihm.


  »Wir müssen alle in dein Hotel bringen.« Der junge Mann sprach mit einer selbstbewussten Autorität, die sein Alter Lügen strafte.


  »Augenblick mal.« Flinx deutete auf die Jugendlichen, für deren Rettung er gerade sein Leben riskiert hatte. »Ich habe gesagt, ich helfe dir, deine Freunde zu befreien. Es war nicht die Rede davon, dass ich sie hinterher bei mir aufnehme.«


  Subars Entschlossenheit schien etwas zu schwinden. Seine Stimme wurde bittend. »Tlack, Flinx. Ich danke dir aus tiefsten Cer’bell. Aber sie können jetzt nirgendwo anders hin. Ich kann nirgendwo anders hin.« Er drehte sich um und machte eine Handbewegung. »Ash kann vermutlich sicher nach Hause, aber sobald sie herausfinden, dass alle geflohen sind, wird derjenige, der Zez, Missi und Behdul entführt hat, wieder nach uns suchen.« Er versuchte zu lächeln. »Und sie werden natürlich den finden wollen, der das getan hat. Du hast nicht nur ihre Gefangenen befreit, Flinx, sondern sie außerdem einiges gekostet.«


  Flinx tat es mit einem Achselzucken ab. »Das wäre nicht das erste Mal.« Er beugte sich vor, sodass sich sein Gesicht direkt vor dem des jungen Mannes befand, und senkte die Stimme. »Das mag dich überraschen, Subar, aber es gibt bereits eine oder zwei nicht ganz unbedeutende Organisationen, die nach mir suchen. Daher habe ich keine Angst vor einem armseligen visarianischen Verbrechersyndikat oder als was immer sich das hier auch herausstellen mag.« Damit stellte er sich wieder gerade hin. »Ich verschwinde. Ich verlasse Malandere und diese Welt. Und nach allem, was ich hier gesehen und erlebt habe, wüsste ich auch keinen Grund, warum ich jemals wiederkommen sollte.«


  Da er die Behauptungen des Außenweltlers nicht widerlegen konnte, entschied sich Subar dafür, sie schlichtweg zu ignorieren. »Es wäre doch nur für eine Weile«, flehte er. »Nur, bis wir selbst aus der Stadt verschwinden können. Ich habe einen älteren Cousin mütterlicherseits, der außerhalb von Caralinda Geschäfte macht. Er hat einen Bauernhof. Caralinda ist eine kleine Stadt und liegt ziemlich weit von Malandere entfernt. Er könnte uns bei einem Neuanfang helfen. Wir könnten uns alle neue Identitäten besorgen und nach Bondescu, auf die andere Seite des Planeten, gehen.«


  Flinx sah die immer noch zitternden befreiten Gefangenen an. »Was ist mit euren Eltern?«


  Subar schnaubte nur. »Zezula hat keine Eltern mehr, Missis sind nutzlos. Sallow Behdul ist schon seit Jahren auf sich allein gestellt. Und meine hast du ja kennengelernt. Ich muss Kontakt zu meinem Cousin aufnehmen, Vorbereitungen treffen, und wir müssen planen, wie wir Malandere ungesehen verlassen können. Und es ist noch einiges andere zu klären. Aber zuerst müssen wir uns an einem sicheren Ort erholen.«


  Plötzlich erwachte ein in eine Konsole eingebautes Kommunikationsgerät zum Leben. Flinx hatte keine Ahnung, wer am anderen Ende sein mochte, er wusste nur, dass er nicht die Absicht hatte, ranzugehen.


  »Gehen wir.« Und mit lauterer Stimme: »Los, raus hier!« Die übel zugerichteten, verwundeten Gestalten begannen, sich an der Öffnung in der Mauer zu versammeln, und die lange Zeit bewegungslosen Muskeln wurden zur Aktivität gezwungen.


  »Dein Hotel?« Subar starrte ihn ernst an.


  Flinx fluchte leise, sodass Pip ihren Kopf hob, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, und ihn fragend anblickte.


  »Ja, mein Hotel.« Er verschärfte absichtlich den Tonfall. »Aber nur ein oder zwei Tage. Nur, bis du alles mit deinem Cousin geregelt hast. Dann haue ich von hier ab und verlasse diese erbärmliche Welt. Ich muss etwas erledigen. Etwas wirklich Wichtiges. Sobald ihr euch alle weit genug erholt habt, um allein die Stadt verlassen zu können, bin ich fertig mit dir, Subar, und auch mit deinen zügellosen, törichten Freunden.«


  Als sie vorsichtig auf die Seitenstraße hinausgingen und zum nächsten Transportterminal eilten, fiel Flinx auf, dass er mit seiner letzten Bemerkung zu der Angelegenheit nur etwas wiederholte, das er vor langer Zeit selbst zu hören bekommen hatte. Erst als sie sicher in einer der Transportkapseln saßen und das Industriegebiet verließen, erinnerte er sich an die genauen Umstände, unter denen er diese Worte gehört hatte.


  Mutter Mastiff hatte sie ihm in Drallar auf Moth gesagt, als er und zwei seiner Jugendfreunde auf dem Hauptmarkt dabei erwischt worden waren, wie sie einen für seine horrenden Preise bekannten Händler bestohlen hatten. »Ich bin fertig mit dir!«, hatte sie ihn angeschrien. »Und auch mit deinen sorglosen, hitzköpfigen Freunden!« Ihr Ton war zwar scharf gewesen, doch er hatte damals genau gewusst, dass sie das, was sie sagte, nicht so gemeint hatte.


  Doch er war sich sicher, dass er hinter dem stand, was er Subar an den Kopf geworfen hatte.


  Was für eine Schande, dachte er, als sich die Kapsel der aufragenden, nebelumwehten Skyline der Stadt näherte, dass die einzigen Emotionen, die er nicht wirklich verstehen konnte, seine eigenen waren.


  13


  Aboneh sah, dass Piegal Shaeb nicht glücklich war. Ersterer war zwei Meter groß, einhundert und ein halbes Kilo schwer und hielt den Hut in einer Hand, als er sich dem kleinen, schmalen Schreibtisch näherte, an dem sein Herr arbeitete. Der Rand des dunklen Stoffes verschwand fast völlig unter den dicken, nervös zuckenden Fingern.


  »Mr. Shaeb, Sir. Ich, äh, muss etwas melden.«


  Der Meister und Leiter des Unterhauses von Shaeb sah auf. Obwohl seine Sehkraft dank mehrerer komplizierter und ausgesprochen teurer Operationen übernatürlich gut war, wirkten seine Augen klein und unscheinbar. Genauso wie der Rest von ihm. Es war das, was er repräsentierte, was ihn so einschüchternd machte, nicht der Mann selbst.


  Wenn sich Piegal Shaeb auf die Zehenspitzen gestellt hätte, wäre er gerade mal bis zu Abonehs Brustbein gekommen. Er hätte seine Beine künstlich verlängern lassen können, doch dieser Prozess war schmerzhaft, und außerdem zog er die Anonymität, die eine etwas geringere Größe als der Durchschnitt mit sich brachte, vor. Er war schlank, aber nicht dünn, und jeder hergelaufene Straßenköter hatte mehr Muskeln als er. Sein braunes Haar war mittellang, glatt und wurde langsam dünn. Nahm man Gesicht und Körper zusammen, erhielt man eine Kombination, der man keinen zweiten Blick gönnen würde. Dieser Mangel an körperlicher Attraktivität machte Shaeb jedoch nur ziemlich selten zu schaffen und wurde durchaus durch die entsprechende Menge an Kredits, Macht sowie das Wissen, dass er nahezu jeden auf Visaria für einen gewissen Preis umbringen konnte, wieder wettgemacht. Aussehen war eben nicht alles.


  Die wahre Natur des Meisters des Unterhauses spiegelte sich in dem unterwürfigen Tonfall und der Haltung des weitaus größeren Aboneh wider, der sein Gegenüber wie einen dürren Ast hätte zerbrechen können, wenn er denn derart dumm und unvernünftig gewesen wäre. Doch Aboneh war nichts von alldem. Neben der Furcht empfanden Herr und Diener großen gegenseitigen Respekt füreinander. Das machte die Last für Aboneh, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, jedoch nicht leichter.


  Ein halbes Dutzend sich ständig verändernder Videos schwebte über dem Schreibtisch und erschuf eine kleine, glühende, geisterhafte Wand zwischen Shaeb und seinem Besucher. Aboneh hätte schon Schwierigkeiten damit gehabt, auch nur eines davon zu kontrollieren. Sein Herr konnte gleichzeitig sechs davon bedienen, was Aboneh in Erstaunen versetzte.


  Shaeb ließ sich jedoch nicht ablenken und sprach, ohne von den Projektionen aufzusehen. »Du hast gesagt, du hast einen Bericht. Dann berichte.«


  Aboneh erkannte, dass er es nicht länger aufschieben konnte. »Die überlebenden Jugendlichen von dem Überfall auf das Lagerhaus in der Südzone? Die drei jungen Diebe?«


  Shaeb sah immer noch nicht auf. »Was ist mit ihnen?« Der Ansatz eines humorlosen Lächelns ließ die Winkel des dünnen, beinahe lippenlosen Mundes nach oben zucken. »Ich vertraue darauf, dass sie noch immer im Besitz ihrer beeindruckenden Persönlichkeiten sind?«


  Aboneh schluckte schwer. »Sie sind weg, Mr. Shaeb, Sir.«


  Der Meister des Unterhauses studierte einige Sekunden lang weiterhin das halbe Dutzend elektronischer Anzeigen. Dann fuhr er mit der Handfläche von ganz links nach ganz rechts über den Schreibtisch, als würde er einen imaginären Torso durchschneiden. Als seine Finger die Videos berührten, verschwanden diese, eins nach dem anderen. Nachdem auch das letzte erloschen war, legte er bedächtig beide Handflächen auf den Schreibtisch - erst die linke und dann die rechte - und sah endlich auf, um dem unbehaglichen Blick des ihn überragenden Besuchers zu begegnen. Seine Stimme klang sehr gedämpft und kontrolliert.


  »Was genau meinst du damit, wenn du sagst, sie sind weg? Muss ich davon ausgehen und darf ich hoffen, dass du mir damit zu verstehen geben willst, dass sie verblichen sind?«


  »Ah, nein, Mr. Shaeb, Sir. Ich bin sofort persönlich hergekommen, als ich es erfahren habe. Sie sind weg. Ich meine, sie sind abgehauen. Jemand ist gekommen und hat sie befreit.«


  »Verstehe. Dann hast du es also wirklich so gemeint, wie du es gesagt hast.« Langsam und methodisch hob sich die linke Hand, bewegte sich hinüber zur rechten und senkte sich dort, um auf ihr zum Liegen zu kommen. »Jemand ist gekommen und hat sie befreit. Was hat Wu Corsk zu dieser ebenso bemerkenswerten wie ärgerlichen Entwicklung zu sagen?«


  Abonehs Worte sprudelten nun etwas schneller aus ihm heraus. »Wu ist tot. Auch die Vetris-Schwestern. Und Aradamu-seh, der Söldner von Fluva. Sie wissen schon - der, der immer gern im Regen gestanden hat.«


  Piegal Shaebs Ton wurde etwas schärfer. »Ich bin mit den Neigungen der Sakuntala sehr wohl vertraut. Sie sind alle tot, sagst du? Drei gute Leute und ein teurer Import?«


  Aboneh nickte verständnisvoll. »Das Gebäude wurde ziemlich demoliert. Eine Wand ist weg. Löcher in… in der Decke.«


  Wie in Zeitlupe tauschten Shaebs Hände die Plätze; die rechte Hand glitt zur Seite und nach oben, nur um dann mit der Anmut und Technik eines teuren Mechanismus auf die linke herabzusinken. »Vier tote Angestellte, die Anlage beschädigt und die Insassen sind auf der Flucht. Haben wir Informationen darüber, welche Sturmtruppe diese Freveltat zu verantworten hat?«


  Aboneh nickte erneut, dieses Mal allerdings weniger enthusiastisch. »Corsk hat sie reingelassen. Einige verborgene Sensoren wurden während des Ausbruchs beschädigt, aber es gibt genug visuelle Informationen, um das, was passiert ist, nachverfolgen zu können. Dieser junge Kerl - er sieht nicht viel älter aus als die gefangenen Diebe, ist aber größer - kommt mit dem letzten Kind auf freiem Fuß im Schlepptau und einem Mädchen, das etwa genauso alt ist, an. Der große junge Bursche und Corsk besprechen die Übergabe des Diebes gegen eine Belohnung. Alles scheint gut zu laufen. Dann gibt es eine Art Pause - man sieht auf der Aufzeichnung nicht genau, was passiert ist - und danach eine Detonation. Eine Sekunde lang wird alles weiß, dann nichts mehr. Die Sensoren sind alle bis auf einen hinüber. Der kann uns gerade noch zeigen, wie der große Kerl zusammen mit allen anderen abhaut. Kein Hinweis auf Corsk, den Söldner oder die Schwestern. Sie wurden später gefunden, als einer unserer Männer nichts mehr von ihnen gehört hat und rübergegangen ist, um nachzusehen.«


  Bei dem Gedanken schnaufte er schwer, dann fuhr er fort. »Der Sakuntala lag in einer Wand im Arrestraum. Wu und die Schwestern waren… Man hatte sie mit dem Kopf voran durch die Decke gerammt. Wir brauchten eine ganze Crew mit Werkzeugen, um sie da rauszukriegen. Der Aufprall hatte ihnen nicht nur die Schädel zertrümmert, sondern auch jeden einzelnen Wirbel gebrochen. Das ganze Knochenmark war ihnen aus den Knochen gepresst worden wie billige Fleischpaste.«


  Shaeb musste diese Information erst einmal verdauen. »Das ist höchst interessant und zeugt von einem Angriff, der einen Gegenschlag wert wäre, ist im Großen und Ganzen aber eher nebensächlich. Die Integrität des Unterhauses wurde verletzt. Unser Ansehen ist beschmutzt. Dieser Affront gegen unsere Würde und unseren Stand muss gerächt werden. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Wenn davon etwas bekannt wird und wir keine entsprechende Vergeltung verübt haben, dann werden die Geschäfte darunter leiden.«


  Die jetzt oben liegende rechte Hand hob sich und kreiste über dem Schreibtisch in der Luft. Ein einzelnes, rechteckiges Videobild erschien. Shaebs Finger piekste in die Projektion. »Wir werden ein hohes Kopfgeld auf diesen Außenseiter aussetzen, der sich eingemischt hat und der offenbar ein Freund oder ein Bekannter der befreiten Diebe ist. Es muss so außergewöhnlich hoch sein, dass jeder Ganove auf dem Planeten alles stehen und liegen lässt, um ihn zu finden. Die anderen Diebe, auch der letzte Junge, der unserer Aufmerksamkeit bisher entgangen war, müssen ebenfalls gefangen und entsprechend bestraft werden. Ich habe die Kontrolle des Unterhauses nicht übernommen, weil ich Dinge nicht zu Ende bringe.«


  »Nein, Sir, Mr. Shaeb, Sir.«


  »Unsere eigenen Leute werden sich natürlich ebenfalls beteiligen. Es wäre positiv, wenn wir die Gefangennahme selbst erledigen könnten.« Jetzt war sein Lächeln breiter und wirkte echter. »So könnten wir auch gleich das Kopfgeld sparen.«


  »Ich werde mich selbst um die Details kümmern, Mr. Shaeb, Sir.« Der riesige Mann drehte sich um und wollte schon gehen.


  »Da wäre noch etwas, Aboneh. Es ist nicht erforderlich, jedes Mal meinen Namen zu nennen, wenn du mich ansprichst. Ein einfaches ›Sir‹ reicht völlig.«


  »Ja, Mr. Shaeb, Sir.« Aboneh verließ das unscheinbare Büro und gab sich Mühe, nicht zu schnell zu gehen und sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  Hinter ihm ließ Piegal Shaeb seine rechte Hand wieder auf den Schreibtisch sinken und dachte nach. Bedächtig bedeckte er sie mit seiner Linken.


  Man ist nur von Idioten umgeben, überlegte er. Nachdem das feststand, hob er gleichzeitig beide Hände und stellte die sechs Projektionen wieder her. Er musste sich um sehr viele Geschäfte kümmern, die störenden Unterbrechungen gar nicht mitgerechnet. Die Flucht der widerwärtigen Diebe war lästig, der Tod von vier geschätzten Untergebenen schmerzhaft. Letzteres ließe sich ausgleichen, indem Ersteres geregelt wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, dann ließe sich jede noch so unschöne Angelegenheit regeln.


  Und ein bis jetzt noch nicht identifizierter junger Mann würde ganz besonders bitter dafür bezahlen müssen, dass er sich in diese Sache eingemischt hatte.


   


  Es war nicht weiter schwer gewesen, die beiden misshandelten Mädchen und den ebenso übel zugerichteten und auf stumme Art dankbaren Sallow Behdul in seine Hotelsuite zu bringen. Wollte er sich um sie kümmern, wenn auch nur für eine Weile, so musste er besonders sorgsam und heimlich vorgehen. Alles von aufsprühbarer Haut bis zu Schnellheilmedikamenten konnte bestellt und geliefert werden, aber das hätte sogar die automatisierten Lieferanten auf die seltsame Anfrage aufmerksam gemacht. Dasselbe galt für richtiges Essen, selbst wenn es im Haus zu sich genommen werden sollte. Da er aufgrund seiner Erfahrungen, die er auf Repler gemacht hatte, sowie durch frühere Begegnungen wusste, wie die Leute, die Subars Freunde misshandelt hatten, vorgingen, war Flinx klar, dass es umso besser war, je weniger Aufmerksamkeit seinem Hotelzimmer geschenkt wurde.


  Die Expedition des ersten Nachmittags, an dem sie ein Minimum an erforderlichen Medikamenten besorgten, verlief reibungslos. Obwohl sein Talent wie der Ein-Aus-Schalter eines 3-D-Apparats zu funktionieren schien, konnte er keine gegen ihn gerichtete Feindseligkeit spüren. Das war auch so, als er am Abend zusammen mit Subar einen Ausflug wagte, um für alle etwas zu essen zu besorgen.


  Obwohl es bereits später Vormittag war, als die beiden loszogen, um weitere wichtige Dinge zu besorgen, die sie am Tag zuvor nicht hatten finden können, schliefen die befreiten Gefangenen noch tief und fest. Wie am Vortag erklärte sich Ashile einverstanden, im Zimmer zu bleiben und Subars sich langsam erholende Freunde im Auge zu behalten. Ihre Gefühle beim Betrachten der schlafenden, mitgenommenen Gestalt von Zezula ließen bei Flinx die Frage aufkommen, ob er und Subar bei ihrer Rückkehr eine Überlebende weniger vorfinden würden, wenn sie das schlanke Mädchen mit den anderen allein ließen. Doch er bezweifelte, dass Ashiles verborgene Empfindungen sie zum Äußersten trieben. Trotz ihrer rauen äußeren Art bewahrte sie sich eine Integrität, die er sonst nirgendwo auf Visaria hatte finden können.


  Doch es hätte ihn nicht überrascht, wenn er irgendwann zurückkehren und feststellen würde, dass Zezula einige blaue Flecken mehr hatte als ihre Gefährten und diese weniger schnell verheilten als bei den anderen.


  Für den Morgen und Vormittag war Regen vorhergesagt worden. Dagegen hatte Flinx nichts. Die Einwohner würden in geschlossenen Transportmitteln fahren, und es wären wenige Fußgänger unterwegs. Das Lebensmittelgeschäft, das Subar und er schon in der vorherigen Nacht aufgesucht hatten, lag nur wenige Blocks vom Hotel entfernt. Der Laden war wie viele andere klein und über einer weitaus größeren, unterirdischen Versorgungsanlage errichtet worden. Als er an der 3-D-Anzeige im überirdischen Geschäft seine Einkäufe getätigt hatte, waren frische Nahrungsmittel, Arzneien, Kleidung und andere ausgewählte Dinge bestellt, aus dem Inventar herausgesucht, einzeln verpackt und nach oben geschickt worden, wo sie dann in entsprechenden Mitnahmebehältern zur Verfügung gestanden hatten.


  Ihre aufgeladene Kleidung sorgte dafür, dass sie nicht nass wurden, als Subar und er die Hauptstraße entlang durch den Regen zum Geschäft liefen. Sie hatten es schon halb erreicht, als Flinx eine eigenartige Verstärkung feindseliger Absichten spürte. Pip, die auf seiner Schulter unter seinem Hemd hockte, um nicht nass zu werden, spürte diese ebenfalls. Sie lugte mit dem Kopf hervor und suchte in mehreren Richtungen nach der Quelle der wachsenden Feindseligkeit. Der lebhafte Subar ging neben ihnen her und merkte nicht, dass in ihrer unmittelbaren Umgebung eine leichte Veränderung stattgefunden hatte, die nur für Flinx und sein Haustier spürbar war.


  Der große private Transporter schnitt ihnen so rasant den Weg ab, dass nicht einmal Flinx Zeit hatte, die Richtung zu ändern. Ein zweites Fahrzeug hielt hinter ihnen und blockierte ihren möglichen Fluchtweg. Die wenigen anderen Fußgänger, die im Regen unterwegs waren, schauten kurz zu ihnen hinüber und sahen dann zu, dass sie weiterkamen, oder sie wechselten auf die andere Straßenseite. Aufgrund des Regens und der Tageszeit waren ohnehin nicht viele Leute unterwegs. Der Großteil der arbeitenden Bevölkerung von Malandere ging seinem Job nach.


  Das galt auch für das Quartett aus bewaffneten Gestalten, das aus dem ersten Transporter stürzte und die beiden jungen Männer rasch umzingelte.


  »Steigt ein«, brummte einer von ihnen bedrohlich. »Wir kriegen mehr Kredits, wenn wir euch lebend anschleppen - aber wenn ihr euch wehrt, dann müssen wir eben mit der zweiten Option leben.«


  Der alarmierte Subar, der neben Flinx stand, flüsterte diesem eindringlich zu: »Tu doch was, Flinx! Tu, was immer du sonst tust. Und tu es jetzt!«


  Eine Frau mit einer deutlich sichtbaren Narbe am Hals rammte eine kleine, aber tödliche Pistole in seinen Solarplexus. »Halt den Mund. Hier wird nicht geredet.« Als der junge Mann nach Luft schnappte, machte sie einen Schritt zurück und deutete auf den vorderen Transporter. »Haltet eure Hände da, wo ich sie sehen kann. Und jetzt: Bewegung.«


  Verwirrt, in die Ecke gedrängt, ohne Chance auf Flucht und ohne zu wissen, was er sonst tun sollte, folgte der erschrockene Subar dem gefügigen Flinx in den Wagen. Die anderen drei Personen stiegen direkt nach ihnen ein und nahmen die hinteren Plätze in Beschlag. Ein fünfter Mann saß vorn an der Steuerungskonsole. Er sah zufrieden aus und murmelte einen Befehl. Der Transporter setzte sich in Bewegung. Ein Blick nach hinten zeigte ihnen, dass der andere Wagen direkt hinter ihnen fuhr.


  Der drahtige alte Mann, der den mittleren der hinteren Sitze einnahm, holte ein Kommunikationsgerät heraus und sprach hinein. »Ja, wir haben ihn. Den letzten Dieb auch. Das macht doppelte Kredits.« Er klang höchst zufrieden. »Kein Hinweis auf die anderen. Ist keine große Sache. Diese beiden bringen wir schneller zum Reden, als sie nach dem Essen furzen müssen.« Er schloss das Gerät, beugte sich vor und grinste gemein.


  »Habt ihr beiden wirklich gedacht, ihr könntet einen kleinen Mittagsspaziergang machen, während jeder Schurke und Ganove von Malandere hinter euch her ist? Dachtet ihr, nur weil es regnet, würden wir alle zu Hause bleiben? Ihr solltet euch geschmeichelt fühlen - jeder von euch ist ein ganzes Monatseinkommen wert.«


  Flinx, der keinerlei Interesse zeigte und darauf achtete, dass seine Hände immer zu sehen waren, drehte den Kopf ein wenig, um den Sprecher anzusehen. »Ihr Boss muss uns ja ziemlich dringend sprechen wollen.«


  Der Angesprochene runzelte die Stirn. »Meine Crew arbeitet nicht für Shaeb. Ansonsten würden wir auch keine Belohnung erhalten, sondern nur unseren Lohn.«


  Flinx wiederholte den Namen leise. »Shaeb.«


  Das Gesicht von Subar, der neben ihm saß, wurde weiß. »O Gott, nein. Piegal Shaeb. Das muss der Besitzer des Lagerhauses sein, das wir überfallen haben!« Der Junge verlor jeglichen Mut und war völlig verstört. »Hätte Chal das geahnt, dann hätte er den Coup niemals vorgeschlagen!«


  »Das habt ihr nicht gewusst?« Ihr Befrager schien sich köstlich zu amüsieren. »Was seid ihr doch für dumme kleine Diebe. Und bald seid ihr auch noch tot. Wenn ihr Glück habt.« Er lehnte sich wieder zurück, und sein Tonfall änderte sich leicht. »Das ist nicht mein Problem. Euer Schicksal bringt meinem Team Kredits.« Etwas erregte seine Aufmerksamkeit, und sein Gesicht verzog sich. »Was bewegt sich denn da unter deinem Hemd?«


  »Mein Haustier«, erwiderte Flinx nur. »Ach ja?« Der Mann sah die vernarbte Frau an, die neben ihm saß. »Vielleicht ist es ein junger Curlint. Ich mag Curlints.


  Ich wette, dass Shaeb ihn mir überlässt.« Daraufhin beugte er sich wieder vor. »Ich kann nichts für dich tun, Kleiner. Früher oder später bist du ohnehin tot. Aber wenn du dich benimmst und mit uns kooperierst, damit wir die anderen finden, dann kann ich deinen Liebling vielleicht retten. Zeig mir mal, wie er aussieht.«


  »Gern«, antwortete Flinx freundlich. Langsam und vorsichtig öffnete er sein Hemd.


  Dem Mann sprangen fast die Augen aus dem Kopf, als die geflügelte Schlange direkt in sein Gesicht sprang. Sein kurzer überraschter Ruf wurde schnell von einem durchdringenden Schmerzensschrei abgelöst, als der Minidrache ihm schwach, aber wirkungsvoll sein Gift ins linke Auge spuckte. Die beiden Untergebenen neben ihm zogen ihre Waffen. Ein voreiliger, wilder Schuss schlug ein Loch in das Dach des Transporters. Schreie und Flüche erfüllten das Innere, als sich der Fahrer auf seinem Sitz umdrehte.


  Subar nahm die Hände über den Kopf und ließ sich zu Boden fallen. Weitere Schüsse hallten durch den Innenraum. Mehrere davon kamen aus der Waffe, die Flinx aus ihrem Versteck in seinem rechten Stiefel gezogen hatte. Der erschrockene Subar kannte weder den Typ noch den Hersteller. Glänzend und kompakt sah sie aus wie etwas, das von einer nichtmenschlichen Spezies angefertigt worden war. Beispielsweise einem Thranx.


  Der zweite Transporter hinter ihnen hatte den Autopiloten ausgeschaltet und holte zu ihnen auf. Das undurchsichtige Fenster glitt nach oben und gab den Blick auf zwei bewaffnete, besorgte Passagiere frei. Während sie noch überlegten, ob sie auf das andere Fahrzeug feuern und damit riskieren sollten, ihre eigenen Kollegen zu treffen, warf Flinx etwas aus seinem Gürtel in ihre Richtung. Es war sehr klein.


  Die Gaswolke, die den zweiten Transporter daraufhin einhüllte, war jedoch alles andere als unscheinbar. Als der Wagen aus dem dunklen Dunst auftauchte, war von seinen Passagieren, die im Inneren ohnmächtig geworden waren, nichts mehr zu sehen. Seine vorderen Sensoren verhinderten, dass er mit einem der Gebäude vor ihm kollidierte. Dann schwenkte er nach links und entfernte sich vom ersten Wagen. Wenn die interne Steuerung nicht manuell oder per Sprachbefehl wiederhergestellt wurde, dann würde er auf Automatik gehen und seine vorherige Richtungsprogrammierung einhalten, vermutete Flinx.


  Dasselbe galt auch für den Transporter, in dem er und Subar jetzt die einzigen lebenden Fahrgäste waren. Er beugte sich vor und richtete mit ruhiger Stimme einige Worte an die Steuerkonsole. Angesichts des Charakters ihrer Möchtegern-Entführer bezweifelte er, dass die Instrumente nur auf ein Individuum ausgerichtet worden waren. Und er behielt recht. Das Fahrzeug reagierte sofort auf seinen Befehl, wurde an den Straßenrand gelenkt und blieb stehen. Währenddessen steckte er seine Waffe wieder zurück in den an sie angepassten, getarnten Holster im Stiefelinneren.


  Als sie aus dem Wagen ausstiegen, hatte der Regen nachgelassen, und sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Da die Transporter noch keine Gelegenheit gehabt hatten, auf eine Hochgeschwindigkeitsbahn einzuschwenken, hatten sie sich noch nicht allzu weit vom Hotel entfernt. Obwohl seine Gedanken rasten, bemerkte er, dass Subar neben ihm hertaumelte.


  »Was …?« Der jüngere Mann zuckte zusammen, als eine bunte, geflügelte Gestalt an ihm vorbeischoss, um auf Flinx’ Schulter zu landen. Sie glitt auch sogleich wieder in das Hemd des größeren Außenweltlers hinein. »Du hattest eine Waffe.«


  Er deutete auf den Gürtel seines Begleiters. »Und du hattest eine Nebelbombe. Warum … warum hast du sie nicht eingesetzt, bevor sie uns in den Transporter geschafft hatten?«


  Flinx’ Aufmerksamkeit war auf die Straße gerichtet, auf den Gehweg und den Himmel, der trotz des Regens und der hohen Gebäude, die sie umringten, sichtbar war. Einer der Gründe, dass er noch immer am Leben war, bestand darin, dass er gelernt hatte, dass es keinen ungefährlichen Moment und kein sicheres Versteck gab. Doch er nahm sich die Zeit, dem Jungen zu antworten.


  »Sie waren alle so angespannt und so nervös. Sie hatten damit gerechnet, dass wir Widerstand leisten oder weglaufen, und sie waren bereit zu schießen, sobald einer von uns auch nur komisch gehustet hätte. Daher sollten sie sich erst einmal entspannen.« Mit dem Kinn deutete er auf ein Arm in Arm vorbeischlenderndes Paar, das sich verliebt in die Augen blickte. »Und ich wollte nicht, dass irgend) emand Außenstehendes verletzt wird.«


  Subar starrte ihn an. »Außenstehende? Was wäre, wenn man mich verletzt hätte?«


  »Außerdem war ich neugierig«, fuhr Flinx unbeeindruckt fort, »und wollte wissen, wen deine Freunde ausgeraubt haben und wer uns jetzt im Nacken sitzt.«


  Das hatte Subar nicht vergessen. »Piegal Shaeb«, stöhnte er. »Warum konnte es denn nicht das Lagerhaus einer kleinen Schmugglerbande sein? Kein Wunder, dass sie unser Versteck so schnell gefunden haben.«


  Trotz Subars offensichtlicher Panik war Flinx nicht eingeschüchtert. Er hatte es auf Repler gerade erst mit Lord Dominic Rose zu tun gehabt. Wenn man Subars Reaktion Glauben schenken konnte, dann war dieser Shaeb jemand, der auf Visaria etwas zu sagen hatte. So liefen die Dinge nun mal. Auf kleinen Welten gelangten die kleinen Gesetzesbrecher unabhängig von ihrer tatsächlichen Wichtigkeit zu Ruhm. Auch wenn er diesen Piegal Shaeb nicht persönlich kannte, so war er doch nur ein Schandfleck, durch den die Menschheit an Wert verlor. Ein weiterer Grund, seine Zukunft nicht in ihrem Namen zu opfern.


  Subar ahnte nichts von dem, was seinem großgewachsenen Freund durch den Kopf ging, er wusste nur, dass er immer noch am Leben war und seine Freiheit genießen durfte, und zwar dank der unergründlichen Fähigkeiten dieses seltsamen Außenweltlers. Aber natürlich setzte ihm auch jetzt wieder irgendetwas zu.


  »Du hast eine Waffe eingesetzt und eine Nebelbombe. Du hast dein Tier auf sie gehetzt. Warum hast du sie nicht einfach … beeinflusst? So wie du es mit Chal und Dirran in unserem Versteck gemacht hast?« Und damit meinte er nicht das Kunststück, das Flinx in dem Gebäude, in dem Zezula und die anderen gefangen gehalten worden waren, vollbracht hatte. Die Freisetzung einer derartigen Energie auf einem so beengten Raum hätte auch eine große Gefahr für die Person, von der sie ausging, dargestellt, so viel war ihm klar.


  »Unter unseren Häschern befand sich ein humanoider Roboter«, erklärte ihm Flinx. »Sie sind sehr teuer, sehr effektiv und sehr schwer zu erkennen. Die wollten kein Risiko eingehen. Was ich manchmal tun kann, ist nur bei Organismen mit eigenem Verstand effektiv. Automaten sind immun dagegen.« Dann streichelte er die schlangenförmige Ausbeulung, die sich unter seinem Hemd abzeichnete. »Im Allgemeinen sind sie auch immun gegen Pips Gift.«


  Nun, da sich seine Atmung wieder normalisierte, verlangsamte Subar seine Schritte. »Wenigstens haben sie uns auf der Straße aufgespürt. Das bedeutet, dass die anderen nicht wissen, wo wir uns aufhalten, falls es noch mehr von ihnen gibt.«


  Flinx war da weniger zuversichtlich. »Wenn diese einfache Söldnertruppe uns so schnell hier aufspüren konnte, dann werden ihr bald andere folgen. Wir können nicht länger hierbleiben,« Er behielt die Umgebung weiterhin genau im Blick. »Wir müssen hier weg«, fügte er bedrückt hinzu. Das gefiel ihm gar nicht. Er hatte sich an das Hotel gewöhnt, wenn auch nicht wirklich an Malandere selbst.


  Subar sah ihn flehend an. »Du wirst uns doch helfen, oder? Zumindest so lange, bis wir irgendwo anders hinkönnen.«


  Flinx wusste, dass er keinen Grund hatte, das zu tun. Er schuldete diesem Jugendlichen und seinen Freunden nichts. Überhaupt nichts. Eigentlich hatte er vorgehabt, Visaria in ein oder zwei Tagen zu verlassen. Die im Orbit schwebende Teacher wartete auf ihn. Er sehnte sich nach der vertrauten Umgebung, nach der wissenden, beruhigenden Stimme des Schiffscomputers, nach der angenehmen, bequemen Atmosphäre in der landschaftlich attraktiven zentralen Lounge. Er hatte diese abgelegene Welt aufgesucht, um die normalen Menschen einschätzen zu können, und feststellen müssen, dass sie sehr fordernd waren. Es gab keinen Grund für ihn, auch nur einen Tag länger zu bleiben, erst recht nicht jetzt, wo sein Leben in Gefahr war.


  Doch er erinnerte sich nur zu gut an einen ganz bestimmten Heranwachsenden auf einer noch isolierteren Welt namens Moth. Einen, der ähnlich ungewollte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte und nur dank Hartnäckigkeit, Glück, angeborener Intelligenz und seiner eigenen Entschlossenheit überleben konnte. Und dank eines gewissen, äußerst seltenen, mächtigen und unerklärlichen Talents, das er nur zu gern wieder losgeworden wäre. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte dieser arg benachteiligte Junge sein Leben nur durch die Hilfe anderer nicht verloren - durch die Hilfe anderer gewöhnlicher Menschen.


  Als er in das flehende und doch manipulierende Gesicht des Jungen starrte, war er sich ganz und gar nicht sicher, ob Subar diese Hilfe wirklich verdient hatte. Doch eine andere Einheimische konnte er einfach nicht im Stich lassen. Es gab natürlich keinen Grund dafür, Subar das auf die Nase zu binden. Der Junge würde es entweder selbst herausfinden oder wäre noch ärmer dran, weil ihm das nicht gelang.


  Trotz all der Gefahren, die er überlebt hatte, und all der Hindernisse, die er hatte überwinden müssen, war seine Jugend auf Moth unendlich aufregend und erhellend gewesen. Es kam ihm in diesem Moment so vor, als wäre das alles bereits eine Ewigkeit her.


  Vielleicht, gestand er sich in einem seltenen Augenblick der Offenheit ein, vielleicht wollte er diese spannende Zeit einfach nur noch einmal erleben, und sei es auch nur für einen Tag - wie irrational und rückschrittlich dieser Wunsch auch sein mochte.


  Der stets prosaische Schiffscomputer der Teacher hätte ihm in dieser Hinsicht auf jeden Fall zugestimmt.
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  Falls Piegal Shaeb zuvor schon unzufrieden gewesen war, dann grenzte seine Reaktion auf die neuesten Informationen über die kleine Gruppe aus Jugendlichen, die ihn beleidigt, ausgeraubt und sich ihm widersetzt hatte, an eine Apoplexie.


  Natürlich ließ er sich seine Gefühle nicht anmerken. Es gab kein Geschrei, kein Schimpfen und kein Toben. Das war nicht seine Art. Shaeb war wie eine geschlossene Muschel, eine in sich verschlossene Welt. Nur eine gewisse Verhärtung des Gewebes rund um seinen Mund sowie auf der Stirn und eine kaum merkliche Anspannung in seiner Stimme ließen erkennen, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war. Selbst seinen engsten Mitarbeitern und Assistenten wäre keine Veränderung an ihm aufgefallen.


  In seinem Inneren war Shaeb jedoch erbost. Er verlangte nach mehr als nur Rache oder Vergeltung, er wollte eine Korrektur. Die Harmonie musste wiederhergestellt werden. Damit das geschehen konnte, musste er genau und ohne Umschweife erfahren, was zum Teufel da vor sich ging.


  Straßengauner konnten nicht ungeniert eines seiner Gebäude überfallen und damit durchkommen. Einer ihrer nur unwesentlich älteren Freunde durfte nicht einfach in eine gesicherte Anlage eindringen, alle, die dort Dienst taten, umbringen, und die Kriminellen, die die eigentliche Tat begangen hatten, befreien. Das ergab keinen Sinn. Ein weiteres Mal rief er die mehrdimensionale Darstellung der Sensoraufzeichnungen aus dem Gebäude, in dem sich auch die Arrestzelle befunden hatte, auf.


  Sie zeigte, so detailreich, wie es nur möglich war, einen unbekannten jungen Mann, einen weitaus kleineren Jungen, eine schlanke junge Frau und das auffällige Haustier des großen Eindringlings. Es war keine einzige Waffe zu erkennen.


  Mit einer genervten Handbewegung ersetzte er das im Raum schwebende Bild durch eines, auf dem die Folgen des Eindringens dieses Trios zu erkennen waren: fliehende Gefangene, eine durchlöcherte Wand, tote Handlanger. Zwischen den beiden Ansichten gab es nur den geheimnisvollen Blitz und die damit verbundene Erschütterung. Was hatte es mit diesem unerklärlichen Übergang von Bild eins zu Bild zwei auf sich? Die Leute, die er dafür bezahlte, dass sie derartige Dinge ans Licht brachten, hatten nur mit lahmen Erklärungsversuchen aufwarten können. Ein verborgener Impuls oder eine Schallwaffe hätte den Sakuntala durch die Mauer und die menschlichen Angestellten in die Decke geschleudert haben können. Doch das war beides keine annehmbare Begründung für den mysteriösen Blitz.


  Eine Identifizierung des großgewachsenen jugendlichen Eindringlings war bisher nicht möglich gewesen. Es gab auf ganz Visaria in keiner Sybakte irgendwelche Aufzeichnungen über ihn. Also war er entweder ein Genie, was die Verschleierung seiner Identität betraf, oder er stammte von einer Außenwelt. Shaeb war noch nicht bereit, eine dieser Möglichkeiten auszuschließen, doch die erste erschien ihm plausibler. Zumindest konnte er sich so einigermaßen rational erklären, was den Fremden mit den anderen jungen Kriminellen verband. Dass sich ein Außenweltler unerklärlicherweise auf ihre Seite stellte, machte für ihn dagegen überhaupt keinen Sinn.


  Allerdings ergab auch sonst nichts an dieser widerwärtigen und schwer zu lösenden Problematik einen Sinn, rief er sich zum wiederholten Mal ins Gedächtnis.


  Selbst wenn der junge Mann eine Art Profi-Schurke war, konnte er sich immer noch nicht vorstellen, was ihn dazu gebracht haben könnte, sich für die gefangenen Jugendlichen einzusetzen. Es sei denn, der andere Junge hatte es irgendwie geschafft, genug Kredits zu beschaffen und einen Profi zu engagieren, überlegte Shaeb. Doch nur ein wagemutiger (oder leichtsinniger) Profi würde sich gegen das Unterhaus von Shaeb stellen, um für einen Haufen Straßenräuber einzutreten. Oder ihm war nicht bekannt gewesen, mit wem er es zu tun bekommen würde. Diese Möglichkeit klang zumindest halbwegs glaubhaft.


  Falls das die tatsächliche Erklärung war, so hielt es Shaeb für möglich, dass er den Kontakt zu diesem unabhängig arbeitenden Mann herstellen und ihn über den dummen Fehler, den er begangen hatte, aufklären konnte. Danach würde jeder vernünftige Profi versuchen, das Geschehene wiedergutzumachen, indem er dem Geschädigten Shaeb seine jungen Arbeitgeber entweder zurückgab oder verkaufte. Er starrte weiterhin die Projektionen an, fühlte sich bei diesem Gedanken aber schon viel besser. Er wusste jetzt, wie er weiter vorgehen würde.


  Doch bevor der junge unbekannte Unabhängige dazu bewegt werden konnte, musste man ihn identifizieren und kontaktieren. Doch das war Shaebs Untergebenen bisher nicht gelungen. Mit einem resignierten Seufzen dachte er, dass man das davon hatte, wenn man sich auf die schwerfälligen geistigen Anstrengungen von Narren verließ.


  Mit der Zeit würde sich die Situation vermutlich von selbst regeln. Das tat sie immer. Aber er war ebenso ungeduldig wie wütend. Die dreckigen kleinen Diebe waren nicht die Einzigen, die sich Hilfe von außen holen konnten.


  Ein weiteres Wedeln seiner Hand verbannte die Projektionen vom Schreibtisch. Laut sprach er die allgegenwärtige KI seines inneren Heiligtums an: »Ich gehe aus. Falls jemand fragt, dann bin ich bis morgen früh verhindert.«


  »In Ordnung, Piegal«, antwortete die KI. »Benötigen Sie ein Transportmittel?«


  »Ja. Einzeln und diskret, bitte.«


  »Keine Eskorte? Sie sind immer ein Ziel, Piegal.«


  »Das weiß ich«, erwiderte er unangenehm berührt. »Aber ich werde nicht ohne entsprechende Maskierung ausgehen.«


  »Wie Sie wünschen.« Die KI war darauf programmiert, sich zu fügen und keine Fragen zu stellen - anders als einige ihrer kybernetischen Brüder.


   


  Die Residenz nahm das oberste Stockwerk eines auffälligen zwanzigstöckigen Gebäudes in einem von Malanderes besten Wohngebieten ein: Hier lebten wohlhabende Kaufleute, die Leiter der städtischen und planetaren Abteilungen, wichtige Persönlichkeiten, erfolgreiche Künstler und dergleichen. Sozusagen die Creme de la creme der überschaubaren besseren Gesellschaft von Malandere und Visaria.


  Da er über das Eintreffen seines angeblich anonymen Besuchers informiert worden war, hatte der Besitzer seine KI entsprechend instruiert. Die KI des Apartments konnte so direkt mit dem ankommenden Fahrzeug kommunizieren. Identifikation, Sicherheitsvorkehrungen und Ankunftsprotokolle konnten so ohne das Eingreifen langsamer organischer Wesen geklärt und erledigt und Piegal Shaebs Fahrzeug ohne Verzögerung oder Zwischenfall in die unterirdische Garage vorgelassen werden.


  Der Weg des Besuchers, der soeben in einem der zahlreichen Fahrstühle des Gebäudes nach oben schwebte, erwies sich als ebenso glatt und ereignislos wie der seines Wagens. Als er im obersten Stockwerk angekommen war, öffneten sich die Türen, und er gelangte in einen großzügig geschnittenen Wohnbereich, der für das Wissen und den guten Geschmack seines Besitzers stand. Die indirekt beleuchtete, klimatisierte Wand voller kostbarer realer Bücher war Beweis genug für die Vorlieben ihres Eigentümers. Dieser hielt ein leise summendes Glas mit einer goldenen, kühlen Flüssigkeit in einer Hand, schob sich den übergroßen Ärmel seines reich verzierten Silketts hoch und kam herbei, um seinen Gast zu begrüßen.


  »Guten Tag, Piegal«, meinte er freundlich.


  »Ich wünschte, es wäre so, Shyvil.« Shaeb verließ den Fahrstuhl und stürmte an dem leitenden Situationsanalytiker der Autoritätszentrale von Malandere vorbei in das Wohnzimmer, wo er ungebeten auf einem Sofa Platz nahm, das mit den glänzenden dunkelblauen Fellen mehrerer seltener visarianischer Wildtiere gepolstert war.


  Gleichzeitig amüsiert und neugierig setzte sich Theodakris ihm gegenüber in einen Sessel. Zu seiner Rechten und zur Linken des Besuchers waren grüne Flächen und Wasserwege - die auf mathematisch berechnete Weise miteinander verwoben worden waren - durch die vom Boden bis zur Decke reichende transparente Wand zu sehen. Die elegante Landschaft gehörte zu der privaten Parkanlage, die ein mehrstöckiges Wohnhaus von seinem gleichermaßen teuren Zwilling trennte.


  »Es tut mir leid, dass Sie keinen guten Tag haben.« Theodakris lächelte aufmunternd. »Meine Wohnung ist sicher. Sie können die Spraymaske also entfernen, wenn Sie möchten.« Er wusste die Besonnenheit seines Gastes, sein Gesicht und somit seine wahre Identität zu verdecken, zu schätzen. Wurde das Bild von Piegal Shaeb von den diversen Sicherheitssensoren des Gebäudes für die Nachwelt aufgezeichnet, dann konnte sich das in der Zukunft möglicherweise als kontraproduktiv erweisen. Beide Männer glaubten fest an präventive Vorsichtsmaßnahmen, die aus verschiedenen Gründen erforderlich waren.


  Ungeduldig wie immer schlug Shaeb das Angebot aus. »Danke, aber es geht mir gut. Ich bin schon daran gewöhnt, mit unterschiedlichen Gesichtern herumzulaufen.«


  »Sowohl was Ihre Person als auch Ihr Unternehmen angeht.« Theodakris ließ kurz ein Lächeln aufblitzen.


  »Es ist etwas Geschäftliches, das mich heute hierherführt«, informierte ihn Shaeb.


  Theodakris zuckte leicht mit den Achseln und nippte an seinem Drink. »Ich war auch nicht davon ausgegangen, dass dies ein freundschaftlicher Besuch ist. Nicht zu dieser Uhrzeit. Was kann ich für Sie tun, Piegal?«


  Der Meister des Unterhauses von Shaeb griff in eine Tasche und holte eine kleine Sphäre hervor. Dann beugte er sich über den frei schwebenden, aus einem einzigen, blassgrünen Sphenkristall gehauenen Tisch und reichte sie seinem Gastgeber. »Als Erstes möchte ich, dass Sie jemanden für mich identifizieren.«


  Theodakris nahm die Sphäre an sich, legte sie in die Mitte des Tisches und murmelte einen codierten Befehl. Daraufhin entstand eine Öffnung im Zentrum der durchsichtigen Scheibe, deren unregelmäßiger Umriss wie ein Mund aussah. Begleitet von einem kaum hörbaren Summen sank die Sphäre hinein.


  Nachdem er sich in seinem schicken und äußerst kostspieligen Sessel zurückgelehnt hatte, sah Theodakris seinen Gast an und sagte: »Dafür erwarte ich die übliche ›Beratungsgebühr‹.«


  »Ebenso wie die anderen dazugehörigen Gefallen, das war mir klar.« Shaeb saß aufrecht da und sah ganz und gar nicht entspannt aus. Der sonst so kontrollierte Meister des Unterhauses wirkte so gestresst, wie ihn Theodakris noch nie gesehen hatte. Etwas sehr Schwerwiegendes musste geschehen sein. Der Senioranalytiker stellte sein Glas beiseite.


  »Da Sie mich nicht aus privaten Gründen aufsuchen, muss ich davon ausgehen, dass diese Identifizierung von höchster Dringlichkeit ist.«


  Shaeb nickte. Vor diesem Mann konnte er nichts verbergen, das war einfach nicht möglich. »Eines meiner hiesigen Geschäfte wurde vor Kurzem überfallen. Dabei verschwanden zahllose Artikel von beträchtlichem Wert. Nach und nach wurde versucht, diese zu Geld zu machen.«


  Theodakris bemühte sich gar nicht erst, seine Überraschung zu verheimlichen. »Ich hätte gedacht, dass allein Ihr Ruf ausreichen würde, um Ihre Interessen zu schützen.«


  Mit einer Handbewegung tat Shaeb diese Bemerkung ab. »Die Verbrecher waren ebenso jung wie clever. Letzten Endes lag es nur an einer Kombination aus ihrer eigenen Selbstüberschätzung und ihrer Unerfahrenheit, dass sie zu Fall gebracht wurden. Offenbar ist es ihnen nie in den Sinn gekommen, dass jeder Hehler auf Visaria, der solche Waren, wie sie sie gestohlen hatten, zu erwerben bereit ist, auch mit mir in Kontakt stehen könnte. So war es nicht schwer, sie zu schnappen. Nach entsprechender Befragung haben die Überlebenden mir rasch alle Details ihres Plans verraten.« Er hielt inne. »Ihre Kühnheit war bewundernswert, doch erwies sie sich zu guter Letzt als fatal.


  Nur ein Mitglied der Gruppe, das jüngste, konnte sich der Gefangennahme entziehen. Da alles unter Kontrolle war und wir die Waren wiederbekommen hatten, verbannte ich diese Angelegenheit aus meinen Gedanken.« Auf Shaebs bewegungslosem Gesicht erschien ein kaum merkliches Stirnrunzeln. »Dann geschah etwas Unerwartetes. Das Unvorhergesehene mag ich gar nicht. Es stört die Routine.«


  »Eine nachvollziehbare Empfindung«, erwiderte Theodakris.


  »Die drei überlebenden Diebe wurden von dem jüngsten Mitglied ihrer Gruppe befreit, gemeinsam mit einem einzelnen Außenseiter. Ich bin zunehmend geneigt zu glauben, dass er ein Außenweltler ist, auch wenn ich das nicht beweisen kann.«


  »Der Grund dafür ist«, warf Theodakris ein, »dass sich kein Profi von hier gegen Sie wenden würde.«


  Ein Nicken, das genauso träge wirkte wie der Blick, der es begleitete. »Doch auch hier gibt es verbrecherische Individuen, die gelegentlich zu pleite, zu unklug oder zu verrückt sind, um noch rational handeln zu können. Aber hierbei handelt es sich um keinen gewöhnlichen Profi. Trotz seiner augenscheinlichen Jugend, die auf den Sensoraufzeichnungen unschwer zu erkennen ist«, der Meister des Unterhauses deutete auf das Loch in der Tischmitte, »ist es ihm irgendwie gelungen, ein aus meinen besten Leuten bestehendes Quartett, zu dem auch ein sehr teurer Alien-Söldner zählte, zu bezwingen. Das hat mich schwer getroffen - erst der Verlust von vier geschätzten Untergebenen, und dann der der Verbrecher, die den ersten Überfall begangen haben.« Die dünnen Lippen wurden merklich zusammengepresst. Für jeden, der Shaeb gut kannte, war dies das Äquivalent zu einem lautstarken, wütenden Schrei.


  »Ich will diese unverfrorenen Kriminellen wiederhaben, damit sie ihre gerechte Strafe bekommen, und ich will vor allem diesen unbekannten Profi.«


  Obwohl er den unterdrückten Zorn seines Besuchers nachempfinden konnte, hielt Theodakris ihn für überzogen. »Beruhigen Sie sich, Piegal. Jeder, der derart bewandert auf seinem Gebiet ist, wie er es zu sein scheint, ist kein Unbekannter. Auch wenn er nicht in den Akten der Stadt zu finden ist, wird ihn schon irgendjemand auf dem Planeten kennen.«


  Ein akustischer Befehl ließ ein virtuelles Bedienpult vor seinem Sessel entstehen. Der Senioranalytiker beugte sich vor und begann, mit seinen Händen durch die glühenden, in hellen Farben aufleuchtenden Konfigurationen zu wedeln. Da sie ihn erkannten, reagierten sie entsprechend.


  Shaeb sah ihm interessiert zu. Er hatte Theodakris’ Verbindungen in der Vergangenheit zwar schon oft genutzt, war jedoch nie dabei gewesen, wenn dieser tatsächlich aktiv geworden war.


  »Es mag eine dumme Frage sein, aber ich nehme mal an, dass diese spezielle Suche nicht zu Ihnen zurückverfolgt werden kann?«


  Theodakris lächelte, als er seinen Gast durch das vor ihm schwebende Bild anblickte. »Ich würde in die sicheren Sektionen der visarianischen Zelle niemals eindringen, ohne meine Privatsphäre vorher durch gezielte Irreführung geschützt zu haben.« Bei diesen Worten deutete er auf das schwebende Pult, mit dem er gerade beschäftigt war. »Ich habe diese Leitung schon vor langer Zeit eingerichtet. Niemand wird bemerken, dass die fraglichen Sybakten überhaupt geöffnet wurden.«


  Der Informationsspeicher, den Shaeb mitgebracht hatte, drehte sich innerhalb des Tisches mit unglaublich hoher Geschwindigkeit. Präzise fokussiertes Licht extrahierte daraus die Informationen. Daten wurden kanalisiert, übertragen und verglichen. Als Ergänzung zu der Suche, die soeben durchgeführt wurde, erschien ein Bild der fraglichen Person als separate Projektion über einem weiteren Teil des ausgesprochen funktionellen Tisches. Da es aus mehreren Sensorquellen kompiliert worden war, zeigte es an einigen Stellen einige Ungenauigkeiten. Das abgebildete Individuum wurde stehend, sprechend und in Bewegung gezeigt, ebenso wie eine gewisse, noch nicht identifizierte kleine geflügelte Kreatur.


  Etwas erregte Theodakris’ Aufmerksamkeit, als hätte ihn eine unsichtbare Hand derb ins Gesicht geschlagen. Seine Hände hörten auf, sich zu bewegen. Rasch schob er die virtuelle Geräteausstattung, die ihm die Sicht auf die Projektion versperrte, nach rechts. Das schwebende Bild, das sich periodisch aktualisierte, stellte einen schlanken jungen Mann mit roten Haaren und grünen Augen dar. Gelegentlich sauste das schlangenartige fliegende Wesen ins Bild, nur um wieder daraus zu verschwinden.


  Obwohl der leitende Analytiker nichts sagte, fiel seinem aufmerksamen Besucher sofort auf, dass mit ihm etwas nicht stimmte. »Fasziniert Sie etwas an diesem widerwärtigen Kerl?«


  »Ob mich etwas fasziniert?« Theodakris lehnte sich zurück und schlug sich mit beiden Handflächen auf die Oberschenkel. »Oh, das ist ja großartig, Piegal! Einfach zu schön, um wahr zu sein! Wissen Sie, seit vier Tagen überlege ich nun, ob ich eben dieses Individuum aufspüren soll. Und jetzt kommen Sie her und erinnern mich erneut an ihn!« Plötzlich und unerwartet wurde sein Tonfall ernst. »Es ist beinahe so, als würde diesen Jungen und mich ein unheilvolles Schicksal verbinden.«


  Shaeb kam nicht mehr mit. Und das war ein Gefühl, mit dem er ganz und gar nicht vertraut war. »Sie kennen diesen Kriminellen?«


  Theodakris versuchte, sich seine Freude nicht zu sehr anmerken zu lassen. »Er ist kein Krimineller. Zumindest nicht in dem Sinn, wie Sie denken. Ich bin vor gar nicht langer Zeit auf ihn aufmerksam geworden, als ich mich meiner normalen Routine gewidmet und die täglichen Polizeiberichte durchgesehen und analysiert habe. Er hat einen Jungen aus den Armen unserer wohlwollenden Behörden gerissen, indem er die Thranx-Besucher, die ihn festgehalten hatten, davon überzeugen konnte, ihn gehen zu lassen. Danach ist er verschwunden. Und seitdem bin ich hin- und hergerissen, ob ich der Sache nachgehen soll oder nicht.«


  Shaeb verschränkte die Arme vor der Brust. »Offensichtlich fehlen mir die Informationen, die es mir ermöglichen würden, das, was Sie sagen, zu verstehen.« Er deutete auf die sich systematisch erneuernden Bilder. »Mein Interesse an ihm ist ziemlich eindeutig. Doch wie ist es bei Ihnen, warum sollte Sie ein Unbekannter derart interessieren? Und wenn er kein Ganove ist, was ist er dann?«


  »Ah«, flüsterte Theodakris, als wäre er in diesem Augenblick ganz allein im Raum, »was ist er? Es gibt vieles, das ich Ihnen nur zu gern erzählen würde, mein Freund. Vieles, was Sie faszinieren, und einiges, was Sie schockieren würde.«


  Shaebs Augen verengten sich. Andere Leute, seine Freunde wie auch seine Feinde, hatten ihn schon vieler Dinge bezichtigt, aber nicht, dass er leicht zu schockieren war. »Dann schießen Sie los.«


  »Ich kann nicht.« Trotz der ernsten Lage gelang es dem Senioranalytiker nicht, ein Kichern zu unterdrücken. »Ich kann mit niemandem darüber sprechen. Das käme einer offenen Einladung zu einer Gedächtnisauslöschung gleich.«


  Jetzt war der Meister des Unterhauses von Shaeb verwirrt. »Irre ich mich, wenn ich vermute, dass noch andere außer mir daran interessiert sind, dieser Person habhaft zu werden?«


  Aus irgendeinem Grund bewirkte diese Frage, dass der leitende Analytiker erneut zu lachen begann. »Guter Mr. Piegal, Sie haben ja keine Ahnung!« Nachdem sich Theodakris erst das eine und danach das andere Auge ausgewischt hatte, deutete er auf das schwebende Bild. »Wenn ich die Sache nicht völlig falsch eingeschätzt habe, was ich nicht glaube, da ich ein durchaus erfahrener Analytiker bin, handelt es sich bei diesem jungen Mann um einen Außenweltler namens Philip Lynx, der aber im Allgemeinen bei seinem Spitznamen Flinx genannt wird. Diese seltsame geflügelte Kreatur, die Sie hin und wieder in der Projektion auftauchen sehen, stammt von einer Welt mit dem schönen Namen Alaspin und ist üblicherweise als Minidrache oder ›Miniaturdrache‹ bekannt, allerdings ist diese Bezeichnung eher eine Beschreibung und kein wissenschaftlicher Name. Sie hat die Fähigkeit, über eine Distanz von mehreren Metern und mit höchster Genauigkeit ein Gift auszuspucken, das sehr ätzend und ungewöhnlich giftig ist.«


  Shaeb nickte und speicherte die Informationen so akribisch, als würde er sie in einem Aktenordner abheften. »Das würde auch erklären, warum diese Person und ihr jugendlicher Begleiter dazu in der Lage waren, jene zu überwältigen, die auf die drei Diebe aufpassen sollten - allerdings nur teilweise.« Er sah den Analytiker an. »Sie behaupten, er wäre kein Profi, aber dieser Flinx muss über einige bemerkenswerte Fertigkeiten verfügen.«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, wiederholte sich Theodakris. Mit einem überraschend bösen Kichern ergänzte er: »Es ist in der Tat so, dass das niemand wirklich weiß, wenn man den eingeschränkten Informationen, die über diese besondere Person verfügbar sind, Glauben schenken darf.«


  Direkte Erklärungen waren Shaeb lieber, doch die sollte er hier nicht bekommen. »Das hilft mir nicht weiter, Shyvil. Ich bezahle Sie nicht, damit Sie geheimnisvolle Andeutungen machen.«


  »Das tue ich nicht, glauben Sie mir.« Das Lächeln und die Belustigung verschwanden mit einer Plötzlichkeit, die jeden anderen außer Shaeb schockiert hätte. »Ich habe einen Rat für Sie, der überhaupt nicht geheimnisvoll ist. Lassen Sie ihn in Ruhe. Schlucken Sie Ihren Stolz hinunter, vergessen Sie Ihre Verluste, und vergessen Sie ihn. Das Wenige, das ich im Verlauf sehr vieler Jahre aus spärlichen und zweifelhaften Berichten über ihn erfahren habe, lässt vermuten, dass der Kontakt mit ihm äußerst ungesund ist.


  Vor langer Zeit hätte ich Ihnen vermutlich einen anderen Rat gegeben, aber die Zeit verstreicht, das Leben geht weiter und Obsessionen schwinden. Darum habe ich mich nach einigen ernsthaften Auseinandersetzungen mit mir selbst entschieden, meiner anfänglichen Neigung nicht nachzugehen.« Er starrte die Bilder mit einem Ausdruck an, der fast an Sehnsucht grenzte. »Glauben Sie mir, mein Interesse an ihm ist weitaus größer als das Ihre. Doch ich bin felsenfest davon überzeugt, dass es klüger ist, wenn ich ihn einfach ignoriere.«


  Shaeb, der eigentlich Klarheit gesucht hatte, war nun umso verwirrter. »Ich begreife nicht so ganz, was Sie mir damit sagen wollen, aber eins weiß ich: Ich kann ihn nicht ignorieren. Er hat mich zu viel Selbstachtung und Kredits gekostet. Offenbar gibt es einige mir unbekannte Dinge, die diesen jungen Mann betreffen, die Sie dazu bewogen haben, ihn in Ruhe zu lassen, doch ich kann das nicht tun.«


  Obwohl dieselbe Sequenz der bearbeiteten Aufzeichnung schon mehrere Dutzend Mal abgespielt worden war, konnte Theodakris seinen Blick nicht von ihr abwenden. »Okay. Dann sagen Sie Ihren Leuten aber, sie sollen ihn erschießen, sobald sie ihn sehen. Lassen Sie ihn nicht für eine Befragung oder um Rache zu nehmen zu sich bringen. Töten Sie ihn aus der Distanz. Aus der größtmöglichen Entfernung. Denn wenn meine Vermutungen korrekt sind, dann werden Sie keine Gelegenheit dazu bekommen, dies aus der Nähe zu tun.« Jetzt wandte er den Blick kurz von der in der Luft schwebenden Projektion ab, um seinem Besucher in die Augen zu sehen. »Ich sage es noch ein letztes Mal: Sie haben absolut keine Ahnung, womit Sie es zu tun haben, Piegal.«


  Doch Shaeb ließ sich nicht so schnell einschüchtern. Allerdings begann ihn die Sache zunehmend zu nerven. »Ob es sich bei ihm nun um einen Profi handelt oder nicht, so ist er doch nur ein einzelner junger Mann.« Er machte eine abwertende Handbewegung. »Die fliegende Kreatur kann man einfangen oder auf andere Weise ruhigstellen.« Bei diesen Worten verlagerte er sein Gewicht auf dem Sofa, als ob er bald aufbrechen wollte. Sein Tonfall klang ungeduldig. »Andere Informationen haben Sie nicht für mich?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, erwiderte Theodakris, »und das beinhaltet einige Informationen, die nicht einmal in irgendeiner Zelle zu finden sind. Oder zumindest in keiner, die mehr als nur einer äußerst begrenzten Anzahl von Bürgern des Commonwealth zugänglich ist. Sie können sich sozusagen als privilegiert betrachten.«


  Shaeb, der sich soeben erhob, sah das allerdings etwas anders. »Sie werden mir nicht helfen, diese Angelegenheit zu regeln?«


  Theodakris stand nicht auf. »Ich habe getan, was ich konnte, und sogar mehr, als ich hätte tun sollen. Doch ich rate Ihnen, Piegal, diesem Mann aus dem Weg zu gehen, als wäre er eine arzneimittelresistente Seuche.«


  »Warum?« Shaeb starrte den leitenden Analytiker an. »Können Sie mir präzise sagen, warum?«


  Theodakris wandte den Blick ab. »Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kenne die korrekte Antwort selbst nicht. Aus den winzigen Informationsfetzen, die ich im Laufe der Jahre beschafft habe - nennen Sie es eine Art perverses Hobby -, lässt sich schließen, dass dieser Flinx eine Art umherwanderndes schwarzes Loch ist. Niemand sieht genau, was er tut oder wie, aber die Folgen seiner Anwesenheit sind für all jene, die wissen, worauf sie achten müssen, mehr als deutlich zu erkennen.«


  Shaeb zögerte, dann fragte er aber doch: »Sie nennen es ein ›perverses Hobby‹. Warum interessieren Sie sich schon so lange für diesen Außenweltler?«


  Mit ernstem Blick erwiderte Theodakris: »Das kann ich Ihnen ebenfalls nicht sagen, Piegal. Nicht für alle Kredits auf ganz Visaria. Ich kann es niemandem erzählen.«


  Mit einem leisen Knurren ging der Meister des Unterhauses auf den Fahrstuhl zu. »Vielleicht sind Sie ja redseliger, wenn ich ihn gesichert, gefesselt und geknebelt zu Ihnen bringe und er zusammen mit seinem kleinen tödlichen Tier auf einem goldenen Teller vor Ihren Füßen liegt. Dann wäre dem endlich ein Ende gesetzt.«


  »Ein Ende?« Theodakris’ Gesicht nahm einen zwiegespaltenen Ausdruck an. Es zeichnete sich eine Menge darauf ab: Furcht, Interesse, Unsicherheit und - was höchst seltsam war - eine fast schon spürbare Sehnsucht, als hätte er etwas sehr Wichtiges verloren. »Ich bin die letzten fünfzig Jahre meines Lebens davon ausgegangen, dass es vorbei wäre.« Er deutete auf das projizierte Bild, das hartnäckig flackerte. »Das Universum ist voller Überraschungen, mein Freund. Man rechnet nur nicht damit, dass einem eine dieser Größenordnung an einem ganz normalen Tag unerwartet in den Schoss fällt.« Der leitende Analytiker drehte sich zu seinem Besucher um und gab dann die ungewöhnlichste Äußerung des ganzen Abends ab.


  »Wissen Sie, ich hatte ein interessantes Leben.«


  Verdattert murmelte Shaeb nur noch kurz seinen Dank und verabschiedete sich. Als er ging, saß Theodakris noch immer in seinem wunderbar geschwungenen Sessel und starrte weiterhin die Projektion an, die er bereits so oft gesehen hatte.


  Shaeb fand, dass der Senioranalytiker unerwartet schnell senil wurde. All diese hohlen und ziellosen Bemerkungen über unerklärbare Ereignisse aus der Vergangenheit. Auch wenn er Theodakris eigentlich mochte, so hatte der Meister des Unterhauses doch kein Mitgefühl für ihn.


  Es war offenkundig Zeit, sich nach einer neuen Informationsquelle im Justizministerium umzusehen.


   


  Nichts in der Hotelsuite, die Flinx und seine neuen Freunde gezwungenermaßen hastig verlassen mussten, war unersetzlich. Da er schon immer mit wenig Gepäck gereist war, hatte er nichts zurückgelassen, was er sich nicht an einem anderen Ort oder auf einer anderen Welt als Visaria nachkaufen konnte oder was sich nicht von den mächtigen Maschinen, die ihm auf der Teacher zur Verfügung standen, reproduzieren ließe.


  Ausgerechnet Sallow Behdul war es, der einen Verwandten außerhalb der Stadt hatte, und dieser war sogar widerstrebend bereit, ihnen Unterschlupf zu bieten, bis sich der Tumult wegen ihres Überfalls, der nachfolgenden Gefangennahme und der sich daran anschließenden Flucht etwas gelegt hatte. Es war eine völlig neue Erfahrung für Flinx, sich plötzlich auf einer richtigen Farm wiederzufinden, da er den Großteil seines Lebens auf anderen Welten und in unbekannten Städten zugebracht hatte.


  Wie alle derartigen modernen Anlagen war auch die von Behduls Cousin vollkommen mechanisiert, reguliert und wurde ständig von einer Vielzahl an Maschinen überwacht. Die zur Nahrungsverarbeitung gedachten Tiere erhielten präzise Mengen an Nährstoffen zusammen mit den entsprechenden Vitaminen, Mineralstoffen und Ergänzungen. Mehrere hundert Jahre genetischen Feintunings hatten Kreaturen hervorgebracht, die die maximale Proteinmenge bei geringstmöglichem Input produzieren konnten. Letzterer war Futter, das genauso effektiv manipuliert worden war. Ferner verfügte der Hof über große Felder mit Nahrungspflanzen, die Flinx größtenteils noch nie zuvor gesehen hatte.


  All dies wurde geschützt und genährt durch Schichten aus organischen Polymeren, deren Lichtdurchlässigkeit und Dicke entsprechend der vorgeschriebenen jahreszeitlichen Programmierung angepasst wurde. Zu viel Sonnenschein würde die Feldfrüchte verbrennen, bei zu wenig gingen sie ein. Dasselbe galt für die Tiere. Behduls Vetter reagierte völlig entsetzt, als ihn Flinx fragte, warum er die über ihnen schwebenden Polymerflächen nicht einfach entfernte. In diesem Fall würden die kostbaren Herden und Ackererzeugnisse ja den Launen der Atmosphäre ausgesetzt, erklärte ihm Tracken Behdulvlad, und das hätte nichts mit moderner Landwirtschaft zu tun.


  »Ziemlich schön.«


  »Was?« Flinx, der gerade den Sonnenuntergang durch mehrere durchsichtige Polymervorhänge beobachtete, drehte sich um und sah, dass Zezula hinter ihm stand. Ihre Verletzungen heilten schnell, obwohl rote Flecken auf ihren zarten Gesichtszügen noch immer zeigten, wo sich die gegensätzlich gepolten Metallstücke befunden hatten.


  Sie deutete in Richtung der verschwommenen untergehenden Sonne. »Hübsch. Die Landschaft hier. Aber langweilig. Ich kann nicht fassen, dass sich Leute tatsächlich entscheiden, hier zu leben.«


  Er lächelte sie freundlich an. Pip, die auf seiner Schulter lag, schlummerte friedlich. »Zum Glück für dich und deine Freunde tun das einige. Jemand muss die Nahrung anbauen, mit der die Bevölkerung des Planeten ernährt werden kann, da nicht alle Zugang zu Synthetisierern haben.«


  Sie nickte. »Ich habe schon viele synthetische Lebensmittel gegessen, aber mir nie groß Gedanken deswegen gemacht. Wenn man in Malandere aufwächst, denkt man nicht lange darüber nach, wo das Essen herkommt. Ich hatte nur immer Sorge, genug davon zu bekommen.«


  Er musste feststellen, dass ihm das Mädchen irgendwie leidtat. Auf einer anderen Welt und unter anderen Umständen hätte sie vielleicht eine bessere Erziehung genossen und wäre zu einem Videostar geworden oder hätte möglicherweise ihre bisher noch brachliegende künstlerische Ader entdeckt. Doch Visarias größte Stadt hatte sie nicht nur fertiggemacht, sondern drohte auch, zu einer unausweichlichen Falle zu werden. Wie es bei ihm mit Drallar gewesen war, nur dass der Unterschied zwischen ihnen darin bestand, dass er den Absprung geschafft hatte und sie - zumindest bisher - noch nicht.


  Sie rückte näher an ihn heran. »Als ich aufwuchs, musste ich mir um alles Sorgen machen. So ist es nun mal in der Stadt.«


  Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sein Talent richtig funktionierte. Denn während ihre Worte und ihre Einstellung bis hin zu der Körperhaltung, die sie eingenommen hatte, das Gleiche ausdrückten, schienen ihre Gefühle etwas ganz anderes zu sagen. Sie präsentierte sich als sympatisch und besorgt, strahlte in ihrem Inneren jedoch eine Zuversicht und Selbstsicherheit aus, die schon übermächtig zu sein schienen. Ihm wurde bewusst, dass er soeben Zeuge eines weiteren Beispiels für die menschliche Doppelzüngigkeit geworden war. Subar war zwar nirgendwo zu sehen, trotzdem wollte er sich der momentanen Situation so schnell wie möglich entziehen. Und das möglichst, ohne seine Fähigkeiten einsetzen zu müssen.


  Anstatt sie kühl darüber zu informieren: Dein Mund sagt eine Sache, doch deine Gefühle besagen eine ganz andere, antwortete er so distanziert wie möglich: »Jedes Individuum hat gewisse Ängste und Nöte, was sein Leben betrifft. Ich bin mir sicher, dass du aus deinem schon etwas machen wirst.«


  Sie nickte und rückte ihm noch ein Stück näher. Die auf seiner Schulter liegende Pip regte sich, wachte aber nicht auf. Zezulas Hand legte sich auf seinen linken Oberarm. Sie glitt nach unten, an Ellenbogen und Unterarm vorbei und hätte seine Finger ergriffen, wenn er sie nicht plötzlich weggezogen hätte, um sich an der Wange zu kratzen.


  »Mir wird bestimmt was einfallen«, murmelte sie.


  Was er in ihr spürte, wirkte auf ihn gleichzeitig anziehend und abstoßend. Er empfand Mitleid mit ihr, konnte aber auch nicht anders, als ihr Verhalten zu verabscheuen. Hätte er sie direkt darauf angesprochen, hätte sie es zweifellos geleugnet und dies vielleicht sogar Subar gegenüber erwähnt. Im Endeffekt wäre es vermutlich nicht wirklich tragisch gewesen, wenn sie das getan hätte, aber Flinx fühlte sich irgendwie mit diesem Jungen verbunden, zumindest so sehr, dass er nicht wollte, dass dieser verletzt wurde, zumindest nicht, wenn er es vermeiden konnte.


  Anstatt sie also darauf anzusprechen, dass sie es auf Kontrolle und Macht und nicht etwa auf seine angenehme Gesellschaft abgesehen hatte, machte er einen Schritt von ihr weg.


  »Es tut mir leid, Zezula, aber ich bin vergeben.«


  Sie lächelte und nickte, als würde sie es verstehen, aber wären ihre Emotionen entflammbar gewesen, dann hätte vor ihm eine lodernde Flammensäule gestanden. Ihm war klar, dass niemand eine Abfuhr leicht aufnahm, wie freundlich sie auch ausgesprochen wurde.


  »Ihr Name ist Clarity«, ergänzte er in der Hoffnung, sie etwas besänftigen zu können. Um das Thema zu wechseln, streckte er den Arm aus. »Die Sonne ist fast untergegangen.«


  »Tshas«, murmelte sie. Ihr Tonfall war neutral, aber ihre sorgsam verborgenen Empfindungen ließen vermuten, dass sie sich insgeheim wünschte, der solare Glutofen möge auf seinem Schädel landen. »Ein besonderer Moment, den wir hier teilen.« Während sie nichts als Verlangen nach ihm ausstrahlte, wischte sie seinen Einwand beiseite und näherte sich ihm in dem Versuch, die vorherige Nähe wiederherzustellen.


  Wenn sie wüsste, dachte er angewidert und versuchte, sich ihren ihn umklammernden Händen zu entziehen. Wie klar und deutlich er ihre Gefühle erkennen konnte, während sie versuchte, ihn mit Berührungen und Worten zu umgarnen. Morgen werde ich ganz bestimmt von hier verschwinden, sagte er sich. Er hatte mehr als genug für diese Jugendlichen getan - von denen einige die Hilfe weitaus mehr verdient hatten als andere -, mehr, als er je vorgehabt hatte. Aber so lief es ja oft mit den Personen, die ihm auf anderen Welten begegneten.


  Sein entschlossener Widerstand gegen ihre Avancen oder dass sich ihr überhaupt jemand vom anderen Geschlecht entzog, war offenbar etwas, an das sie nicht gewöhnt war. »Bin ich denn so unansehnlich?«, fragte sie ihn, als er vorsichtig versuchte, sie abzuschütteln. »Diese Frau, die du erwähnt hast, sie ist jetzt nicht hier. Ich bin es schon. Selbst die Vereinigte Kirche macht bei Fernbeziehungen gewisse Zugeständnisse.«


  Er drückte einen ihrer Arme nach unten. Der andere griff jedoch noch beharrlicher nach ihm. »Wir sind nicht so weit voneinander entfernt, wie du denkst.«


  »Ach nein?« Ihre Augen, die so eindrucksvoll waren wie der Rest von ihr, blitzten ihn an. »Ich wette, ich kann dich dazu bringen, sie zu vergessen. Selbst wenn sie sich auf der anderen Seite von Visaria aufhalten sollte. Selbst wenn sie auf einer anderen Welt ist, weit weg von hier.« Zezulas Lippen teilten sich einladend und sie breitete die Arme aus. Sie wollte ihn besitzen, und er sollte dasselbe mit ihr tun.


  Allerdings nicht im gleichen Ausmaß, das konnte er deutlich spüren.


  15


  Lal, Dir und Joh hatten sich in einem perfekten Halbkreis vor Shaebs Schreibtisch aufgestellt. Sie mochten den Mann, für den sie arbeiteten, zwar nicht besonders, aber sie tolerierten ihn. Und sie waren sich sicher, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Im Gegensatz zu ihrer locker sitzenden und ausgebeulten Kleidung war ihr Gesicht angespannt. Eigentlich schienen sich ihre Gesichtsmuskeln überhaupt nicht zu bewegen, als sie da wartend vor dem Meister des Unterhauses standen. Lal rückte vorsichtig eine Linse zurecht, die sein Auge bedeckte.


  Shaeb blickte von der Projektion auf, die er studierte. Auch wenn sie eigentlich für ihn arbeiteten, wusste er, dass es besser war, sie nicht warten zu lassen. Das passte ihm auch ganz gut, da er ohnehin nur ungern Zeit mit Nettigkeiten vergeudete.


  »Wir gehen auf die Jagd.« Ein bei ihm selten zu sehendes Lächeln breitete sich auf seinem schmalen Gesicht aus. »Ich gehe davon aus, dass euch das gefällt.«


  Dir antwortete für alle drei: »Normalerweise würde es das auch, aber wir haben zu arbeiten.«


  Shaeb ließ sich nicht abbringen. »Das ist Teil eurer Arbeit.« Er wandte sich an Joh. »Erinnerst du dich an die Jugendlichen, die dich und die anderen Wächter im Lagerhaus überfallen haben?«


  Joh machte eine eindeutige Geste. Sie war fast schon übertrieben, doch der einzige Anwesende, der diese besondere Bewegung zur Kenntnis nahm, war Shaeb, und der hatte sich bereits daran gewöhnt.


  »Ich vergesse niemals eine schwere Belei … eine schwere Beleidigung.«


  Mit auf den Schreibtisch gestützten Ellenbogen verschränkte Shaeb seine Finger. »Würde es dir nicht gefallen, wenn du dich dafür rächen könntest, und das auch noch auf angenehme Art?«


  Der Joh Genannte sah erst seine Kollegen an und dann zurück zum Schreibtisch. »Ich würde die Gelegenheit auskosten.«


  Jetzt machte Lal zum ersten Mal den Mund auf. »Wir führen unsere Aktivitäten mit Sorgfalt und Vorsicht durch und sollten uns hier nicht auf eine Art einmischen, die ein Risiko für unsere anderen Jobs darstellen könnte.«


  »Ich bin mir eurer Sorgen und eurer individuellen Interessen sehr wohl bewusst.« Shaeb beugte sich ein wenig vor. »Der Ort, an dem der Jagdausflug stattfinden soll, liegt weit außerhalb der Stadtgrenzen. Das Risiko, dort auf problematische Passanten zu treffen, ist äußerst gering.« Jetzt wirkte er leicht amüsiert. »Als Höhepunkt der Jagd habt ihr vielleicht sogar die Gelegenheit, die Früchte eurer Arbeit zu kosten.«


  Lal wirkte unsicher. »Wir mögen keine Früchte.«


  Joh machte ein seltsames Geräusch, das jemanden, der ihn nicht kannte, zu Tode erschreckt hätte. »Das ist nur eine Redewendung.« Sein Blick blieb die ganze Zeit auf den gelassenen Shaeb gerichtet. »Mir würde gestattet, mich am Geschmack derer, die mich beleidigt haben, zu erfreuen?«


  Die Stimme des Unterhausmeisters klang entgegenkommend. »Obwohl ein solches Zugeständnis meinem persönlichen Geschmack widerspricht, hätte ich keine Einwände, wenn ihr euren Gelüsten freien Lauf lasst. Sollte es so weit kommen, dann werden meine eigenen Ziele zweifellos erreicht sein.«


  Die drei Handlanger tauschten einen Blick aus und überließen es Dir zu antworten. »Sie sind ungewöhnlich freigiebig, Piegal Shaeb.«


  Diesmal blitzte das Lächeln nur kaum merklich auf. »Ich will Ergebnisse sehen. Diese jugendlichen Caronis haben mich schon drei Mal bloßgestellt. Es darf auf keinen Fall zu einer vierten Peinlichkeit kommen. Irgendwie ist es ihnen gelungen, einen außenweltlerischen Profi davon zu überzeugen, ihnen zu helfen.«


  »Ah«, murmelte Lal. »Das macht die Sache interessant.«


  »Er ist jung, aber augenscheinlich sehr kompetent.« Shaeb dachte einen Augenblick lang nach. »Einer meiner Kontakte kennt ihn, doch diese Person ist nicht bereit, dem bevorstehenden Unternehmen sein Wissen zur Verfügung zu stellen. Um dieses Problem müssen wir uns ebenfalls kümmern.« Mit diesen Worten sah er wieder zu ihnen auf. »Nachdem diese Aufgabe erfolgreich abgeschlossen ist, werden natürlich die entsprechenden Bonuszahlungen geleistet.«


  »Natürlich«, wiederholte Dir reflexartig. »Die Chance, den Geschmack…«


  »Die Chance, die Beleidigung zu rächen«, unterbrach Joh seine Kollegin. Er sah diejenigen, die Lal und Dir genannt wurden, an. »Wir werden es tun.« Dann griff er sich mit einer Hand an die Wange. »Aber um unter derartigen Umständen effektiv arbeiten zu können, müssen wir deswegen etwas unternehmen.«


  »Und deswegen«, fügte Lal hinzu und rieb sich mit der rechten Hand den linken Arm.


  Shaeb nickte verständnisvoll. »Rache wird am besten nachts genommen. Dann werden wir diese Angelegenheit regeln.


  Also, tobt euch aus. Außer mir werden nur noch einige Personen, die in meinem Dienst stehen, anwesend sein, und sie sind bereits über eure einzigartige Situation informiert.«


  Dir klang überrascht. »Sie kommen auch?«


  Der Angesprochene ließ seinen Stuhl nach hinten gleiten und stand auf. »Drei Mal bloßgestellt, habe ich gesagt. Der Überfall auf das Lagerhaus, die Befreiung der Diebe und der gescheiterte Entführungsversuch auf der Straße. Ein dreimaliges Fiasko sagt mir eines ganz genau.«


  »Und was ist das?«, wollte Joh neugierig wissen.


  Shaeb hatte den Schreibtisch bereits umrundet und ging auf die Tür zu. »Wenn man will, dass jemand umgebracht wird, dann muss man das Töten schon selbst übernehmen.«


   


  Es ist schon seltsam, dass ein Schlafender manchmal erwachen kann, nur weil er die Anwesenheit eines anderen spürt. Nur selten verbrachte Theodakris mehr als einen halben Tag in seinem Büro in der Autoritätszentrale und hatte sich schon auf sein Nachmittagsschläfchen gefreut. Es war ein Vergnügen, dem er sich gern hingab. Als jüngerer Mann hätte er nie daran gedacht, eine oder zwei Stunden Tageslicht mit etwas so Unwichtigem wie einer zusätzlichen Ruhepause zu vergeuden.


  Das hat man davon, wenn man alt wird, dachte er schläfrig, während er langsam wieder aufwachte. Er hätte noch weiter philosophiert, wenn das Erste, was ihm nach Offnen der Augen ins Auge stach, nicht die Mündung einer Waffe gewesen wäre. Halb angezogen, aber augenblicklich hellwach, setzte er sich im Bett auf.


  Das einzige Mitglied dieses Überfallkommandos, das er erkannte, war Piegal Shaeb. Er wusste nicht, wer die drei leicht nach vorn gebeugten Gestalten waren, die hinter dem Meister des Unterhauses standen. Sie waren noch weitaus besser bewaffnet. Ihm war auch die spezielle Handfeuerwaffe nicht bekannt, die der Anführer der Gruppe auf ihn gerichtet hielt, obwohl er so lange Zeit mit der Polizeisektion zusammengearbeitet hatte.


  »Ziehen Sie sich an.« Shaeb war redselig wie immer.


  Der leitende Analytiker erhob sich, um genau dieses zu tun, während er die Eindringlinge und ihre Waffen so gut es ging im Auge behielt. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, da er keinen der Bewaffneten erschrecken wollte. Bevor er einer Schublade oder einer Schranktür befahl, sich zu öffnen, kündigte er genau an, was er dort zu entnehmen gedachte. Es gab zwar Geräte zur Verteidigung, die überall in seinem Heim verborgen waren, doch er konnte ihre Dienste nicht schnell genug in Anspruch nehmen, um mehr als einen oder zwei der Invasoren auszuschalten, bevor er selbst erschossen wurde. In Anbetracht dieser Aussicht zog er es vor, lieber gar keinen Abzug zu drücken.


  Außerdem stand Shaeb vor ihm, ein Mann, den er sehr gut kannte. Malanderes bedeutendster Chef eines Syndikats war vor allem eines: vernünftig. Was immer ihn so aufgeregt hatte, konnte zweifellos mit Logik und einer sachlichen Unterhaltung aufgeklärt werden. Das Wichtigste war, daran erinnerte er sich selbst, während er sich langsam ankleidete, sicherzustellen, dass alle ruhig blieben. Er würde schon bald genug herausfinden, worum es hier eigentlich ging, und dann konnte er sich immer noch darum kümmern.


  »Sie hätten sich anmelden können.« Sein Ton klang leicht anklagend. »Das alles ist völlig unnötig.« Mit einer Geste deutete er auf die Waffen seiner Besucher. »Was ist das, eine Art Schallprojektor? So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Falls Sie vermuten, dass er von Aliens gebaut wurde, liegen Sie richtig«, meinte Dir, die neben der Schlafzimmertür stand. »Das Material, aus dem die Waffe besteht, kann von konventionellen Sicherheitssensoren nicht erfasst werden.«


  Deswegen war also kein Alarm ausgelöst worden, als seine Besucher erst das Gebäude und dann seine Wohnung betreten hatten, dachte Theodakris. Etwas sehr Schlimmes musste geschehen sein, dass ein Geschäftspartner, mit dem er gelegentlich zu tun hatte, derart aufgebracht war.


  Sein Hemd schloss sich gerade selbst, als er genau diese Person ansprach. »Mir gelingt es einfach nicht, den Grund hierfür zu erkennen. Hat es irgendwelche Umstände gegeben, unter denen ich für Sie nicht verfügbar war, Piegal?«


  »Es gibt immer ein erstes Mal, Shyvil.« Shaeb machte einen Schritt zur Seite und deutete auf die Tür. Mit einem Achselzucken ging Theodakris auf sie zu. Der Meister des Unterhauses folgte ihm. »Ich war davon überzeugt, dass Sie davor zurückschrecken würden, meine Untergebenen und mich zu begleiten, wenn ich meine Absicht angekündigt hätte.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Einige würden es Rache nennen«, murmelte Shaeb, als sie den vorderen Wohnbereich betraten. »Ich finde, Lösung ist eine viel passendere und zivilisiertere Beschreibung der Dinge, die wir am heutigen Abend tun werden. Sie beinhaltet die unerfreuliche Angelegenheit mit den Jugendlichen, die mich bestohlen haben, und die ich bisher noch zu keinem angemessenen Abschluss bringen konnte.«


  Theodakris blieb abrupt stehen. »Ist besagter Außenweltler denn immer noch bei ihnen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Shaeb ehrlich. »Aber bis ich vom Gegenteil überzeugt wurde, muss ich davon ausgehen.« Er lächelte selbstsicher. »Nach einem erfolglosen Versuch, die Flüchtigen erneut gefangen zu nehmen, dessen Fehlschlag bereits zu entsprechenden Disziplinierungsmaßnahmen der beteiligten unfähigen Cbaroni geführt hat, sind die Diebe zusammen mit dem Außenweltler aus seinem Quartier im zentralen Bezirk geflohen, daher könnte der Schurke noch immer bei ihnen sein. Dank der korrekten und zugegebenermaßen auch inkorrekten Nutzung von Regierungsressourcen war es kein großes Problem, die Freunde, Bekannten und Verwandten dieser Individuen ausfindig zu machen. Die Eliminierung verlief schnell und effizient. Die potenziellen Verstecke wurden rasch überprüft und die ungenutzten aus der Gleichung genommen.«


  »Ich freue mich, sagen zu können, dass die Flüchtlinge an einem Ort nicht weit vom Ballungszentrum entfernt aufgespürt werden konnten.« Er deutete auf seine drei Begleiter. »Dieses Mal gehe ich kein Risiko ein. Jede mögliche Ressource wird eingesetzt, damit ein weiterer Fehlschlag ausgeschlossen werden kann. Dieser Unsinn hat ohnehin schon viel zu lange gedauert.« Sein Tonfall war so glatt und ruhig wie eh und je. »Hinsichtlich der Dringlichkeit werde ich meine übliche Vorgehensweise, die Vollstreckung des Urteils so weit wie möglich auszudehnen, dieses Mal außer Acht lassen. Sie werden auf der Stelle exekutiert.«


  Theodakris starrte ihn an. »Sie wissen, was geschehen wird, wenn man uns beide zusammen sieht.«


  »In meinem privaten Transporter wird Sie niemand sehen. Die Aktion selbst wird nach Einbruch der Dunkelheit durchgeführt. Danach wird niemand mehr am Leben sein, um Sie oder irgendjemanden sonst zu identifizieren.« Eine erneute Handbewegung. »Die Tür hat sich nicht bewegt, ebenso wenig wie Sie. Wenn es noch etwas gibt, das Sie für zwei Tage benötigen, dann holen Sie es sich schnell.«


  Der leitende Analytiker rührte sich nicht. »Ich habe Ihnen doch gesagt, was ich über diesen Außenweltler denke. Wenn er sich noch immer in der Gesellschaft Ihrer geflohenen Diebe aufhält, dann komme ich nicht mit.«


  »Wüsste ich mit Sicherheit, dass er nicht bei ihnen ist, dann wäre Ihre Anwesenheit auch gar nicht nötig«, erwiderte Shaeb bissig. »Trotz meines letzten Besuchs bei Ihnen weiß ich immer noch viel zu wenig über diesen Fremden. Und Sie haben selbst zugegeben, dass Sie weitaus mehr wissen, als Sie mir erzählt haben.«


  Ungeachtet der auf ihn gerichteten Waffen blieb Theodakris unnachgiebig. »Ich weiß bei Weitem nicht genug, um Ihnen im Umgang mit ihm nützlich sein zu können.«


  »Jedes Wissen ist besser als gar kein Wissen.« Shaeb hob die Waffe ein kleines Stück höher. »Wer weiß… wie man so schön sagt. Vielleicht fällt Ihnen im kritischen Moment ja noch etwas Nützliches ein. Am besten wäre es natürlich, wenn dies schon vorher geschieht.« Seufzend ließ er sich dazu herab, den anderen Mann um Hilfe zu bitten, ohne dabei den Anschein eines Flehenden zu erwecken.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr offenkundiger Gedächtnisverlust eine Alters-, Krankheits- oder sonstige Erscheinung ist. Was ich aber weiß, ist, dass ich keine Zeit habe, eine Arbeitsbeziehung zu jemand anderem in Ihrer Abteilung einzugehen. Überdies verfügt sonst niemand über Ihre Erfahrung und Ihren Wissensschatz. Das könnte morgen vielleicht schon anders sein, aber Sie kennen ja meinen Hang zur Ungeduld. Daher muss ich darauf bestehen, dass Sie mit uns kommen. Bitte.«


  Niemand beobachtete die fünf, als sie das Gebäude verließen. Die ferngesteuerten Sensoren zeichneten nur auf, wie der Transporter die unterirdische Garage verließ. Die Identität der Passagiere, die sich unter der schützenden, undurchsichtigen Kuppel befanden, blieb geheim.


  »Ich glaube, Sie machen einen schrecklichen Fehler«, warnte Theodakris seinen Bekannten, als das Fahrzeug in einen Hochgeschwindigkeitskorridor einschwenkte und stark beschleunigte.


  »Den habe ich bereits begangen.« Entspannt, aber auch bestimmt sah Shaeb seinen Freund, Gast und Gefangenen an. »Ich hatte in einem Gebäude, in dem sich importierte Waren im Wert von mehreren Millionen Kredits befanden, nur unzureichende Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Ich habe die Fürsorge und Befragung derjenigen, die ein unverzeihliches Verbrechen gegen mich und meine Interessen begangen haben, inkompetenten Leuten überlassen. Heute Nacht wird all das entsprechend geregelt, und nichts davon wird sich wiederholen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Haben Sie solche Angst vor einem einzigen Profi von einer Außenwelt?« Als der leitende Analytiker keine Antwort gab, fügte Shaeb hinzu: »Möglicherweise wird sich Ihre Sorge als so unbegründet erweisen, wie sie es offensichtlich ist, wenn Sie tatsächlich vor ihm stehen und Zeuge seines Ablebens werden.«


  Vor ihm stehen, sinnierte Theodakris. Das war etwas, das er sich überhaupt nicht vorstellen konnte. Und doch war ihm diese perverse Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seitdem er den Außenweltler auf den Überwachungsbildern aus dem Park zum ersten Mal gesehen und ihn identifiziert hatte. Was würde er in diesem Augenblick sagen? Was konnte er sagen? Und falls der junge Mann mit dem Namen Philip Lynx wusste, dass ein gewisser Senioranalytiker darüber informiert war, wer er wirklich war - wie würde er dann reagieren? Was würde das Rätsel namens Flinx tun?


  Während er über eine Vielzahl an Möglichkeiten enormen und tiefgreifenden Ausmaßes nachdachte, die sich Shaeb nicht einmal im Entferntesten vorstellen konnte, ging Shyvil Theodakris jede davon mit einer beunruhigenden Mischung aus offener Panik und ungezügelter Vorfreude durch.


   


  Da er außer seinen Sorgen nichts einzupacken hatte und - was für ihn äußerst ungewöhnlich war - an diesem seltsamen Ort nicht schlafen konnte, wanderte Flinx allein außerhalb des Hauptgebäudes des landwirtschaftlichen Betriebes herum. Über seinem Kopf zog Pip träge Kreise in der Luft zwischen ihm und dem Licht der Monde von Visaria.


  Es war ihm gelungen, sich einige Stunden lang auszuruhen, nur um dann kurz nach Mitternacht durch das Leuchtfeuer des Albtraums eines anderen aufzuwachen. In einer Stadt, umgeben von mehreren Tausend projizierenden Bewohnern, glich das gewaltige Meer aus emotionalen Höhen und Tiefen im Allgemeinen einem gefühlsmäßigen Hintergrundgeräusch, als würde er einem Orchester mit mehreren zehntausend Musikern zuhören. In diesem Fall konnte er individuelle Emotionen nur empfangen, indem er sein Talent bewusst auf einen einzigen, isolierten Geist oder bestenfalls eine kleine Gruppe fokussierte. Wenn er das nicht tat, verschmolzen die Gefühle einer größeren Menge ineinander und erzeugten eine Art weißes Rauschen in seinem Kopf. In der Abgeschiedenheit jedenfalls wurden individuelle Empfindungen isoliert, wodurch er sie leichter identifizieren und schwerer ignorieren konnte. Was dazu führte, dass er wieder Kopfschmerzen bekam.


  Er wollte die Empfindungen anschreien, damit sie ihn in Ruhe ließen.


  Die albtraumartigen Emotionen waren mit weiblichen Zwischentönen versehen gewesen - das konnte er schon seit langer Zeit unterscheiden. Dann war es also Zezulas böser Traum, oder Missis. Falls das Gefühl von Zezula ausgegangen war, dann konnte er wenigstens seinen Spaziergang fortsetzen, ohne befürchten zu müssen, von dem Mädchen angemacht zu werden, dachte er und wanderte weiter auf den betonierten, befestigen Wegen, die vom Haupthaus ausgingen. Er überlegte, ob er in ihrem schlimmen Traum vorgekommen war (falls es sich denn um ihren gehandelt hatte). Es gab keinen Weg, das herauszufinden. Er konnte nur die Emotionen anderer lesen, nicht ihre Gedanken und erst recht nicht ihre Träume.


  Seine momentane Umgebung irritierte ihn. Trotz seiner weiten Reisen hatte er noch nicht sehr viel Zeit in der Umgebung landwirtschaftlicher Anlagen verbracht. Meist war er damit beschäftigt, gewaltige öde Gegenden oder große Metropolen zu erkunden. Doch sein jetziger Aufenthaltsort strahlte eine Friedlichkeit aus, die ihn faszinierte. Das war eine Perspektive, an die er bisher noch gar nicht gedacht hatte. Wer weiß? Vielleicht würde er sich eines Tages auch entscheiden, ebenso wie Sallow Behduls hilfsbereiter Cousin Tracken Behdulvlad an irgendeinem Ort das Land zu bestellen.


  Ja, er würde Farmer werden. Direkt nachdem er die wandernde Tar-Aiym-Waffenplattform in der Größe eines Gasriesen davon überzeugt hatte, die ungeheure, unbekannte und unbegreifliche Erscheinung des wahrhaftigen Bösen in eine andere Richtung zu lenken, die auch in diesem Moment dabei war, auf direktem Weg und ungehindert auf die Milchstraße zuzurasen.


  Konzentrier dich auf Karrotiniten, entschloss er sich. Die gelb-orangen speerförmigen Früchte, die von uralten terranischen Nahrungsmitteln abstammten, erfüllten das durch Polymere geschützte Feld vor ihm mit Büscheln aus gedämpftem Grün. Er kniete sich hin, um das ihm am nächsten stehende Gewächs im Licht von Visarias Vollmond und dessen zu einem Viertel erhellten Gefährten zu begutachten. War es ausgewachsen und konnte abgeerntet werden? Konnte man dieses seltsame Ding einfach so essen, wenn man es aus dem Boden zog?


  Das Licht der beiden Monde schimmerte durch Pips membranartige Flügel, wann immer sie zwischen ihm und einem von Visarias Satelliten dahinsauste. Der Minidrache war auf der Jagd nach nachtaktiven fliegenden Wesen. Dabei interessierte es Pip herzlich wenig, dass diese von Visaria und nicht von ihrer Heimatwelt Alaspin abstammten. Proteine waren Proteine, das konnte man so ziemlich über jedes Beutetier sagen. Er wusste aus Erfahrung, dass ihr äußerst reaktiver Verdauungstrakt in dem Fall, dass sie etwas Organisches fraß, das ihr nicht bekam, dieses einfach ausstoßen würde, bevor es irgendwelchen Schaden anrichten konnte. Daher richtete er seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf die unter grünen Büscheln stehenden Karrotiniten und die fliegende Schlange, da er sich nicht unter ihr befinden wollte, falls eine derartige Korrektur ihres Fressverhaltens eintreten sollte.


  Ein leises Zischen erfüllte die Luft, als das automatische Bewässerungssystem aktiviert wurde. Das aus der Luft kondensierte Wasser drang unter seinen Stiefeln hervor. Er streckte sich und machte sich daran, den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Hinter ihm erhob sich der einstöckige Wohnkomplex der Farm, der aus mehreren, miteinander verbundenen Gebäuden bestand. Tracken Behdulvlad neigte dazu, sein Anwesen ständig zu vergrößern. Da Visaria gedieh und Malandere boomte, expandierte auch der Markt für seine Produkte.


  Flinx entschied, dass er sich gleich morgen früh auf den Weg in die Stadt machen würde, um zum Raumhafen zu gehen und in das kompakte kleine Raumschiff zu steigen, das ihn zurück zur am Himmel wartenden Teacher bringen würde. Hier hatte er alles getan, was er konnte. Gute Taten zum Wohl einiger benachteiligter Jugendlicher. Ein besseres Ende als bei seinem kürzlich erfolgten Besuch auf dem Planeten Arrawd, wo er zum Verursacher eines Bürgerkriegs geworden war, aber ein weniger gutes als auf Repler, wo er mitgeholfen hatte, andere vor einer fremden Lebensform zu retten, wie sie ihm hoffentlich nie wieder begegnen würde. Doch das Leben kam wieder ins Gleichgewicht. Er war einigermaßen zufrieden mit sich selbst.


  Leider hatte sein Besuch auf diesem wild wuchernden Außenposten nur dazu gedient, seine Meinung zu bestätigen, dass seine eigene Zukunft besser aussehen würde, wenn er ein wenig persönliches Glück suchte, während er die Zivilisation sich selbst überließ. Während seiner Zeit in Malandere hatte er nichts gesehen, gehört oder erlebt, das ihn davon überzeugen konnte, dass die Menschheit es wert war, ihr seine zukünftigen Jahre zu opfern.


  Die Thranx, nun - das war eine ganz andere Angelegenheit. Die Frage, ob er für ihre Zukunft verantwortlich war, stellte ihn vor ein ethisches Dilemma, aus dem es noch herauszukommen galt. Resignierend atmete er aus, drehte sich um und begann, in Richtung der verdunkelten Gebäude zu gehen. Er war müde. Es war gleichermaßen zu spät wie zu früh für einen Aufbruch. Wenn er Glück hatte und die entsetzlichen Träume der anderen Person, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatten, vorüber waren, dann konnte er vor seiner Abreise vielleicht noch ein oder zwei Stunden schlafen.


  Er hatte die Bauwerke schon fast erreicht, als ihn eine Woge neuartiger Emotionen übermannte. Allein das hätte ihn zu später Stunde schon ins Grübeln gebracht. Doch die Natur und die Vielfalt dieser Empfindungen, die er spürte, bewirkten, dass er sich verspannte und rasch umdrehte. Dass Pip sie ebenfalls empfing, zeigte sich allein an der Geschwindigkeit, mit der sie ihre nächtliche Jagd aufgab und zu ihrem Platz auf seiner Schulter zurückkehrte.


  Er scannte die schweigende, nahezu windstille Ausdehnung der polymerüberspannten Felder, doch er sah nichts - zumindest nicht mit den Augen. Sein ebenso rätselhaftes wie charakteristisches Talent bewies jedoch die Präsenz mehrerer sich nähernder empfindungsfähiger Wesen, indem es aufdeckte, was diese spürten, und es direkt an seinen empathischen Geist übermittelte.


  Sie alle waren voller Erwartung, kontrollierter Grausamkeit und mörderische Absichten. Die gefühlsmäßigen Ausstrahlungen der einzigen Ausnahme unter ihnen ließen sich bestenfalls als verwirrt bezeichnen. Überdies waren die emotionalen Projektionen der drei blutrünstigsten Eindringlinge mehr als seltsam. Sie waren einerseits seltsam - und andererseits auf merkwürdige Weise vertraut.


  Im Moment waren sie ihm noch nicht so nah, dass es gefährlich werden konnte, doch sie rückten stetig näher. Nach einem letzten Blick über die immer noch verlassenen, idyllischen Felder wirbelte er herum und sprintete auf den Eingang des nächsten Gebäudes zu.


  Da ihn das Portal als zugelassenen Besucher identifizierte, öffnete es sich und ließ ihn hindurch. Er zögerte, da ihm im Dunkeln nicht genau einfallen wollte, welchen Weg er nehmen musste. Da Tracken nicht träumte und daher auch keine Projektionen abgab, musste Flinx ihn so finden, indem er die Räume am ersten und danach die am zweiten Gang absuchte. Als er das Schlafzimmer des Landwirtschaftsingenieurs endlich gefunden hatte, stürmte er hinein, ohne darauf zu warten, dass ihn die Tür ankündigen konnte.


  Wie alle, deren Beruf es erforderlich machte, dass sie allzeit bereit sein mussten, um auf einen Notfall reagieren zu können, wachte Tracken innerhalb von Sekunden auf und war einsatzbereit. Flinx klärte ihn so schnell er konnte auf.


  »Eindringlinge? Aber wie haben sie uns gefunden …?«


  »Es ist unwichtig, wie sie diesen Ort gefunden haben, und auch, wer sie sind, obwohl ich mir das denken kann. Sie kommen her, um uns umzubringen.« Pip umklammerte Flinx’ Schulter und konnte kaum noch still sitzen. »Als Erstes müssen wir die anderen wecken.«


  Tracken wollte etwas sagen, nickte dann aber nur und stieg aus dem Bett. In weniger als einer Minute war er vollständig angekleidet.


  Obwohl er unverheiratet war und auch keine Partnerin hatte, war er darauf vorbereitet, Gäste unterzubringen, die sowohl Freunde als auch Geschäftsreisende im Bereich der Landwirtschaft waren. Das Zimmer, in dem ein oder zwei zu Besuch weilende Paare wohnen konnten, war mit mehreren Zusatzbetten ausgestattet worden, in denen Sallow Behduls Freunde schliefen. Während Tracken die Wände aktivierte, damit der Raum erleuchtet wurde, schüttelte Flinx die fünf Bewohner, bis sie erwachten.


  Diese waren anfänglich irritiert ob des rüden Weckens, doch ihre Müdigkeit verflog schnell, als Flinx ihnen erzählte, was er draußen gespürt hatte und was auf sie zukam. Missi begann zu weinen, was ganz und gar nicht hilfreich war, während Ashile mit ernstem Gesicht dichter an Subar heranrückte. Er wich nicht von ihr ab, nahm aber auch nicht ihre Hand oder spendete ihr auf andere Weise Trost. Zezula wirkte resigniert, doch Sallow Behduls Aufmerksamkeit richtete sich auf seinen älteren Verwandten.


  »Wir können nicht gegen sie kämpfen«, murmelte Subar.


  »Wenn das Piegal Shaebs Leute sind, dann wird jeder davon ein erfahrener Mörder sein.« Er deutete auf seine verstörten Gefährten. »Auf der Straße kommen wir klar, aber gegen Profis können wir nichts ausrichten.« Es war wenig überraschend, dass er hilfesuchend zu Flinx hinaufblickte. »Wir müssen weglaufen. Wieder mal.«


  »Dieses Mal geht das nicht.« Falls der jüngere Mann auf eine Ermutigung durch den großen Außenweltler gehofft hatte, so wartete er vergebens darauf. »Sie kommen von allen Seiten und haben uns umzingelt.« Umzingelt, dachte er, klingt besser als Wir sitzen in der Falle.


  Tracken beäugte ihn neugierig. »Woher weißt du, dass wir umzingelt sind? Und wieso weißt du überhaupt, dass wir angegriffen werden? Wie viele hast du gesehen?«


  Subar machte einen Schritt nach vorn, der ihn von Ashile weg- und auf den Ingenieur zuführte. »Wenn er sagt, er weiß es, dann weiß er es auch.« Er blickte wieder den Außenweltler an. »Ich weiß nicht, wieso er das weiß, aber er hat - ich kann es nicht beschreiben - eine Nase für solche Dinge.«


  Wenn das doch nur das entsprechende Organ wäre, dachte Flinx. Sein Kopf pochte, aber die Medikamente mussten vorerst noch warten. »Wir müssen gegen sie kämpfen - irgendwie.« Voller Hoffnung sah er Tracken an.


  Dieser wischte sich die Stirn. »Es gibt einige Verteidigungsanlagen. Um Diebe abzuhalten. Nichts, was professionelle Killer lange aufhalten würde, aber wir können es versuchen. Ich habe auch eine Waffe - aber nur eine.«


  Flinx nickte verständnisvoll. Er hatte auch gar nicht erwartet, bei einem Landwirtschaftsingenieur ein ganzes Waffenlager vorzufinden, erst recht nicht auf einer abgelegenen Welt wie Visaria.


  »Hol sie.« Dann drehte er sich zu dem Haufen aufgeregter Jugendlicher um. »Der Rest von euch sollte sich so gut er kann mit allem bewaffnen, was Tracken finden kann. Messer, landwirtschaftliche Geräte, alle Arten von Schneidwerkzeugen. Teilt euch auf. Sucht euch Verstecke.« Er deutete nach draußen. »Sie werden die Ausrüstung dabei haben, um euch aufzuspüren. Infrarotempfänger, Kohlenstoffdioxidmessgeräte, Lauschsensoren. Wartet nicht, bis sie euch in die Ecke gedrängt haben. Wenn ihr hört, dass sich euch jemand nähert, geht raus und kämpft.« Er drehte sich um und wollte gehen. Pip, die auf seiner Schulter saß, war bereit und wachsam.


  »Du redest, als würdest du selbst einige Kampferfahrung besitzen«, rief ihm Ashile hinterher.


  Daraufhin drehte er sich noch einmal zu ihr um. Äußerlich wirkte sie verdächtig ruhig, doch im Inneren tobten ihre Emotionen ebenso wie bei den anderen Jugendlichen. Als Reaktion auf ihren Einwurf flackerten zufällige Erinnerungen an ein Leben, in dem er oft genug weggelaufen war, sich versteckt oder zugeschlagen hatte, in seinem Geist auf. Er gab sich Mühe, sie ermutigend anzulächeln.


  »Das kam schon hin und wieder vor«, erwiderte er. Dann war er auch schon aus der Tür und rannte den Gang entlang.


  Er wollte sich nicht innerhalb des Gebäudes erwischen lassen. Subar und seine Freunde waren zwar schlecht ausgerüstet, doch sie hatten auf der Straße schon eine ganze Menge gelernt. Auch ohne die entsprechenden Waffen wussten sie, wie sie sich verbergen und schützen konnten. Wenn sie den Angreifern nur lange genug aus dem Weg gehen konnten …


  Lange genug für was?, fragte er sich, als er durch den Haupteingang stürmte und zur Rückseite des Gebäudekomplexes rannte. Dass er alle Angreifer einen nach dem anderen ausschalten konnte? Selbst wenn er etwas unternehmen konnte, warum sollte er sich die Mühe machen? Warum sollte er sich nicht einfach durch den sich mehr und mehr schließenden Kreis der näher kommenden Angreifer stehlen und sich auf schnellstem Weg zur Stadt und zum Raumhafen begeben? Diese Straßenkinder aus Malandere bedeuteten ihm nichts. Sie waren nichts als in Bedrängnis geratene Urbane Jugendliche aus der Gosse mit so gut wie keinen Qualitäten, einer ungewissen Zukunft und einer zweifelhaften Moral.


  Genauso wie ein anderer hartgesottener Junge, den er einst sehr gut gekannt hatte. Wie das unterprivilegierte Kind, das er früher gewesen war. Er glaubte, Subar und seine Freunde durchschaut zu haben, aber konnte er das auch mit Gewissheit sagen? Vielleicht befand sich ja doch ein zweiter Flinx unter ihnen.


  Nein, das war nicht möglich. Er war einmalig, wenn man seine umherziehende, durchgeknallte Halbschwester mal außer Acht ließ. Warum identifizierte er sich dann derart stark mit ihnen? Warum fühlte er sich ihnen allen so nah? Warum konnte er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und sie alle sterben lassen?


  Vielleicht lag es genau daran, dass es ihn nur einmal gab, überlegte er, und trotz all der anderen Dinge, die ihn auszeichneten, der Schrecken, Wunder und Gegensätze, gehörte eiskalte Gleichgültigkeit nicht zu seinen Eigenschaften.


  Er blieb stehen. Ein dunkler Umriss näherte sich - von hinten. Weder geriet er in Panik, noch zog er eines der Geräte, die an seinem Gürtel angebracht waren. Er wusste, dass die sich schnell bewegende Gestalt keine Gefahr für ihn darstellte, weil er mit ihrem emotionalen Ausstoß jetzt schon weitaus vertrauter war, als er es überhaupt sein wollte.


  Subar holte tief Luft, als er neben den größeren jungen Mann trat. Sein gequältes Lächeln war in dem gedämpften Licht leicht zu erkennen. Das Mondlicht spiegelte sich in dem Industrieschneider wider, den er in einer Hand hielt.


  »Tracken sagt, die Schneide würde sogar durch Knochen gehen.« Mit dem Daumen auf dem Steuerungsknopf aktivierte er das Gerät kurz, sodass es einen kurzen, schmalen Strahl aus intensivem grünen Licht abgab.


  Das Lächeln wurde zu einem herausfordernden Grinsen. »Du hast doch gesagt, wir sollen uns trennen, oder nicht? Dass wir uns ein sicheres Versteck suchen sollen? Ich dachte mir, dass sicherste Versteck für mich ist im Schatten deines Hintern.«


  Flinx wollte ihn gerade zurechtweisen, musste dann aber doch schmunzeln. Auch wenn Subar kein zweiter Flinx war, so gab es doch starke Ähnlichkeiten zu ihm in jüngeren Jahren, die nicht zu leugnen waren.


  »Okay. Bleib dicht hinter mir, sei still, und gib Acht, wo du mit dem Ding hinzeigst.«


  Mit geweiteten Augen nickte Subar. »Was hast du vor?«, flüsterte er erwartungsvoll.


  Die Bewegungen unter den wogenden, vom Mondlicht beschienenen Wellen aus Polymer eher sehend als spürend, hockte sich Flinx auf einmal auf den Boden.


  »Empathisieren«, murmelte er nachdrücklich.
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  Ein oder zwei Augenblicke vergingen, bis der scharfäugige Subar die methodisch vorrückenden Gestalten ebenfalls erblickte. Es waren mehrere, und sie hatten sich auf dem hinteren Feld verteilt, wo sie in mehreren Reihen zwischen der polymergeschützten Vegetation vorrückten. Etwas an der Art, wie sie sich bewegten, erinnerte ihn an eine frühere Begegnung. Es dauerte einige Sekunden, bis die Erkenntnis einsetzte, als würde sie ihm mit einem Finger heftig in den Bauch pieksen.


  »Die da«, flüsterte er Flinx zu, der neben ihm an die Mauer des Gebäudes gedrückt dahockte, »die gehen komisch.«


  »Ich weiß«, erwiderte Flinx. Er hatte die kleine Alien-Pistole aus dem Holster gezogen und hielt sie locker in der rechten Hand.


  »Ich habe so eine Bewegung schon mal gesehen. Einer der Wachmänner in dem Lagerhaus, das wir überfallen haben, ist auch so gegangen.«


  Flinx warf dem neben ihm zusammengesunkenen Jungen einen kurzen Blick zu. »Ach, wirklich?« Dann beobachtete er wieder wachsam die sich nähernden Gestalten. »Das ist höchst interessant.«


  Subar runzelte die Stirn. »Du redest, als würdest du wissen, warum sie sich so bewegen.«


  »Das tue ich auch.« Dieses Mal sah Flinx den jüngeren Mann nicht an. »Ich könnte es dir erklären, aber du wirst es schon bald selbst sehen. Denk nur daran, leise zu sein, was immer du beobachtest.«


  Der perplexe Subar fügte sich. Weitere Minuten vergingen, und in dieser Zeit konnte er vier, vielleicht auch fünf Personen ausmachen. Diejenigen, die so seltsam gingen, wiesen noch andere Merkwürdigkeiten auf. Er streckte sich ein wenig, um sie besser sehen zu können. Da war beispielsweise der, der ihm am nächsten war. Sein Kopf sah irgendwie falsch aus. Das Mondlicht glänzte auf seiner langen, gewehrartigen Waffe. Zumindest die war ihm vertraut. Doch die Arme, die die Waffe festhielten, wirkten furchtbar dünn, wohingegen die Beine eher zu dick zu sein schienen. Etwas fegte das Mondlicht beiseite. Es hätte der Arm eines anderen Eindringlings sein können, der sich hinter ihm bewegte. Jetzt weiteten sich Subars Augen noch mehr, als die Wahrheit über das, was er da vor sich sah, wie eine Bombe einschlug. Selbst in dem schwachen Licht konnte er nicht leugnen, was ihm seine Augen zu verstehen gaben. Was er da gesehen hatte, war kein anderer Arm.


  Es war ein Schwanz.


  Er starrte ihn einen langen Moment an, bis er auf die Idee kam, den offensichtlich allwissenden Außenweltler zu fragen: »Ist das …?« Fasziniert von den sich nähernden, leicht nach vorn gebeugten Kreaturen konnte er nicht mehr weitersprechen. Er hatte schon sehr viele Bilder von diesen Wesen und auch einige beeindruckende Videos gesehen, doch er hätte nie damit gerechnet, einem in Fleisch und Blut zu begegnen. Und erst recht nicht damit, dass dies ausgerechnet auf Visaria passieren würde.


  Flinx nickte knapp als Reaktion auf die ehrfurchtsvolle Frage des Jungen. »Ja, das sind AAnn. Es sind insgesamt drei, dazu kommen zwei Menschen, die weiter im Osten die Flanke bilden.« Er machte eine knappe Geste. »Ich glaube, dass es nur die drei sind. Nach allem, was ich spüre, sind die, die sich auf der anderen Seite der Gebäude aufhalten, alles Menschen.


  Darum bin ich nach hinten gegangen. Diese drei stellen die größte Gefahr dar, daher muss ich mich als Erstes um sie kümmern.« Ein kurzes Zögern. »Außerdem war ich neugierig.« Sein Lächeln kehrte ansatzweise zurück. »Das hat mich schon immer in Schwierigkeiten gebracht.«


  »Aber AAnn hier… warum?« Subar konnte nur noch flüstern.


  Flinx behielt seine Augen und sein Talent fest auf die Gestalten gerichtet, die über das mondbeschienene Feld näher kamen, und zuckte mit den Achseln. Das war jedoch kein Ausdruck seiner Gleichgültigkeit, sondern vielmehr ein körperlicher Befehl. Sofort erhob sich Pip in die Luft und begann, über ihren Köpfen zu kreisen, wobei sie rasch an Höhe gewann.


  »Das könnte mehrere Gründe haben«, überlegte der große Außenweltler leise. »Du hast gesagt, dass du in dem von dir und deinen Freunden ausgeraubten Lagerhaus etwas Ähnliches gesehen hast. Jetzt haben wir hier drei von ihnen. Daher gehe ich davon aus, dass mindestens so viele im Dienst dieses Piegal Shaeb, der euren Tod will, stehen oder zumindest ein Abkommen mit ihm haben, von dem beide Seiten profitieren.«


  »Aber das sind AAnn!«, protestierte der ungläubige Subar. »Sie sind die Feinde des Commonwealth.«


  »AAnn werden noch mehr als Menschen von dem Drang getrieben, sich individuell weiterzuentwickeln. Die verschiedenen Klans und weitverzweigten Familien kooperieren zwar miteinander, doch allein die persönlichen Ambitionen motivieren sie in ihrem Alltagsleben.« Er deutete in Richtung der sich nähernden Attentäter. Sie hatten das erste, etwas abseits stehende Gebäude, fast erreicht und wurden jetzt langsamer. Flinx und Subar konnten die Läufe ihrer Waffen deutlich erkennen, die sie erhoben und schussbereit hielten.


  »Weißt du noch, dass auch ein Alien anwesend war, als wir deine Freunde befreit haben? Er war ein Vertreter einer Spezies, die ich nicht kannte, arbeitete aber mit Menschen zusammen. Dieser Shaeb mag offenbar auch nicht-affenähnliche Rassen. Er nutzt seine Außenwelt-Kontakte nicht nur, um Geschäfte zu machen, sondern stellt Leute unabhängig von ihrer Spezies ein.« Sein Talent schweifte kurz umher und registrierte, wo sich jede näher rückende Gefahr genau befand. »Ein bewundernswerter Charakterzug einer ansonsten widerlichen Person.«


  Subar dachte über die Analyse seines Freundes nach. »Ich hätte nicht gedacht, dass Menschen mit AAnn kooperieren oder dass AAnn mit Menschen zusammenarbeiten würden.«


  Flinx erinnerte sich an seinen letzten Ausflug nach Jast und sah auf den Jungen hinab. »Es ist immer wieder erstaunlich, wie unvorhergesehene Umstände und gemeinsame Ziele die Meinung verschiedener empfindungsfähiger Wesen über andere beeinflussen können. Überall, wo ich gewesen bin, wurde ich Zeuge, wie Individuen miteinander ausgekommen sind, selbst wenn ihren Regierungen das nicht gelingen wollte. Und das gilt sogar für Personen, die eigentlich sich feindlich gesinnten Spezies angehören.« Er deutete auf die im Mondlicht liegenden Felder. »Wenn sie so sind wie andere ihrer Art, dann empfinden diese AAnn vermutlich nichts als Verachtung für ihren menschlichen Arbeitgeber. Doch das hält sie nicht davon ab, in seinen Dienst zu treten, wenn es sie weiterbringen kann. Dass sie einen solchen Job tatsächlich annehmen, spricht allerdings dafür, dass diese AAnn einen niedrigen Rang innehaben.« Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Es sei denn, sie tun dies auf Befehl einer imperialen Abteilung, und ihre Arbeit für Piegal Shaeb ist eigentlich eher nebensächlich, da sie aus ganz anderen Gründen auf Visaria sind.«


  Subars Augen weiteten sich. »Spione?«


  Jetzt lächelte Flinx nicht mehr. »Vielleicht bekommen wir die Gelegenheit, sie das zu fragen.«


  Als er so hinter einem Haufen aus leeren Verpackungsbehältern hockte, fragte er sich bedrückt, wie es kam, dass er immer, wenn er eine neue Welt mit den einfachsten Absichten betrat, unausweichlich in Situationen geriet, deren Bedeutsamkeit weit über seine Ziele hinausging?


  Auf der anderen Seite des Komplexes beobachtete Tracken Behdulvlad das Nahen von über einem Dutzend Eindringlingen. Das gelang ihm nicht etwa, weil er nachts so außerordentlich gut sehen konnte, sondern weil sein Land mit einer Vielzahl an käuflich erwerbbaren Sensoren und Scannern ausgestattet war. Die verborgenen Instrumente, die als Schutz vor Dieben und plündernden Tieren angebracht worden waren, zeigten ihm den genauen Standort jeder einzelnen Person, die sich unbefugt auf seinem Gelände aufhielt.


  Als die schattenhaften Gestalten sich so positioniert hatten, um ein optimales Ergebnis zu erzielen, gab der Landwirtschaftsingenieur nacheinander mehrere Befehle in die Steuerkonsole ein. Er vergewisserte sich, dass diese auch bearbeitet wurden, dann schnappte er sich seine Waffe und ging in die Nähe der Vordertür, wo er rasch eine Barrikade aus einigen Möbelstücken aufgebaut hatte. Normalerweise gab er pro Woche höchstens einen solchen Befehl. Wurden sie rasch nacheinander eingegeben, grenzte das fast an eine Explosion.


  Die Überraschung gelang. Da Shaebs Profis davon ausgegangen waren, dass ihre Beute sie nicht erwarten würde, waren sie vollkommen perplex, als nacheinander alle Lichter am Hauptgebäude, den Lagerhäusern, dem Grenzzaun, den umliegenden Bauwerken und den kultivierten Feldern angingen. Jede Ecke des Besitzes wurde in grelles Licht getaucht. Aus verborgenen Lautsprechern drangen Geräusche, die schon bei geringerer Lautstärke die einheimische Fauna verschreckt hätten, welche gelegentlich versuchte, Behdulvlads Feldfrüchte zu stehlen.


  Zwei von Shaebs Schergen stürmten vor, konzentrierten sich dabei aber nur auf das Wohngebäude, sodass ihnen die getarnte Falle entging, die eigentlich dazu gedacht war, plündernde Weidetiere einzufangen. Die beiden Männer stürzten zu Boden, und ihre Waffen flogen durch die Luft. Einer fluchte laut, da er sich das Bein gebrochen hatte. Sein Partner, geblendet durch die Lichter und halb taub durch den Lärm, bemühte sich, den Verletzten zurück in Richtung Zaun zu schleifen.


  Ein Trio der Angreifer, das sich von der Ostseite des Komplexes näherte, fand sich auf einmal mitten in einem starken Niederschlag wieder - nur dass es sich dabei nicht um Regen handelte. Einer der angeheuerten Söldner runzelte die Stirn, sah nach oben, blinzelte und begann dann zu keuchen. Die anderen beiden Killer neben ihm rieben sich heftig die Augen, als die automatisierten Sprühanlagen einen dichten Schauer aus Pestiziden auf sie herabregnen ließen. Würgend und nach Luft schnappend rannten sie los, taumelten und krochen dann schließlich den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Drei ihrer Kollegen, die von Westen her vordrangen, fanden sich plötzlich in einem schüsseiförmigen Feld wieder, in dem eine Flüssigkeit immer höher stieg. Sie war dickflüssig und klebrig, heftete sich an ihre Stiefel und Hosen und ließ sie deutlich langsamer vorwärtskommen. Was sie jedoch schließlich anhalten ließ, war nicht die kniehohe Flut selbst, sondern deren chemische Zusammensetzung. Erst begann einer der Angreifer zu würgen, dann der zweite. Die Wohnbereiche, die sie angreifen sollten, schienen plötzlich sehr weit weg zu sein und ließen sich nur erreichen, indem man sich langsam weiter durch das brachliegende Feld vorarbeitete, das jedoch komplett mit dem flüssigen Dung bedeckt war.


  Aufgrund einer Sintflut aus Gestank, lauten Tönen, sich drehenden Lichtern und gelegentlichen Schüssen aus Behdulvlads Gewehr verwandelte sich der sorgfältig geplante Angriff langsam in ein Chaos. Mehrere von Shaebs weniger talentierten Handlangern wichen von den ihnen zugewiesenen Wegen ab, um sich sicherere, weniger gefährlichere Routen zum Komplex zu suchen, gerieten dann aber in Panik und begannen, sich gegenseitig zu beschießen - und fügten dadurch dem zunehmenden Durcheinander auf dem Gelände noch eine weitere, angenehme Ebene der Konfusion hinzu. Frustriert darüber, keine lebenden Ziele vor sich zu haben, schossen einige auf die Lichter, die Soundgeneratoren und jedes andere Gerät, das sie finden konnten. Einer von ihnen feuerte auf etwas, das sich als Lagertank für Druckgas entpuppte. Die entstandene Explosion erhellte den nächtlichen Himmel und sorgte für einen Schauer aus Metall-, Plastik- und menschlichen Körperteilen, was zusätzlich zur Demoralisierung der überlebenden Angreifer beitrug.


  Nur diejenigen, die sich dem rückwärtigen Teil der Gebäude näherten, verloren nicht die Selbstbeherrschung. Als geborene Fleischfresser, die von Geburt an für den Kampf trainiert wurden, hielten die nahenden AAnn ihre Positionen und rückten stetig weiter vor. Erschüttert von dem lautstarken Durcheinander, aber auch angetrieben von der Standhaftigkeit ihrer reptilienartigen Kameraden wichen ihnen die beiden Menschen, die sie begleiteten, nicht von der Seite.


  Subar konnte sie jetzt alle deutlich sehen. »Sie kommen immer näher«, flüsterte er ängstlich.


  »Ich weiß«, murmelte Flinx. »Sieh den Strahlenschneider in deiner Hand an und halte dich bereit.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hinauf. Durch die Kollision von Licht und dunkler Nacht sah er etwas Kleines und unheimlich Schnelles herabstürzen.


  Trotz der Lichtsensoren, die in seinen Gesichtsschild eingebaut waren, hatte der Handlanger, der sein Impulsgewehr hob und in Richtung der Gebäude zielte, weder Flinx noch Subar erspäht. Er wollte stattdessen auf den herabtauchenden Minidrachen zielen. Dieser stürzte fast vertikal hinab, spuckte einmal, beendete dann den Sturzflug und sauste in die Nacht davon. Der Mann hatte ihn nicht einmal richtig gesehen, spürte aber, dass ihm irgendetwas die Stirn herunterlief. An dieser Stelle verbrannte seine Haut augenblicklich. Er griff nach oben und versuchte, das kleine Rinnsal der mysteriösen Flüssigkeit wegzuwischen, womit er aber nur bewirkte, dass sich die ätzende Flüssigkeit auch in seine Finger fraß. Als er diese erschrocken an seiner Hose abwischte, musste er entsetzt, aber fasziniert mit ansehen, wie sich im Stoff mehrere Löcher bildeten. Da er sich derart auf seine Beine und Finger konzentrierte, vergaß er, den letzten Tropfen der feurigen Lösung von seiner Stirn zu wischen.


  Er tropfte ihm ins rechte Auge.


  Seine Schreie ließen seine Begleiter, Menschen ebenso wie AAnn, auf der Stelle anhalten, und alle vier drehten sich in Richtung der panischen Rufe um. Als sie den Mann erreicht hatten, war dieser bereits tot und sein auf dem Bauch liegender Körper von dem Gift furchtbar entstellt. Ein Auge war komplett geschmolzen, und er hatte hässliche Verbrennungen an der Stirn und dem rechten Bein.


  »Facronash!«, fluchte die Frau. Wütend wandte sie sich an die phlegmatischen AAnn, die in der Nähe standen. »Ihr habt in Geruls Nähe gestanden. Wieso habt ihr nichts unternommen?«


  »Wir haben nichtss gessehen«, erwiderte der AAnn, der seine Stimme nun nicht länger verstellen musste. »Ich konnte gar nichtss tun.« Die klauenbewehrte Hand mit der Pistole deutete auf den Leichnam. »Ich trauere höflich um Ihren Verhasst.«


  »Höfliche Trauer?« Die Frau stapfte mit geballten Fäusten hin und her und suchte nach einer entsprechenden Erwiderung. Der jetzt so grausam zu Tode gekommene Gerul und sie hatten oft zusammengearbeitet. »Ich schwöre bei meinen Innereien, dass ich nicht begreife, wieso Shaeb irgendetwas mit euch Echsen zu tun haben will! Euch ist alles egal, ihr besitzt keine professionelle Ethik, ihr atmet komisch, ihr seid stinkende, schleimige, aufrecht gehende Schlangen, die sich für…«


  Ihre Tirade endete an dieser Stelle, aber nicht etwa, weil ihr der Atem ausgegangen war, sondern weil Dir sie einfach nicht mehr ertragen konnte und ihr eiskalt mitten ins Gesicht geschossen hatte. Der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht gefror, und dann fiel die Söldnerin auf den Rücken, wo sie mit einem leisen Bump fast direkt neben dem Mann landete, der nur wenige Augenblicke vor ihr gestorben war.


  Ausgesprochen klang die Feststellung der AAnn ebenso kleinlaut wie verächtlich. »Ignoranter Mensch, was weiß ssie schon über unssere Heimatwelt. Terranische Schlangen fühlen sich kalt und glatt an. Nicht sso ssanft und kraftloss wie ihr.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und schloss sich erneut ihren wartenden Gefährten an.


  Lal und Joh sahen sie mit ihren hellen, nicht länger maskierten Augen mit den vertikalen Pupillen an.


  »Ärger?«, wollte Lal wissen.


  »Einer tot, auss einem unbekannten und beunruhigenden Grund. Die andere mussste ich erschießen, um ihrem törichten Redeflusss voller gedankenloser Beleidigungen Einhalt zu gebieten.« Da sie sich jetzt normal unterhalten konnten, fügte sie eine kraftvolle Geste der Missbilligung zweiten Grades hinzu.


  »Unser Stoßtrupp wurde dadurch um zwei Mitglieder reduziert«, überlegte Joh. »Aber ohne die plappernden Menschen haben wir den Vorteil, ruhiger vorrücken zu können.« Damit glitten die drei AAnn, die Gewehre im Anschlag, auf ihren Sandalen mit breiter Sohle über das polymerbedeckte Feld, wobei ihre Schwänze von einer Seite zur anderen wippten, und sie erzeugten kaum ein Geräusch, während sie sich dem Wohngebäude näherten.


  Zwei der emotionalen Ströme waren abrupt ausgefallen: ein männlicher und ein weiblicher, beide menschlich. Das überraschte Flinx nicht. Einen hatte Pip auf dem Gewissen. Das wusste er, weil er emotional bei dem Minidrachen gewesen war, als dieser die Aktion ausgeführt hatte. Der Grund für den anderen Abbruch war ihm nicht bekannt, da er nur das eigentliche Ereignis mitbekommen hatte.


  Damit waren es noch die drei AAnn-Killer, mit denen sie es zu tun bekamen. Er war sich nur zu gut bewusst, was für eine Gefahr sie darstellten, ebenso für ihn wie für alle anderen, die sich auf ihn verließen. Es war möglich, eine Projektion auf sie abzustrahlen, aber die Manipulation der Gefühle von Aliens war weitaus schwieriger als die anderer Menschen, und falls er die Kontrolle darüber verlor, bestand die Gefahr, dass er sich nicht mehr rechtzeitig erholen würde, um die von ihm mitgeführten Geräte noch einsetzen zu können. Doch es gab auch noch eine andere Option.


  Bei mehreren Gelegenheiten hatte der Außenweltler Subar überrascht oder sogar erschreckt. Keine dieser Emotionen kam jedoch an die Panik heran, die er spürte, als er jetzt sah, wie sein großgewachsener Freund plötzlich seine Waffe wegsteckte und in das Mondlicht hinausging.


  »Bleib hier«, befahl ihm Flinx knapp. »Und tu nichts.«


  »Hierbleiben? Tney, Flinx, was hast du …?«


  Ruhig und gefasst sah sich der ältere Mann um und machte eine beruhigende Geste. Erschrocken und verwirrt hielt sich Subar an seinem Strahlenschneider fest, da er nicht wusste, was er sonst machen sollte, und kroch wieder zurück hinter die aufgestapelten Verpackungen. Natürlich war Flinx’ tödliche geflügelte Schlange da draußen und kreiste irgendwo in der Dunkelheit, aber trotzdem … Er konnte sich nicht vorstellen, was der Außenweltler vorhatte, indem er sich so zur Zielscheibe machte.


  Doch das würde er schon bald herausfinden.


  Als sie die große zweifüßige Gestalt aus den Schatten kommen sah, hob Dir augenblicklich die Waffe und richtete sie auf die Stirn des Menschen. In diesem Moment drehte sich der Weichhäuter ein wenig und sah sie direkt an. Ohne genau zu wissen, warum, hielt sie inne und drückte nicht den Abzug. Lal und Joh, die sich rechts und links von ihr befanden, erhoben sich aus ihrer geduckten Haltung, die sie eingenommen hatten, und stellten sich mit erhobenen Waffen neben sie.


  Als er die leichtbekleideten, unverkennbar schuppigen Wesen klar im Mondlicht erblickte, hielt der Mensch an. Er legte seinen Kopf auf eine Seite, sodass seine Drosselvene sichtbar wurde. Er stand außerhalb der Armreichweite, daher konnte er Dirs Hals nicht berühren. Da er keine Krallen besaß, die er einziehen konnte, bog er stattdessen die Finger nach innen. Die rituelle Schwanzbewegung, mit der der Gruß eigentlich abgeschlossen wurde, musste er aus augenscheinlichen Gründen weglassen.


  »Tssrinssat ne vasse nye«, zischte er in die fast völlige Dunkelheit. »Flinx LLVVRXX vom Rang der Ssaiinn streckt eine geschlossene Hand über den Sand aus.«


  Es war schwer zu sagen, wen sein Gruß mehr verblüffte: Subar, der ihn mit offenem Mund aus seinem Versteck beobachtete, oder die drei angeheuerten AAnn-Attentäter, die am Feldrand eine Linie bildeten. Die Waffen wurden leicht gesenkt, als Lal seine Stimme erhob.


  »Wie kommt ein Weichhäuter zu einem ehrenvollen Namen?«


  »Und wiesso spricht er die wahre Ssprache sso flüsssig?«, fügte der erstaunte Joh hinzu.


  Flinx machte noch einige Schritte nach vorn. »Ich beherrsche die wahre Sprache schon seit einiger Zeit. Und der Name wurde mir von dem Ssemilion des genannten Ranges auf dem neutralen Planeten Jast verliehen. Sie sind Künstler ersten Wassers, deren Werk das Auge, den Geist und den Schwanz erfreut.«


  Selbst Dir, die von den dreien am besten wusste, wie man mit Menschen umzugehen hatte, war derart erstaunt, dass sie erst einmal um Worte ringen musste. »Ich habe noch nie gehört, dasss ein Mensch einen wahren Namen erhalten hat. Doch dein Wisssen reicht zu tief, um nur die Erfindung einess schnellen Ssanderlingss zu ssein.«


  Der links von ihr stehende Lal war sichtlich verwirrt. »Dass isst kein Nye, ssondern eher ein kluger Ssprecher-über-das-Wassser.« Er hob seine Waffe wieder ein Stück höher, woraufhin die über ihm kreisende Pip etwas niedriger flog.


  Dir machte eine Geste des Verbots zweiten Grades. »Nein, ein Nye isst er wirklich nicht - aber vielleicht auch kein einfacher Weichhäuter.« Sie sah den Menschen erneut an, der größer war als sie alle, doch anders als viele seiner Artgenossen schlank wirkte. Fügte man einen Schwanz hinzu, überlegte sie, passte man die Augen an und tauschte diese lächerlichen und mit Hornhaut überzogenen Knubbel, die diese Weichhäuter besaßen, gegen vernünftige Klauen aus, ersetzte das widerliche wabbelige Fleisch durch vernünftige Schuppen, dann…


  Sie kratzte sich und freute sich über den kleinen Schmerz. Dies war weder die richtige Zeit noch der passende Ort, ganz zu schweigen von den Umständen, um sich derart angenehmen Perversionen hinzugeben.


  »Dass Wisssen über die einzelnen Sstände wird dich nicht retten. Wir sind durch die Resstriktionen unseress Jobss und durch unsere Ehre daran gebunden, dich zu erschießen, dich ssonsstwie umzubringen oder dich und alle, die ssich in dem Gebäude, dasss du beschützt, versstecken, lebendig mitzunehmen.«


  »Beim Sand, der das Leben schützt«, erwiderte Flinx und krümmte die Finger beider Hände gegen die Handflächen, um noch eindrucksvoller zu demonstrieren, dass er ihnen nicht schaden wollte, »muss ich euch daran erinnern, dass euch eure Ehre nur an die Gesetze eurer eigenen Art bindet, unabhängig davon, wie viele Klauen ihr bereits in diese Welt geschlagen habt. Würde euch die Möglichkeit, sowohl als Gruppe als auch als Individuum mehr zu erringen, ethisch von jeder Vereinbarung, die ihr mit einem wertlosen Menschen getroffen habt, freisprechen? Wirklich, wärt ihr nicht sogar verpflichtet, das zu tun?«


  Die drei schwer bewaffneten AAnn tauschten bedeutungsvolle Blicke aus. Nach einer Pause von ritueller Bedeutung sah Dir den schlanken Schatten, der vor ihnen stand, erneut an.


  »Unsser heimlicher Einssatz auf diessem Planeten hat ess erforderlich gemacht, dasss wir die meisste Zeit in einer sseltssamen und unbequemen Verkleidung herumliefen, die unss dass Ausssehen von Weichhäutern geben ssollte.« Sie neigte den Kopf auf dem beweglichen und doch kräftigen Hals leicht nach vorn und strengte ihre Augen an, die ohnehin schon schärfer waren als die eines Menschen. »Bisst du ssicher, dasss du kein als Mensch getarnter Nye bisst?«


  »Wass für eine Möglichkeit schlägsst du vor?«, zischte der weitaus pragmatischere Joh. Der Lauf seiner Waffe war inzwischen noch tiefer gesunken.


  Auch wenn sich nach außen hin keine Veränderung abzeichnete und Flinx wusste, dass die Konfrontation noch lange nicht aus der Welt geschafft war, gestattete er sich innerlich ein breites Grinsen. »Demjenigen, der euch eingestellt hat, wurde eine Vielzahl kostbarer Gegenstände gestohlen.«


  »Dass isst bekannt«, erwiderte Joh sofort. »Ssie ssind der Grund dafür, dasss wir hier ssind.«


  Flinx führte eine perfekt getimte Geste des Einverständnisses dritten Grades aus, was das Trio nur noch mehr verblüffte. »Was interessieren Nye wie euch die Gründe eines Weichhäuters? Ihr seid ihm keine Treue schuldig. Wer von euch wäre denn nicht besser dran, wenn er die Obj ekte nehmen würde, die meinem Volk wichtig sind, eurem aber nicht, und auf diese Weise ein Vielfaches eures aktuellen Lohns gewinnen würde?«


  Ein erneuter Blickwechsel aller drei, woraufhin Dir rasch antwortete: »Wir halten unss auf diesser unfasssbar feuchten Welt auf, weil wir andere Interesssen verfolgen, aber … Joh hat schon öfter von diessen Objekten gesprochen. Weißt du, wo ssie ssich momentan befinden?«


  »Ja, das tue ich«, versicherte ihr Flinx.


  »Und du würdesst ess unss verraten? Jetzt und hier?«


  »Das schwöre ich bei den heiligen Untiefen von Blassussar.«


  Dir steckte ihre Pistole nicht weg - doch sie vollführte mit ihrer vierfingrigen Hand eine Geste der Zustimmung ersten Grades. Ihre Schwanzspitze berührte den Boden, was ein ebenso beabsichtigtes wie beispielloses Zeichen darstellte. Dann legte sie den Kopf auf eine Seite, zog die Krallen ein, sah ihn an und sprach das größte Kompliment aus, was ihr in diesem Moment einfiel.


  »Ich ssitze schon länger auf diessem verfluchten Planeten fesst, alss mir lieb ist, und ssehne mich nach dem warmen Ssand der Heimat, und in all dieser Zeit bisst du der ersste Weichhäuter, dem ich begegne, bei dem ich nicht das ssofortige und insstinktive Bedürfniss habe, ihn zu vernichten.«


  Eine Hand legte sich auf Subars Schulter, und er wäre beinahe vor Schreck aus der Haut gesprungen. Es war ein passender Vergleich. Während er aus den Schatten heraus zusah, wie sich der Außenweltler leicht und flüssig mit den drei Echsen unterhielt, hatte Subar über Haut nachgedacht, wie es zuvor noch nie getan hatte.


  »Ashile!« Er senkte den Strahlenschneider, den er in der Hand hielt. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, da er ohnehin vergessen hatte, diesen zu aktivieren. »Mach doch nicht 50 weis!«


  Sie hockte leicht schräg hinter ihm und versuchte, den besten Blickwinkel zu finden und gleichzeitig in Deckung zu bleiben. »Was ist hier los. Sind das AAnn?«


  Subar nickte angespannt. »Flinx redet mit ihnen.« Er hörte das Staunen in seiner Stimme. »In ihrer eigenen Sprache.« Damit wandte er sich von ihr ab und starrte erneut auf die unfassbare, vom Mondlicht beschienene Szene. »Ich habe noch nie einen Menschen AAnn sprechen hören. Nicht mal in den Propagandavideos.«


  Sie erhob sich leicht, um mehr erkennen zu können, auch wenn man sie so besser sehen konnte. »Wo sind Shaebs andere Leute?«


  »Vorn, vermute ich«, murmelte er. »Oder irgendwo anders auf dem Gelände. Falls hier hinten noch mehr wären, dann würden sie sich bei den AAnn aufhalten.«


  Sie zögerte keine Sekunde. »Wenn Flinx sie aufhalten kann, dann haben wir eine Chance zu entkommen! Haben wir die Felder hinter uns, können wir uns bis zum Morgengrauen verstecken, zum nächsten Korridor gehen und einen Transporter rufen!«


  Er sah sie unsicher an. Der Gedanke war sehr verlockend. »Was ist mit den anderen?«


  Selbst im Halbdunkel konnte er ihren empörten Gesichtsausdruck erkennen. »Du meinst Zezula.« Bevor er antworten kannte, redete sie schon weiter. »Alle anderen haben dieselbe Chance wie wir. Sie können auch ohne dich Entscheidungen treffen. Haben sie das nicht sowieso schon immer getan?« Sie blieb am Boden, bewegte sich jedoch von ihm weg. »Ich verschwinde, Subar. Wer weiß, ob wir noch eine zweite Chance bekommen.«


  Hin- und hergerissen blickte er von ihrem Rücken zu der Stelle, an der sich Flinx noch immer mit den drei AAnn unterhielt. Welchen Ausgang das Gespräch nehmen würde, stand in den Sternen. Würden sie Flinx gehen lassen, oder würden sie ihn auf der Stelle erschießen, trotz all der Fähigkeiten, die er und seine fliegende Schlange besaßen? Und wenn sie ihn gehen ließen, was käme danach? War Flinx Subar und seine Freunde möglicherweise langsam leid und versuchte gerade, seine eigene Flucht zu arrangieren? Zweifel überfluteten Subars Verstand. Solange diese vorhanden waren, stellte Ashiles Beharrlichkeit einen sehr verlockenden Köder dar. Und zur Sicherheit hatte er ja noch seinen Strahlenschneider.


  »Kommst du jetzt?« Sie hatte die nächste Hausecke schon fast umrundet.


  Er kroch von dem schützenden Berg aus Behältern weg und arbeitete sich zu der Stelle vor, an der sie auf ihn wartete. Gemeinsam sahen sie sich um und entschieden sich für einen Weg, der sie so weit wie möglich um die gezischte Unterhaltung herumführen würde. Sie sprinteten über die erste mondbeschienene Lücke und hasteten auf das größte Lagergebäude des Geländes zu. Keine Schüsse wurden in ihre Richtung abgegeben, und keine Rufe wiesen auf ihre Flucht hin.


  Die letzte Ansprache war formell und respektvoll. Flinx blieb noch einen Augenblick stehen und beobachtete die drei AAnn, die mit der Nacht verschmolzen. Sie hatten vor, in die Stadt zurückzukehren, ihre menschlichen Verkleidungen erneut anzulegen und ihre derzeitige finanzielle Lage auf Kosten von Piegal Shaeb und Flinx’ Anweisungen entsprechend deutlich zu verbessern. Für sie war es eine angemessene Entschädigung dafür, dass sie so viel Zeit auf einer feuchten, von Menschen besiedelten Welt verbracht hatten. Anders als die Jugendlichen, die sich im Wohnkomplex aufhielten, hatte das Trio aus erwachsenen Nye keine Angst vor der Vergeltung seines früheren Arbeitgebers. Es bestand aus erfahrenen Profis, die auf sich aufpassen konnten.


  Seine Zufriedenheit verschwand, als er zum Gebäude zurückging. Ein merklicher und unerwarteter Wandel war in der emotionalen Resonanz eines ganz bestimmten Individuums eingetreten, das er genau überwacht hatte. Als Pip zu ihm hinabsegelte, beschleunigte er besorgt seine Schritte.


  »Subar? Subar!«


  Der Junge hatte die Anweisung, sich nicht vom Fleck zu rühren, nicht beachtet, sondern war verschwunden. Flinx streckte sein Talent aus, überging diverse emotionale Identitäten, von denen einige verängstigt, einige entschlossen, andere jedoch mörderisch gesonnen waren, bis er denjenigen fand, nach dem er gesucht hatte. Subars Gefühle waren verschwommen und verwirrt, doch Ashiles drangen klar und deutlich zu ihm durch. Und waren sehr stark mit denen ihres Begleiters verbunden. Da er solche Gefühle zu einer anderen Person selbst erlebt hatte, konnte Flinx diese auf Anhieb erkennen. Er identifizierte sich mit ihnen. Seine Sorge wuchs.


  Selbst in friedlichen Zeiten konnten derartige Empfindungen genauso gefährlich wie ablenkend sein.
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  Das Mondlicht erleuchtete ihren Weg, als sie um das Lagergebäude herumrannten. An der anderen Seite hielten sie kurz an. Jenseits eines kleineren Feldes der Farm schien der glänzende Horizont sie zu rufen. Subar keuchte und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen, dann blickte er vorsichtig um eine Seite des Gebäudes, um den größtmöglichen Teil des Feldes abzusuchen. Gelegentliche Schreie, Rufe und das sporadische Erklingen von Waffenfeuer aus anderen Ecken des Geländes durchdrang die nächtliche Stille.


  Ashile hockte direkt hinter ihm. »Ich kann nichts sehen.«


  »Das heißt nicht, dass da draußen nichts ist«, erwiderte er.


  Sie drückte sich an ihm vorbei. »Je länger wir warten, desto wahrscheinlicher ist, dass sich daran etwas ändert.«


  Er packte ihren linken Arm und hielt sie zurück. »Nicht so hastig. Hast du denn nie Migrin beobachtet?«, fragte er und bezog sich damit auf die kleinen, schwarzen, einheimischen Gliederfüßler, die das visarianische Äquivalent zu dem in anderen Städten vorkommenden Ungeziefer darstellten. »Die rennen nicht einfach über ein leeres Feld, das sie überqueren wollen. Sie huschen von einer Ecke zur nächsten, halten an, sehen sich um, dann laufen sie weiter, halten an, sehen sich um, und das wiederholen sie, bis sie ihr Ziel erreicht haben.«


  Die Schweißtropfen auf ihrem Gesicht wurden im Mondlicht zu Perlen, als sie den Weg zurückblickte, den sie bereits hinter sich hatten. »Tkay, wir haben eine Pause gemacht. Jetzt ist es Zeit, loszurennen.« Damit befreite sie sich aus seinem Griff, wandte sich ab und sprintete auf die Deckung des mit halb ausgewachsenen Pflanzen bedeckten Feldes zu.


  Er wollte ihr gerade folgen, als er in den Augenwinkeln eine Reflexion bemerkte. Sie hätte nicht an der Stelle erscheinen dürfen, an der sie es getan hatte, da sich dort nichts als das Mondlicht zu befinden schien. Es dauerte eine Sekunde, bis er das, wonach er suchte, in seinem Gedächtnis gefunden hatte.


  Tarnanzüge.


  »Ashile, nein!«


  Zu spät. In einem Wirbel aufblitzender und schimmernder Lichtreflexe erhoben sich die beiden mit Tarnanzügen bekleideten Männer und rannten über das polymerbedeckte Feld auf die junge Frau zu. Diese hatte die zwei nun auch endlich erspäht, kam schlitternd zum Stehen, wirbelte herum und versuchte, in die entgegengesetzte Richtung zu rennen. Waffen wurden aus der militärisch erprobten Tarnausrüstung gezogen. Deren Träger beugten sich leicht über sie, sodass die Waffen nur sichtbar waren, wenn sie sich bewegten. Und jetzt verfolgten sie die verzweifelte und verängstigte Ashile. Sie hätten sie einfach niederschießen können, aber sie versuchten offenbar, sie lebend zu fangen.


  Leid ist zuweilen eine Linse, die die ansonsten verdeckte Realität ans Licht bringt. Als er mit ansehen musste, wie Ashile auf ihn zurannte und wie ihre hartnäckigen Verfolger ständig aufholten, erinnerte er sich plötzlich daran, wer seine wahre Freundin war. Wer hatte seinen - oft prahlerischen - Erzählungen immer zugehört und war immer für ihn dagewesen? Wer hatte ihn aufgenommen und ihm Unterschlupf gewährt, als das Geschrei und Gezeter in seiner unerträglichen Familie zu schlimm geworden waren? Wer hatte sein Essen mit ihm geteilt und ihm, wenn er pleite war, Geld geliehen und nie auf dessen Rückgabe gedrängt? Wer hatte ihn immer auf eine gewisse einzigartige Weise angesehen, wenn er vornehmlich woanders hinblickte? Wer hatte mit ihm gelacht, war mit ihm spazieren gegangen und hatte manchmal sogar mit ihm geweint? Die Person, deren Aufmerksamkeit er so oft ignoriert und gelegentlich sogar mit verachtungsvollem Lachen abgetan hatte. Das war nicht Zezula mit ihrem makellosen Gesicht, dem unerreichbaren Körper und dem überladenen Ego.


  Ashile. Es war immer Ashile gewesen. Und jetzt, wo er seine Dummheit endlich überwunden und es verstanden hatte, war es zu spät.


  Oder auch nicht. Er aktivierte den Fleischschneider und hob ihn in die Luft, wedelte damit so schwungvoll und bedrohlich herum, wie es nur irgendwie ging, sprang hinter der Ecke hervor und schrie, so laut er konnte, die blutrünstigsten Flüche aus seinem noch nicht ausgereiften Straßenrepertoire in die Nacht hinaus.


  Sie hielt nicht an und wurde auch nicht langsamer, sondern rannte so schnell sie konnte weiter. Erst, als sie ihn passiert hatte, registrierte sie, was er gerade tat. Von der Statur her wirkte er zwar nicht gerade bedrohlich, doch bei dem geringen Licht war die Art seiner »Waffe« nur schwer zu bestimmen, sodass die herbeirennenden Angreifer vorsichtshalber stehen blieben. Sie hoben die Waffen und feuerten sofort.


  Nicht nur ein Fuß oder ein Finger, nein, jeder Muskel in Subars Körper schien augenblicklich einzuschlafen. Der Strahlenschneider fiel aus seinen zuckenden Händen, polterte auf den Boden und wurde automatisch ausgeschaltet. Subar stürzte nach vorn und biss die Zähne zusammen, weil ein lähmendes Prickeln die Kontrolle über sein Nervensystem übernommen hatte. Was für eine Waffe ihn auch erwischt hatte, so war sie nur auf Betäuben und nicht auf Töten eingestellt. Es blieb abzuwarten, ob das die bessere Alternative für ihn war.


  Die Attentäter in den Tarnanzügen näherten sich vorsichtig und beäugten ihn. Einer tippte die jugendliche Gestalt nicht gerade sanft mit dem Fuß an und blickte dann zu dem dunklen Gebäude hinüber.


  »Das Mädchen ist weg.«


  »Die kriegen wir schon noch.« Sein halb sichtbarer Partner überprüfte die angrenzenden Gebäude mit seinem Nachtsichtgerät. »Wir schnappen sie uns alle. Hilf mir mal mit dem hier.«


  Er schulterte sein Gewehr und beugte sich über den unkontrolliert zuckenden Körper. Er war nicht schwer, daher konnte er ihn problemlos zusammen mit seinem Begleiter tragen, gleichzeitig die Waffe in Bereitschaft und parallel zum Boden halten und so ihren Rückzug sichern.


  Flinx hatte den Schock und die Verwirrung in Subars Kopf in dem Augenblick gespürt, als der jüngere Mann von der Waffe der Eindringlinge getroffen worden war. Während Pip über ihm dahinschwcbte, eilte er um ein kleines Häuschen herum, duckte sich hinter einem Bündel zusammengewickelter Leitungen und umrundete ein weiteres Gebäude. Dabei wäre er beinahe mit Ashile zusammengeprallt. Eine schnelle Änderung seines emotionalen Fokus offenbarte die Panik und die Hoffnungslosigkeit, die in ihr tobten.


  Sie war derart außer Atem, dass sie kaum stehen konnte, und taumelte gegen ihn, sodass er sie an den Schultern aufrechthielt. »Subar … Sie haben … Sie haben Subar!« Sie keuchte und weinte gleichzeitig. »Ich rannte und … Ich habe die Männer nicht gesehen, und Subar, er … Er rannte hinter mir her und auf sie zu und…« Sie holte tief Luft. »Du musst… Du musst ihn …« Ihr verzweifeltes Weinen erstickte die Worte. »Bitte …!«


  »Ganz ruhig.« Flinx, der sie immer noch festhielt, blickte mit halb geschlossenen Augen in die Nacht hinaus, bis er gefunden hatte, was er suchte. »Er ist noch am Leben. Seine Gefühle sind … merkwürdig.« Er runzelte die Stirn.


  Sie bekam langsam wieder Luft und starrte ihn an. »Was ist? Was?«


  Er blinzelte und sah ihr in die Augen. »Soweit ich es anhand seiner Gefühle erkennen kann, ist er erleichtert.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Flinx war weder alt noch besonders weise, was er auch stets zugegeben hätte. Doch er war älter und etwas weiser als die junge Frau, die vor ihm stand und versuchte, sich zu sammeln.


  »Vielleicht tut es das doch.«


  Sie atmete immer noch schwer, aber es wurde langsam besser, daher konnte sie einen Schritt nach hinten machen und aus eigenen Kräften stehen. »Ich verste…« Sie unterbrach sich und sah ihn an, dann drehte sie sich um, um in die mondbeschienene Nacht hinauszublicken. »Oh«, murmelte sie leise.


  Flinx stellte sich neben sie und sah ebenfalls in die Dunkelheit. Er hatte den Umweg nach Visaria gemacht, weil er sich verzweifelt gefühlt und geglaubt hatte, er würde sein Leben für eine Sache opfern, die es nicht wert war. In der kurzen Zeit, in der er einen Teil des Planeten erkunden konnte, hatte er kaum etwas gesehen, was seine Meinung hätte ändern können. Wenn einzelne Menschen und die Vertreter anderer intelligenter Spezies vor allem dazu neigten, ihre eigenen Interessen auf Kosten anderer zu verfolgen, warum sollte er seine Zukunft dann für sie aufgeben?


  Der auf der Straße aufgewachsene Subar hatte ihm den Grund dafür gezeigt. Aus Liebe und zu Gunsten anderer war der ansonsten egoistische Junge bereit gewesen, eine durch und durch bemerkenswerte Tat zu begehen, die außerdem noch überaus selbstlos war. Flinx dachte über diese redliche wie unerwartete Aktion nach und wusste, dass er dasselbe getan hätte, wenn Clarity Held an Ashiles Stelle gewesen wäre.


  Diese Erkenntnis sorgte zwar nicht dafür, dass er sich besser fühlte, aber seine Meinung über die Spezies, zu der er gehörte, änderte sich. Vielleicht sogar so sehr, dass er sie doch der Rettung für würdig erachtete.


  Er suchte den verschwundenen Jungen nicht, weder mit den Augen noch mit seinem Talent. Sobald er Ashile wieder ins Haus gebracht hatte, würde ihm Piegal Shaeb die Mühe schon abnehmen. Durch einen daumengroßen Verstärker hallte die Stimme des Meisters des Unterhauses durch alle Gebäude. Flinx konnte das ruhig ausgesprochene Ultimatum verstehen, ohne sich groß anzustrengen. Ebenso erging es der zitternden Ashile, Tracken Behdulvlad, der hinter seiner Barrikade an der Vordertür hockte, und den anderen verängstigten, aber entschlossenen Jugendlichen, die im Haus Schutz gesucht hatten.


  »Hören Sie mir zu, Philip Lynx.«


  Flinx war derart erstaunt und schockiert darüber, seinen wahren Namen zu hören, dass Tracken, der in diesem Moment neben ihm stand, schon dachte, er würde das Bewusstsein verlieren. Der emotionale Schreck, der ihrem Meister durch die Glieder fuhr, sorgte dafür, dass Pip alarmiert in seine Arme flatterte.


  Shaeb ließ ihm nicht die Zeit zu überlegen, woher der Meister des Unterhauses wusste, wer er war. »Ich weiß nicht, was Sie auf Visaria machen, wo Sie herkommen oder was Sie an diesen jämmerlichen Straßendieben interessiert, die mich beraubt und beleidigt haben, aber wenn Sie einen Moment innehalten und sich Ihre aktuelle Situation mal vor Augen führen, dann werden Sie feststellen, dass Ihr Mitleid fehlgeleitet ist.


  Trotz Ihrer ungerechtfertigten, unerwünschten und zugegebenermaßen unerklärlichen Intervention hege ich keinen Groll gegen Sie. Ich bin bereit, Ihnen sicheres Geleit von dieser Farm zu gewähren. Alles, was Sie dafür tun müssen, ist, aufzugeben und zu verschwinden. Niemand wird auf Sie schießen.« Eine Pause, danach schwang eine hämische Freude in den Worten des Meisters des Unterhauses mit. »Aber denken Sie nicht, ich würde Ihnen dieses Angebot allein aus Selbstlosigkeit machen. Es dient vielmehr dem Schutz meiner Leute und nicht dem Ihren.«


  Ashile sah ihn abschätzend an, ähnlich wie auch Zezula, Sallow Behdul und Missi. Tracken Behdulvlad umklammerte einfach sein Gewehr und wartete angespannt.


  Flinx ging zu einem Fenster. Tracken hatte es wie alle anderen verdunkelt. Durch die Berührung eines eingebetteten Steuerungsknopfes wurde das Material porös. Eigentlich dazu gedacht, frische Luft hineinzulassen, während Kleintiere draußen bleiben mussten, drang seine Stimme nun auf diese Weise in die Nacht hinaus.


  »Ich hege auch keinen Groll gegen Sie, Piegal Shaeb! Lassen Sie die anderen mit mir gehen, dann verspreche ich, dass ich mich sowohl um die Beleidigung als auch um Ihre finanziellen Verluste kümmern werde!«


  Das Misstrauen war Shaebs Stimme deutlich anzuhören. »Nach allem, was ich bisher gesehen oder gehört habe, wirken Sie auf mich nicht wie jemand, der Zugang zu Ressourcen hat, die erforderlich wären, um die von mir erwartete Kompensation zu bewerkstelligen.«


  Obwohl das Fenster verdunkelt war, hielt sich Flinx bei seiner Antwort nicht direkt davor auf. »Sie wären vermutlich überrascht!«


  »Sie haben mich bereits verblüfft, Philip Lynx. Oder Flinx, wenn Ihnen das lieber ist. Darum traue ich auch keinem Ihrer Worte. Ich würde es vorziehen, keine weiteren Überraschungen zu erleben, daher mache ich Ihnen dieses Angebot. Sie alle legen sämtliche Waffen beiseite und kommen heraus. Ich verspreche Ihnen, dass wir mehrere mögliche Lösungen für dieses Dilemma besprechen werden, aber erst, wenn mir jene, um die es geht, von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Dafür versichere ich Ihnen, dass ich das Mitglied Ihrer Gruppe, das sich momentan in meiner Gewalt befindet, nicht Millimeter für Millimeter vivisezieren werde. Sollten Sie meine Entschlossenheit in dieser Angelegenheit anzweifeln, dann schicke ich Ihnen gern einen kleinen Teil eines entscheidenden Abschnitts seiner Anatomie, den ich per Zufall auswählen werde.« Noch eine Pause, dann: »Sie haben fünf Minuten, um zu reagieren.«


  Flinx drehte sich wieder zu den ihn erwartungsvoll anstarrenden Gesichtern um. Missi machte als Erste den Mund auf. »Vielleicht können wir uns hier irgendwie rausreden.« Hoffnungsvoll blickte sie Flinx an. »Hast du das wirklich so gemeint, was du zu ihm gesagt hast? Dass du seine finanziellen Verluste aus dem Überfall abdecken könntest?«


  Mit finsterem Gesichtsausdruck nickte er. »Ja, aber das ist unwichtig. Wenn wir tun, was er verlangt, wird er uns alle umbringen.«


  Tracken sah seinen Besucher von einer Außenwelt finster an. »Woher weißt du das?«


  Ohne zu zögern antwortete Flinx: »Ich kann es spüren. Seine Stimme klingt unerschütterlich und ruhig, aber in seinem Inneren tobt es. Wenn wir seiner Forderung nachkommen, sind wir trotzdem nicht in Sicherheit.«


  Zezula schluckte schwer. Sie hatte viel geweint, und ihr Gesicht war ganz verquollen. »Was machen wir dann?«


  Flinx sah Tracken an. »Leider hat unser lobenswerter Gastgeber keine weiteren Überraschungen in seinem Landwirtschaftsingenieursärmel verborgen. Wir haben unser Pulver verschossen.« Langsam schob er seine glänzende kleine Pistole wieder in seinen Stiefel. »Wir haben nur zwei Waffen. Shaebs AAnn-Rekruten sind abgezogen und kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten, aber ich spüre, dass er immer noch etwa ein Dutzend Handlanger bei sich hat.« Er verzog das Gesicht. »Sowie einen anderen, dessen Empfindungen mir bisher noch nicht ganz klar sind.«


  Er deutete auf den Ingenieur. »Mr. Behdulvlad und ich könnten vielleicht mit ihnen verhandeln, doch das ist ungewiss. Wenn wir es versuchen und scheitern, ist Subar tot.« Man musste Ashile zugute halten, dass es ihr gelang, die Haltung zu bewahren, auch wenn er spüren konnte, dass sie emotional kurz vor dem Zusammenbruch stand.


  Er seufzte tief. Subar hatte sich aufgegeben, um Ashile zu retten - doch diese ehrenwerte Geste wäre bedeutungslos, wenn sie sich Shaebs vorgetäuschter Gnade auslieferten. »Ich werde etwas versuchen«, sagte er zu ihnen, »aber damit ich die besten Erfolgsaussichten habe, muss ich da rausgehen.« Er sah Tracken an. »Bleib hier und tu, was du kannst. Versuch nicht, wegzulaufen. Shaeb ist kein Narr. Ein halbes Dutzend seiner Leute hat das Hauptgebäude umstellt und wartet nur darauf, dass jemand rauskommt. Die anderen sind bei Shaeb.« Dann wandte er sich ab. »Wenn ich auf die Art mit ihm fertig werde, wie ich es mir erhoffe, werden die anderen keinen Sinn mehr darin sehen, länger hierzubleiben.« Mit diesen Worten ging er auf einen Gang zu, der zu einer Seitentür führte.


  Ashile stellte sich ihm in den Weg. »Was hast du vor, Flinx?«


  Diesen Moment suchte sich Sallow Behdul aus, um den Mund aufzumachen. »Ich weiß, was er tun will.« Er sah Flinx direkt in die Augen, und sein Blick war gar nicht so einfältig, wie die anderen, die oft mit ihm zusammen waren, immer glaubten. »Er wird dafür sorgen, dass sie auf dem Boden zusammenbrechen und weinen, wie er es bei Chaloni, Dirran und mir gemacht hat. Ist es nicht so?«


  Flinx lächelte leicht. »Vielleicht bringe ich sie nicht zum Weinen, aber ich werde ihre Gefühle derart stark in Aufruhr bringen, dass sie uns nicht mehr erschießen wollen.«


  Ashile starrte ihn an. »Subar hat mir davon erzählt. Er sagte, du kannst … du kannst dafür sorgen, dass andere etwas Bestimmtes empfinden. Kannst du das auch bei jemandem wie Piegal Shaeb tun?«


  Achselzuckend wandte er sich von ihr ab und ging den Gang hinunter. »Das werden wir bald erfahren.«


  Shaeb reagierte auf seine lautstarke Ankündigung, dass er das Haus verlassen wolle, mit Wohlwollen, verlangte aber, dass das Tier des Außenweltlers immer in Sichtweite und an seinem Körper zu sehen sein sollte, ansonsten würde es erschossen. Flinx fügte sich und musste nur ein oder zwei Mal mit der Hand dafür sorgen, dass die zunehmend nervöser werdende Pip nicht einfach davonflog.


  »Entspann dich.« Leise fügte er etwas in der Sprache von Alaspin hinzu, während er ihren Hinterkopf kraulte. »Bleib ganz ruhig. Alles wird gut. Ich habe alles unter Kontrolle.« Seine Worte konnte er zwar manipulieren, doch bei seinen Gefühlen ging das nicht so einfach. Aufgrund der Diskrepanz zwischen dem, was ihr Herr sagte, und dem, was er empfand, war sie nervös und angespannt, obwohl sie auf seiner Schulter saß.


  In den Schatten war ein kleiner, blauer Lichtpunkt zu sehen, der sich bewegte und ihn zu einer Stelle seitlich des Hauptgebäudes lockte. Als er um die Ecke bog, stand er einer Reihe bewaffneter Männer und Frauen gegenüber. Mit ihrer Anwesenheit hatte er gerechnet, da er ihren Standort und ihre Anzahl bereits spüren konnte, bevor er das Haus verlassen hatte, ebenso wie er die emotionale Resonanz derer fühlte, die das Gebäude umstellt hatten, um ihnen jeden Fluchtweg abzuschneiden.


  Eine Gestalt, deren Erscheinungsbild zwar ziemlich unauffällig war, deren Haltung jedoch Befehlsgewalt ausstrahlte, trat ins Mondlicht. Piegal Shaeb musterte Flinx von oben bis unten und schenkte der unruhigen geflügelten Kreatur auf seiner Schulter besondere Beachtung. Hinter ihm kam ein älterer Mann etwas näher, um ihn besser sehen zu können. Sowohl sein Gesichtsausdruck als auch seine Gefühle spiegelten eine aufgeregte Mischung aus Bewunderung, Furcht und freudiger Erwartung wider. Flinx fühlte sich davon gleichermaßen angezogen und verwirrt, aber er hatte keine Zeit, um den Emotionen oder dem Mann, von dem sie ausgingen, mehr Beachtung zu schenken.


  Der Meister des Unterhauses schüttelte traurig den Kopf. »All dieser Ärger, so viel Einsatz für einen Haufen unwürdiger Diebe.«


  »Ob sie unwürdig sind, hängt immer vom Standpunkt des Betrachters ab.« Flinx konnte Subars Anwesenheit zwar spüren, ihn jedoch nicht sehen. »Wo ist der andere?«


  »Was für eine Vergeudung von Mitgefühl.« Shaeb warf einen Blick über die Schulter und murmelte einen Befehl.


  Eine große, schlanke Gestalt trat aus den Schatten. In einer Hand hielt sie eine glänzende Neuronenpistole, die andere packte den immer noch bewusstlosen Subar am Kragen und schob den reglosen Körper nach vorn. Dann ließ sie den benommenen Gefangenen gleichgültig los, sodass dieser zu Boden stürzte. Flinx begutachtete den Liegenden kurz und sah dann erneut Shaeb an.


  »Sie sind eine sehr unangenehme Person.«


  Der Angesprochene verzog den Mund. »Ich habe meine aktuelle Stellung nicht durch meine Vorliebe für Geselligkeit erreicht.«


  Flinx versteifte sich, ebenso wie die auf seiner Schulter sitzende Pip. Nach und nach ließ er seine Finger von ihren Schuppen gleiten. »Ich denke, Sie müssen mal etwas netter werden.« Absichtlich streckte er sein Talent aus.


  Nichts geschah.


  Shaeb starrte ihn an und legte den Kopf leicht zur Seite. »Interessant. Ich spüre, dass Sie versuchen, etwas zu tun. Mir ist klar, dass Sie so die anderen Diebe davor bewahrt haben, dass ihnen ihre gerechte Strafe zuteil wurde, auch wenn mir nicht klar ist, auf welche Art und Weise Sie das zu tun vermögen.« Er drehte sich um und sprach den älteren Mann an, der immer noch hinter ihm stand. »Sehen Sie? Er ist nur ein geschickter, wenn auch merkwürdiger junger Mann und bei Weitem nicht so gefährlich, wie Sie behauptet haben.«


  Flinx bemühte sich, seine furchtbar rätselhaften Fähigkeiten einzusetzen und eine Projektion zu dem jetzt sehr zuversichtlichen Individuum vor ihm auszustrahlen. Doch es schien nicht zu funktionieren. Sein Talent hatte sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um sich seinem mentalen Griff zu entziehen. Und als ob das noch nicht schlimm genug war, drohte der schlimmste Kopfschmerz, den er seit seiner Landung auf Visaria verspürt hatte, seinen Kopf zu spalten.


  Der Meister des Unterhauses drehte sich wieder zu ihm um. »Trotz ihrer offensichtlichen Unfähigkeit, dieses Treffen zu beeinflussen, habe ich nicht vor, so lange zu warten, bis irgendetwas geschieht.«


  Pip, die zwar nur einen Bruchteil des Potenzials ihres Meisters besaß, hatte jedoch den entscheidenden Vorteil, dass ihr dieser ständig zur Verfügung stand. Sie spürte die tödlichen Absichten, die im Verstand des Sprechers vorhanden waren, und entfaltete ihre Flügel, um sich zu erheben. Ein Schuss aus einer gut gezielten und schallgedämpften Neuronenpistole erwischte sie, bevor sie von Flinx’ Schulter losfliegen konnte. Betäubt stürzte sie auf den Boden. Der entsetzte Flinx kniete sich augenblicklich neben sie. Seine Erleichterung darüber, dass sie nur das Bewusstsein verloren hatte, war grenzenlos. Er war so wütend, dass er keinen Ton herausbrachte, und starrte Shaeb finster an.


  Der Meister des Unterhauses legte eine Hand an die Stirn und machte einen Schritt nach hinten. Was immer der Außenweltler ausgesandt hatte, bewirkte offenbar trotz dessen vorheriger Ankündigung nicht, dass sich Shaeb »netter« fühlte. Wie eine Welle, die sich mit der Ebbe zurückzog und nun wieder gen Strand brandete, fühlte Flinx sein Talent zurückkehren. Er machte sich bereit, damit zuzuschlagen.


  Ohne auf einen Befehl zu warten, feuerte derselbe Schütze, der Pip zuvor eine Neutronenladung verpasst hatte, jetzt auch auf ihren Herren.


  Flinx spürte, wie er zusammenbrach. Eine zweite Ladung aus einer anderen Pistole traf ihn in den Magen, bevor er auf dem Boden aufprallte, was die Betäubung noch verstärkte. Andere Handlanger standen kurz davor, ihre Waffen ebenfalls abzufeuern, von denen einige weitaus mehr als nur betäuben konnten.


  Aufgewühlt, aber immer noch kontrolliert, hob Shaeb eine Hand. »Bringt ihn nicht um!« Seine Stimme nahm erneut den moderateren, kontrollierten Tonfall an, als er hinzufügte: »Noch nicht.« Er beugte sich vor und betrachtete den bewegungslosen jungen Mann, der jetzt auf dem Boden vor ihm lag, mit gerunzelter Stirn. Mit der rechten Hand rieb er sich noch immer die Stirn.


  »Das, was Sie eben getan haben, war sehr interessant. Ich würde gern wissen, wie Sie das gemacht haben.« Hinter ihm rückte der neugierige Theodakris immer näher, um den betäubten Außenweltler besser sehen zu können. Flinx konnte sich zwar nicht bewegen, spürte aber, dass der ältere Mann hin- und hergerissen war: Sollte er lieber näher herangehen oder so weit weglaufen, wie ihn seine Füße trugen?


  »Aber so sehr mich das auch interessiert«, meinte Shaeb gerade, »so will ich doch keine Wiederholung riskieren, oder dass sogar noch etwas Schlimmeres passiert. Meine Neugier hat Grenzen.«


  Ich wünschte, das würde auch für meine gelten, dachte Flinx.


  Shaeb ging ein Stück zurück und sprach einen Mann und eine Frau an, die Gewehre in der Hand hielten, die zum Töten und nicht zum Betäuben gedacht waren. »Sie dürfen ihn jetzt eliminieren.«


  Da er nicht einen Muskel bewegen konnte und sein ganzer Körper ob der Neuronenladungen prickelte, die sein Nervenkostüm hatte absorbieren müssen, bemühte sich Flinx, eine letzte Projektion auszusenden. Obwohl sein Talent langsam zurückkehrte, konnte er spüren, dass es noch nicht bereit war. Zehn oder zwanzig Sekunden der Erholung wären alles, was er brauchte. Oder vielleicht die unbekannte Fähigkeit, die ihn früher schon gerettet hatte - wie zuletzt in der Arrestzelle in Malandere und davor auf Arrawd - und die vielleicht auch jetzt ein Wunder in allerletzter Sekunde bewirken konnte.


  Etwas Feuriges berührte seinen Arm. Der Schmerz war heftig, überwältigend, er war noch stärker als sein Verlangen, sich zu konzentrieren. Leise hörte er, wie eine männliche Stimme stammelte: »Verdammt… Daneben. Das wird nicht noch einmal passieren, Mr. Shaeb, Sir.«


  Flinx versuchte, den Kopf anzuheben, doch es gelang ihm nicht. Er wollte sich konzentrieren, aber er scheiterte. Er bemühte sich verzweifelt, sein Talent auszustrecken, aber er konnte…


  Ein perfekter runder Kreis aus völliger Schwärze erschien zu seiner Rechten in der Luft. Erstaunlicherweise trat eine Gestalt daraus hervor. Dann kam noch eine zweite, und schließlich stand auch eine dritte neben ihm. Zwei von ihnen schienen sich zu streiten, als sie aus dem Kreis taumelten, und zwar so erbittert, dass sie einander mit schweren, siebenfingrigen Schlägen bedachten. Zwar trug keiner der mürrischen Kämpfer irgendwelche Blessuren davon, doch es war für jeden Zuschauer offensichtlich, dass ein Schlag ihrer gewaltigen Pranken einem Mann den Kopf abreißen konnte.


  Die Läufe aller Waffen schwenkten von Flinx weg und zielten auf die drei Neuankömmlinge, als Shaebs erschrockene Handlanger versuchten, ihre Aufmerksamkeit neu auszurichten. Ebenso wie sein plötzlich durcheinandergeratener emotionaler Zustand zeigte auch der Gesichtsausdruck des Meisters des Unterhauses zum ersten Mal seit seinem Eintreffen auf dem landwirtschaftlichen Komplex, dass er vollkommen überrascht war. Und das zu Recht. Die Art, auf die die drei Wesen hergekommen waren, war allen ebenso fremd wie die Kreaturen selbst.


  Zwei von ihnen fuhren damit fort, sich zu streiten und miteinander zu ringen, ohne dabei wirklichen Schaden anzurichten, während sich die dritte große, mit schwarzen und weißen Flecken sowie braunem Fell bedeckte Gestalt vorbeugte, um den immer noch bewegungslosen Flinx aus bernsteinfarbenen Augen mit schwarzen Pupillen in der Größe von Esstellern anzublicken. Eine Stimme hallte durch seinen Kopf, eine mit eigenartig klaren, glockenartigen Obertönen.


  »Hallo, Flinx-Lehrer«, besagte der gleichzeitig freudige, kindische, weise und einzigartige telepatische Gruß.


  Flinx kämpfte gegen die Auswirkungen des doppelten Neutronenstoßes an und stellte fest, dass seine Lungen, seine Lippen und sein Kehlkopf nicht kooperieren wollten. Sein Mund bewegte sich. Ein schwaches Keuchen drang daraus hervor. Er versuchte es erneut. Worte bildeten sich. Worte, die er seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr ausgesprochen hatte.


  »Hallo Fluff.«


  Seit seinem achten Lebensjahr hatte Piegal Shaeb in den schwierigsten und unvorhergesehendsten Momenten stets eine passende Antwort parat gehabt, doch jetzt stand er einfach nur mit offenem Mund da. Jene seiner Untergebenen, denen es nicht ebenso erging, warfen ihm nervöse Blicke zu und warteten auf Befehle. Doch es kamen keine.


  Mehrere von Shaebs Handlangern behielten die drei riesigen ursinoiden Wesen, die ihre Umgebung weiterhin zu ignorieren schienen, im Auge, näherten sich aber vorsichtig der schwarzen Scheibe. Sie schwebte einige Zentimeter über dem Boden und war absolut bewegungslos. Einer der mutigeren bewaffneten Untergebenen ging hinter sie, nur um festzustellen, dass sie nur wenige Millimeter dick war. Er zog seinen Monitor hervor und richtete ihn auf die Rückseite der Scheibe, während er an dem Sensor herumhantierte, um die gespenstische Erscheinung dann von oben bis unten zu scannen. Auf der Anzeige erschienen keine Informationen. Kein messbares Geräusch, keine Anzeichen von Photonenaktivitäten, keine erkennbare Strahlung - nichts. Das war einfach unmöglich. Ebenso unmöglich wie die drei grausigen Gestalten, die das Ding ausgespuckt hatte.


  Fluff bemerkte nun auch, dass noch andere Menschen anwesend waren, und wechselte freudig in den verbalen Kommunikationsmodus, den diese bevorzugten.


  »Spürten, dass Flinx in Schwierigkeiten ist, wir taten. Schwierigkeiten, selbst Flinx-Lehrer nicht alleine bewältigen kann. Daher wir schnell gruben Tunnel und kamen zu helfen bei diesem Spiel. Wenn Flinx stirbt, ein Teil des Spiels zu Ende ist.«


  Da er nun endlich eine Stimme hörte, konnte sich der verwirrte Shaeb aus seiner Benommenheit befreien. »Tunnel? Spiel? Was ist das? Wer ist das?« Er wirbelte herum und starrte den mit offenem Mund dastehenden Theodakris an. »Sie haben nie etwas davon gesagt, dass dieser Außenweltler riesengroße, pelzige, streitsüchtige Verbündete hat!«


  »Das … Ich wusste doch nicht…« Dem leitenden Analytiker fehlten die Worte. Er konnte nur dastehen und alles anstarren.


  »Das hätten Sie aber«, sagte Shaeb ruhig, bevor er den Abzug der Pistole, die er in der Hand hielt, drückte. Theodakris fiel auf die Knie. Staunend blickte er an sich herunter und begutachtete das winzige rauchende Loch, das in seiner Brust erschienen war. Das dazugehörige am Rücken konnte er natürlich nicht sehen, auch nicht, als er seitlich umfiel.


  Mit Fluffs Hilfe kam Flinx einigermaßen wieder auf die Beine. Langsam und schmerzhaft ließen die Effekte der Neutronenstöße nach. Die in der Nähe liegende Pip bemühte sich, in die Luft zu kommen. Subar, der ebenfalls auf dem Boden lag, hatte die Kontrolle über sein Nervensystem wiedererlangt, doch die Effekte der Schläge, die ihn getroffen hatten, setzten ihm noch zu. Klugerweise blieb er einfach, wo er war, und versuchte gar nicht erst, aufzustehen.


  »Ihr grabt jetzt viel schneller«, murmelte Flinx, als sein Gehirn langsam wieder so weit war, dass er verständliche Worte hervorbringen konnte.


  Fluff streckte sich voller Stolz. »Wir viel geübt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Dann drehte er sich um und sprach eine Ermahnung aus: »Moam, Bluebright! Hört auf zu kämpfen und sagt hallo zu Lehrer.«


  Die beiden anderen Aliens stellten ihre heftige Diskussion sofort ein und eilten zu Flinx. Er erinnerte sich an sie alle so genau, als hätte er sie erst gestern gesehen, und war dem nicht auch so? Wenn einem andere ein Raumschiff, wie es im ganzen bekannten Kosmos kein zweites gab, schenkten, dann hatte man nur gute Erinnerungen an die Gabenspender.


  Etwas an dem Wiedersehen schien Piegal Shaeb zu beruhigen. Außer ihrer Größe hatten die drei unerwarteten Gäste nichts besonders Bedrohliches an sich. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass sie unglaublich knuddelig wirkten, die ihn besänftigte. Was auch immer der Grund war, so hatte er in seinem langen und schweren Leben noch nichts dadurch erreicht, dass er tatenlos herumstand. Überdies war er in seinem Geschäft vor allem eines, nämlich gründlich.


  »Okay«, brüllte er entschlossen, »tötet sie alle!«


  Gewehre und Pistolen wurden in Anschlag gebracht. Als sie anvisiert wurden, sprangen Bluebright und Moam zurück in die münzdicke Scheibe, aus der sie gekommen waren. Shaebs Untergebene waren dadurch derart verunsichert, dass sie sich weigerten, das Feuer zu eröffnen. Eine seiner Angestellten tat es schließlich doch, aber ihr Schuss ging daneben, während sie in eine zweite Scheibe fiel. Ein exaktes Duplikat der ersten Scheibe hatte sich unter den Füßen der Frau gebildet. Ebenso wie unter denen des Kämpfers, der neben ihr stand, und unter denen des neben ihm Stehenden. Die zweite Scheibe war groß genug, um sie alle zu verschlucken, darunter auch den ungläubig dreinschauenden Piegal Shaeb, der nicht begreifen konnte, dass sich die Gesetze der Physik auf einmal gegen ihn gewandt hatten.


  Der zögernde Flinx stand am Rand der zweiten Scheibe. Sie lag wie ein Kreis aus mattem schwarzem Plastik auf dem Boden. Er beugte sich vorsichtig vor und sah hinein. Ein Schreien, Kreischen und Jaulen drang daraus hervor, das von Gestalten abgegeben wurde, die mit jeder verstreichenden Sekunde kleiner zu werden schienen. Nach einigen Augenblicken konnte er sie nicht mehr sehen und auch ihre Schreie nicht mehr hören.


  Er drehte sich um und blickte Fluff an, als Moam und Bluebright gerade wieder aus der vertikalen Scheibe krochen, in die sie gesprungen waren. »Wie lange werden sie fallen?«


  »Eine Weile«, versicherte ihm der unbekümmerte Ulru-Ujurrianer.


  »Für immer?«, fragte Flinx unsicher.


  »Oh nein!« Moam, der gerade zurück auf Visarias Oberfläche krabbelte, lachte sowohl hörbar als auch telepathisch. »Ein Tunnel reicht von einem Ort zum anderen. Für immer ist kein Ort.«


  »Der Tunnel beginnt auf Ulru-Ujurr«, erklärte ihm Bluebright, »und böse Leute dort am Ende des Tunnels rauskommen werden.« Mächtige Kiefer gaben scharfe weiße Zähne frei. »Vielleicht Maybeso da auf sie warten wird.«


  Diese ziemlich wilde und unterentwickelte Welt, an die sich Flinx gut erinnerte und die unter striktem Commonwealth-Erlass stand, würde Piegal Shaeb und seinen Spießgesellen einiges Kopfzerbrechen bereiten. Insbesondere wenn der nebulöse und unangenehme Maybeso am anderen Ende des schrecklichen Absturzes schon auf sie wartete. Er ging hinüber zu einer Gestalt, die sich gerade aufsetzte und die sich glücklicherweise nicht im alles verschlingenden Umkreis der zweiten Scheibe aufgehalten hatte.


  »Ist alles in Ordnung, Subar?« Er half dem jungen Mann beim Aufstehen.


  »Mein Körper fühlt sich an, als hätte ich eine Dreiwochenration Antidepressiva an einem Tag zu mir genommen.« Er deutete auf die drei Ursinoiden. »Und die Tatsache, dass die immer noch hier sind, macht es auch nicht besser.«


  Lächelnd drehte sich Flinx wieder zu den Ulru-Ujurrianern um. Alle drei stritten sich jetzt lautstark. Da sie die einzigen bekannten wahren Telepathen waren, mussten sie ihren Zwist zwar nicht laut austragen, aber ihnen gefielen die Geräusche, die aus ihren Mündern kamen.


  »Das sind Freunde von mir«, erklärte Flinx. »Alte Freunde. Gute Freunde.«


  »Wirklich seltsame Freunde.« Subar beäugte die beiden schwarzen Scheiben, von denen eine senkrecht in der Luft schwebte, als hätte man sie dort befestigt, während die andere flach und unergründlich über dem Boden hing. »Aber ihr Timing war perfekt.«


  Flinx nickte. »Wir haben eine Art… Verbindung, so kann man das wohl nennen. Und wir haben schon einiges zusammen erlebt.« Er betrachtete die sich streitenden Ulru-Ujurrianer liebevoll. »Ich schätze, wenn sie nicht ›graben‹, dann behalten sie mich hin und wieder im Auge. Usdinoidus ex machina.«


  »Sie behalten dich im Auge?« Der immer noch benommene Subar konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. »Wie machen sie denn das?«


  Flinx’ Tonfall wurde ernst. »Wenn ich das wüsste, dann hätte ich die Antwort auf ein oder zwei Fragen, die die Physiker des Commonwealth seit mehreren hundert Jahren beschäftigen.«


  Der jüngere Mann gab Acht, dass er dem Rand nicht zu nahe kam, und deutete auf die rätselhafte Scheibe vor seinen Füßen. »Und was ist das?«


  Sein großer Freund schnitt eine Grimasse. »Kinder spielen gern mit Spielzeug. Du und deine Freunde, ihr spielt mit Sachen für Erwachsene, wie Waffen und Diebesgut.« Er deutete auf die plappernden Ursinoiden. »Die Ulru-Ujurrianer sind in gewisser Weise wie Kinder, nur dass sie gern mit dem Gewebe von Raum und Zeit spielen. Sieh es einfach so, als würden sie an Superfäden ziehen.«


  »Ich würde lieber gar nicht mehr daran denken.« Subar starrte an dem merkwürdigen Außenweltler und den sich schubsenden, großäugigen Aliens vorbei zum Wohngebäude. Er erinnerte sich an etwas - oder vielmehr jemanden - von Wichtigkeit.


  »Ashile?«


  Das erste jugendliche Grinsen des Abends stahl sich auf Flinx’ Gesicht. »Es geht ihr gut. Es geht allen gut. Warum gehst du nicht rein und sagst ihnen, dass sie nichts mehr zu befürchten haben?«


  Der jüngere Mann nickte und stürzte auf das Gebäude zu. Nach wenigen Schritten fing er an zu rennen. Flinx konnte seine freudige Erregung spüren.


  Etwas verspätet war sein Talent zurückgekehrt.


  Aber er und Subar waren nicht die Einzigen, die sich vom Schock durch eine Neutronenwaffe erholen mussten. Eine immer noch benebelte Pip landete auf seiner Schulter, rutschte dabei ab und fiel beinahe hinunter, bevor sie sich mit der Schwanzspitze an seinem Hals festklammern konnte. Er hielt sie fest und wollte sich den drei Ulru-Ujurrianern gerade wieder anschließen, als ihn eine Stimme innehalten ließ. Die Worte waren kaum zu hören. Er spähte in die Dunkelheit, die langsam der visarianischen Morgendämmerung wich, und sah, dass noch jemand dem Sturz durch den ujurrianischen Tunnel entronnen war.


  Obwohl sein Körper langsam aufgab, waren die Emotionen des Mannes noch immer stark und konzentriert. Auf ihn fokussiert, wie der sich ihm nähernde Flinx bemerkte. Er kniete sich neben den Liegenden, der sich auf den Rücken gerollt hatte, und bemerkte das Loch in der Brust, die nachlassende Atmung und den Schleier, der sich wie Milch über den weit geöffneten Augen ausbreitete.


  »Ich kann Ihnen helfen«, murmelte er. »Sie müssen vollständig geheilt werden. Auf meinem Schiff ist alles dafür vorhanden, aber ich habe es nicht bei mir.« Er sah sich um. »Tracken besitzt einen Ernte-Skimmer. Wir könnten Sie in ein Krankenhaus in Malandere bringen, aber ich glaube nicht, dass dafür genug Zeit ist.« Unsinnigerweise fügte er hinzu: »Ich erkenne eine tödliche Wunde, wenn ich eine sehe.«


  Theodakris’ Lippen flatterten. »Philip Lynx.« Eine zitternde Hand berührte die Wange des jüngeren Mannes. Sie wanderte seitlich und nach unten, streichelten Flinx’ Arm, sein Handgelenk und den Rücken seiner rechten Hand. »Du solltest nicht hier sein.«


  »Wo sollte ich denn dann sein?«, fragte Flinx irritiert.


  Die Andeutung eines Lächelns war auf den Lippen des sterbenden leitenden Analytikers zu erkennen. »Du bist ein Adept. Du solltest nirgendwo sein. Du solltest - gar nicht sein.«


  Bei diesen Worten beugte sich Flinx weiter vor. »Was reden Sie denn da? Wer sind Sie, und wieso kennen Sie meinen Namen?« Ein plötzlicher Gedanke, fast zu schrecklich, um ihn festzuhalten, überkam ihn. »Sie sind doch nicht … Sind Sie mein Vater?« Die Reaktion des Mannes war zwar nicht die, mit der Flinx gerechnet hatte, aber ebenso unerwartet.


  Er lachte.


  Es war kein wirkliches Lachen, mehr ein ersticktes Keuchen. Der Senioranalytiker verlor immer mehr Kraft. Aber es ging doch als Lachen durch. Die Gedanken strömten aus jeder mentalen Richtung auf ihn ein, und Flinx hätte den Mann am liebsten am Hemdkragen gepackt und geschüttelt.


  »Was geht hier vor sich? Wer sind Sie? Und warum lachen Sie?«


  »Ich … Ich bin nicht dein Vater, nein, Philip Lynx. Philip Lynx - Nummer 12-A. Aber ich weiß, wer dein Vater ist.«


  Flinx versuchte, sich zusammenzureißen, und begann zu zittern, als er sein Gesicht ganz nah an das des sterbenden Mannes heranbrachte. »Sie kennen meinen Vater? Woher weiß ich, dass Sie nicht lügen?«


  Er sah in Augen, aus denen die Lebenskraft schwand. Darin erkannte er ein Staunen und Verzweiflung - aber seltsamerweise auch das Gegenteil von Zufriedenheit.


  »Du bist nicht das Produkt einer natürlichen Verbindung. Deine leibliche Mutter war eine Frau namens Ruud Anasage. Dein Geburtsort ist als Sarnath auf Terra verzeichnet. Du hattest eine Schwester und eine Halbschwester, die beide für tot gehalten werden.«


  »Dem ist nicht so«, erwiderte Flinx, der sich nur gut daran erinnerte, dass eine der beiden höchstwahrscheinlich noch am Leben war.


  Das Interesse ließ die Züge des schnell schwächer werdenden Analytikers kurz jünger wirken. »Ach ja? Faszinierend! Das bestätigt nur erneut das Potenzial der zwölften Linie.« Er begann, an seinem eigenen Blut zu ersticken.


  Flinx konnte sich nicht länger zusammenreißen und packte das blutige Hemd des Mannes mit beiden Händen. Alarmiert durch die Stärke der Emotionen, die, wie sie spürte, unkontrolliert durch ihren Herrn tobten, sauste die erschreckte Pip in die Luft und suchte nach einer Gefahr, die gar nicht existierte. In der Ferne wurde der Himmel langsam heller. »Mein Vater«, keuchte er. »Der männliche Spender der Gene, die Ruud Anasage ausgetragen hat. Wer sind Sie?«


  »Mein Name … Mein Name ist Shyvil Theodakris. Ne Theon albar Cocarol. Ich bin ein stolzes Mitglied der Meliorare-Society. Das letzte Mitglied der Meliorare-Society.« Er keuchte erneut, und Blut tropfte aus einem seiner Mundwinkel. »Zumindest das letzte Mitglied, bei dem noch keine Gedächtnisauslöschung durchgeführt wurde. Die Versuchspersonen … Die Versuchspersonen sollen nichts über ihre biologischen Erzeuger erfahren.« Plötzlich und unerwartet geschah eines dieser erstaunlichen und unvorhersehbaren Ereignisse, die dem Tod unmittelbar vorausgehen, als Theodakrisalbar Cocarol Flinx’ Hemd packte und sich daran hochzog, sodass er eine halb sitzende Position einnahm.


  »Gestalt«, keuchte er mit geweiteten Augen - und starb.


  Flinx öffnete die erstarrten Finger des toten Mannes und ließ Theodakris-Theon albar Cocarol, den leitenden Situationsanalytiker der Stadt Malandere und das letzte überlebende, noch seinen Verstand besitzende Mitglied der Meliorare-Society, langsam zu Boden sinken. Dann erhob er sich und rief Pip auf seine Schulter. Dabei musste er unweigerlich nach oben schauen, und er erblickte die Sterne, deren Helligkeit langsam aufgrund der nahenden Morgendämmerung verblasste.


  Gestalt, hatte der alte Mann gekeucht. Er durchforstete sein hervorragendes Gehirn und fand die Definition schnell: »Eine physikalische, biologische, psychologische oder symbolische Konfiguration oder ein Muster aus Elementen, die als Ganzes derart vereint sind, dass sich ihre Eigenschaften nicht durch ein simples Summieren ihrer Teile erklären lassen.« Er suchte weiter und erinnerte sich an noch etwas Bedeutsameres. Gestalt war auch eine Kolonie der H-Klasse VIII mit einem einzelnen Mond. Sie befand sich auf der anderen Seite des Commonwealth in etwa derselben Entfernung zur Erde wie das wichtige Thranx-System Amropolous.


  Die unausweichliche Konsequenz von Theodakrisalbar Cocarols letzten Worten war, dass er auf Gestalt nach seinem Vater suchen sollte. Wie passend.


  Eine Welt war größer als ein Buch oder eine Sybakte. Aber Gestalt war nicht Terra, New Riviera oder das Centaurus-System. Er musste ihn nur unter Millionen, nicht Milliarden finden. Eine Hand legte sich auf die Schulter, die nicht von Pip besetzt wurde. Nein, keine Hand. Eine Pfote. Sie war zwar unglaublich geschickt, aber trotz allem eine Pfote. Er drehte sich um und blickte in das breite, flache Gesicht von Fluff.


  »Gutes Spiel weitergeht, Flinx. Wir spielen unsere Seite, du deine. Immer neue Elemente eingeführt werden.« Ein breites, auf jeden anderen überaus einschüchternd wirkendes Lächeln ließ die Zähne aufblitzen. »Halte das Spiel interessant.«


  Moam und Bluebright schlossen sich ihnen jetzt auch an. »Änderungen gären, blubbern und sieden, Flinx-Lehrer. Große Änderungen. Finstere Änderungen. Die Zeit tick-tick-tickt. Wie die Uhren, die du uns beschrieben hast, läuft das Universum ab.«


  »Es soll aber nicht so bald aufhören«, fügte Bluebright finster hinzu.


  »Zumindest nicht, bevor das Spiel zu Ende ist«, fügte Moam mutig hinzu.


  Da er ihnen auch jetzt nicht widersprechen konnte, drehten sich die beiden um und hüpften ohne zu zögern in die seltsame schwarze Scheibe, die flach und rund auf dem Boden lag. Sobald das letzte braune Haar darin verschwunden war, verschwand auch die Öffnung des Tunnels, den selbst die fortschrittlichste moderne Physik mathematisch nicht genau beschreiben konnte.


  Fluff stellte einen Fuß in die schwebende, vertikale Scheibe, doch als dieser verschwand, zögerte der gewaltige Ulru-Ujurrianer.


  »Mach die richtigen Züge, Flinx-Lehrer. Wir können unsere Welt bewegen, aber nicht dich. Nur du kannst dich verändern - und vielleicht andere Dinge.«


  Die Bedeutung dieses Ratschlags begriff Flinx sofort.


  Fluff ging ganz in den Tunnel, der sich mit lautem Puff hinter ihm schloss. Flinx wanderte hinüber zu der Stelle, an der die Scheibe gerade eben noch Raum, Zeit und möglicherweise auch andere Dimensionen durchquerend geschwebt hatte, und ließ seine Hände durch die Luft gleiten, als könne er die skandalöse Störung der Realität jetzt noch spüren. Doch eine schwache und schnell nachlassende Wärme war das einzige Anzeichen dafür, dass diese Ecke der Existenz bis eben von etwas Unermesslichem und Unerklärbarem eingenommen worden war.


  Eine Stimme drang an sein Ohr. Eigentlich waren es sogar mehrere Stimmen. Im zunehmenden Morgenlicht sah er mehrere Gestalten auf sich zurennen. Ihre Gesichter und ihre Emotionen waren voller Freude. Der freundliche Landwirtschaftsingenieur Tracken Behdulvlad, dessen Gewehr nun an seiner Seite herabbaumelte, bildete die Nachhut. Vor ihm gingen Missi, Zezula und Sallow Behdul. Zu Flinx’ Freude, aber auch nicht geringen Überraschung, hatte Sallow Behdul den Arm um Zezulas makellose Schulter gelegt. Sie machte keine Anstalten, ihn abzuschütteln.


  An vorderster Front schritten Subar und Ashile Hand in Hand. Sie waren alle körperlich und emotional erschöpft und angeschlagen, aber am Leben. Sollte der Meister des Unterhauses Piegal Shaeb nicht weitaus geschickter sein als eine gewisse bemerkenswerte tunnelgrabende Spezies, dann hatte keiner von ihnen vor ihm oder seinen mörderischen Schergen noch etwas zu befürchten, vermutete Flinx.


  Was ihn und Pip anging, so würde die zweifelhafte Suche nach der wandernden, planetengroßen Waffenplattform der seit Langem ausgestorbenen Tar-Aiym noch etwas länger warten müssen. Nachdem er mehr als ein Jahrzehnt lang nach den kleinsten Hinweisen auf die Identität seines Vaters gesucht hatte, war ihm unerwarteterweise ein spezieller Ort genannt worden, an dem er die Suche fortsetzen konnte. Ungeachtet der Prioritäten anderer, sei dies ein Ex-Stingschiff-Pilot, ein Eint, ein Ratgeber der Vereinigten Kirche oder ein Vertreter des Commonwealth, hatte Flinx nicht vor, diesen Hinweis zu ignorieren. Das Commonwealth und der Kosmos selbst konnten sich noch eine Weile länger in Geduld üben.


  Doch er schob diese gerade getroffene Entscheidung vorerst beiseite, um sich der vorwiegend jugendlichen Gruppe, die sich ihm näherte, zu öffnen und eine Woge der Freude und Erleichterung über sich hinwegbranden zu lassen. Besonders die Empfindungen von Subar und Ashile empfand er als sehr belebend und erfrischend. Er genoss diese vor allem, weil er sie selbst erlebt hatte, und zwar in Gesellschaft einer Frau mit dem Namen Clarity.


  Clarity. Sie würde auch noch etwas länger warten müssen, das war ihm klar. Er fragte sich, welche Wunder Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex ihr zeigten, als er gedankenverloren dastand.


  Dann umringten ihn seine neuen malandereanischen Freunde, die Männer klopften ihm auf den Rücken - und vermieden dabei sorgsam den Kontakt mit dem auf seiner Schulter dösenden Minidrachen - und gratulierten ihm, während ihn die jungen Frauen mit dankbarem Grinsen und gelegentlichen flüchtigen Küssen feierten. Er grinste, lachte und freute sich mit ihnen, und gemeinsam gingen sie zum Wohnkomplex zurück. Da sie nun in Sicherheit waren und dies auch zumindest in unmittelbarer Zukunft so bleiben sollte, stellten alle inklusive Flinx auf einmal fest, dass sie am Verhungern waren.


  Er wusste, dass der Galaxis eine große Gefahr drohte und dass ihr zukünftiges Überleben letztendlich auf seinen Schultern lag, aber wenigstens ging es diesen Kindern gut, die ihn so sehr und nicht immer nur schmeichelhaft an seine eigene Jugend erinnerten - diese Kinder, die zu den aktuellen Repräsentanten seiner oft verabscheuungswürdigen Spezies gehörten.


  Und vielleicht, vielleicht, hatten sie die Rettung ja doch verdient.
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